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      Das Buch


      



      Nach Jahren des Kampfes gegen ihre Krankheit schöpft die neunundzwanzigjährige Emma Hoffnung, den Krebs besiegt zu haben. Doch dann erfährt sie, dass sie nur noch ein Jahr zu leben hat. Aber ein Jahr ist viel zu kurz für alles, was Emma noch erleben will: den Mann ihres Lebens finden und gemeinsam mit ihm alt werden, sehen, wie die Kinder aufwachsen und ihre Enkel im Arm wiegen, bis sie schließlich nach einem erfüllten Leben von ihren Lieben Abschied nimmt. Also beginnt Emma die Geschichte ihres erträumten Lebens aufzuschreiben – und stellt mit der Zeit fest, dass auf wundersame Weise mehr und mehr ihrer Träume in Erfüllung gehen … Doch wird sich auch das Schicksal umschreiben lassen?

    

  


  
    
      


      Die Autorin


      



      Amanda Brooke lebt mit ihrer Tochter in Liverpool, England. Der Ursprung ihrer Schriftstellerkarriere liegt in einer persönlichen Tragödie: Als bei ihrem kleinen Sohn Krebs diagnostiziert wurde und er schließlich mit nur drei Jahren starb, stand für Amanda Brooke fest, dass diese schmerzliche Erfahrung eine Quelle der Inspiration, nicht der Verzweiflung, sein sollte. So erzählt sie in ihren Romanen berührende, aufrichtige Geschichten von der Liebe, dem Leben und der Kraft der Hoffnung, die stärker ist als der Tod.


      Außerdem von Amanda bei Goldmann lieferbar:


      Das Geheimnis der Monduhr. Roman ([image: EBook_Icon_RZ.eps] auch als E-Book erhältlich)

    


    


    


    


    


    


    


    
      

    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    
      


      Für Nathan, mein Herbstkind.

    

  


  
    
      


      ERSTES KAPITEL


      Ich wartete geduldig vor Dr. Spellings ausladendem Schreibtisch, der fast das ganze Zimmer einnahm. Der Arzt beachtete mich nicht, denn er war zu sehr mit den Bildern beschäftigt, die in schneller Abfolge über seinen Computerbildschirm flimmerten. Mir wurde undeutlich bewusst, dass meine Finger ein Eigenleben entwickelt hatten und an den Nähten meiner Jeans zupften, dann mit dem Zugband meiner Steppjacke spielten. Ich steckte meine eigensinnigen Hände zwischen meine übereinandergeschlagenen Beine, um sie zur Ruhe zu zwingen, doch kurz darauf bemerkte ich das leise Rascheln von Jeansstoff. Mein rechter Fuß war ausgeschert und wippte rhythmisch in der Luft.


      Die Sonne strömte durchs Fenster herein und stach mir in die Augen, zumal das Licht von den buttercremefarbenen Wänden reflektiert wurde. Es war Ende November und schon bitterkalt draußen, wovon man aber in dem behaglichen kleinen Büro nichts merkte. Entschieden wandte ich den Blick vom Fenster und der Welt draußen ab und konzentrierte mich stattdessen auf eine Reihe von Aushängen mit Hygiene- und Sicherheitshinweisen an den Wänden, von denen man erfuhr, wie man sich die Hände wusch, wie man den Notausgang fand, wie man sich die Nase putzte. Ich kannte jede Falte und jeden Riss in den Tafeln in- und auswendig. Ebenso vertraut war ich mit den Goldrahmen um Dr. Spellings Urkunden und Diplome, die seinen Patienten glaubwürdig versicherten, dass er dazu befähigt war, in die verstecktesten Winkel ihres Gehirns hineinzuspähen und ihnen die Zukunft vorherzusagen.


      Mein Fuß erstarrte mitten in der Bewegung, als der Arzt seine Sitzhaltung veränderte. Ich erwartete, dass er aufsah, doch er blickte weiter stur auf seine Arbeit. Während ich abgelenkt war, hatten meine Hände sich befreit, und ich ertappte mich dabei, wie ich mir eine dunkle Locke aus meinem Pferdeschwanz um den Finger wickelte. Mein Fuß fuhr fort zu wippen.


      Ich rutschte unruhig herum und begann es allmählich zu bereuen, so viele Schichten angezogen zu haben. Meine Haut kribbelte schon vom Schweiß, und ich wollte gerade meine Jacke ausziehen, da hob Dr. Spelling den Kopf und sah mich diesmal tatsächlich an. Er hatte mich wahrscheinlich nur eine Minute lang warten lassen, aber es war mir wie eine Ewigkeit vorgekommen. Zu meiner Verteidigung muss ich sagen, dass das Warten schon lange vor meinem heutigen Besuch angefangen hatte. Mein Leben stand seit fast fünf Jahren auf der Kippe.


      Als Dr. Spelling mich anlächelte, hatte ich absolut keine Ahnung, ob das hoffnungsvoll oder mitfühlend gemeint war. Seine intensiv grünen Augen hatten verborgene Tiefen, die jedoch keinen Hinweis darauf gaben, was er mir gleich mitteilen würde.


      »Also los, reden Sie schon«, verlangte ich flapsig, aber entschieden, denn ich war mit meiner Geduld am Ende. Ich hielt die Luft an und schürzte fest die Lippen, um sie am Zittern zu hindern.


      »Es ist vorbei«, sagte er.


      Diese schlichte Aussage konnte man verschieden interpretieren, aber für mich war die Botschaft so klar, dass ich aufatmete. »Nichts mehr nachweisbar?« Meine Frage kam als bebendes Flüstern heraus.


      »Komplette Remission«, bestätigte er.


      Endlich gestattete ich mir, zum Fenster hinauszusehen – über die Baumwipfel hinweg, die von den Herbstwinden der letzten Überreste ihrer sommerlichen Pracht entkleidet wurden, und in den klaren blauen Himmel hinein. Freiheit, dachte ich, während sich ein Lächeln auf mein Gesicht stahl und den Kummer und die Angst vertrieb, die einen dunklen Schatten auf mein Leben geworfen hatten. Es hatte lange gedauert, aber ich war erst neunundzwanzig. Ich hatte noch alles vor mir und furchtbar viel nachzuholen.


      »Emma, es ist so weit«, flüsterte Meg.


      Emma versteifte sich, und ihre Finger hielten über der Tastatur inne, sobald die Verbindung zu den Worten in ihrem Kopf unterbrochen wurde. Das Lächeln auf ihrem Gesicht geriet ins Wanken, als sie aufsah und Dr. Spelling und sein Gefolge entdeckte, die weiter hinten auf der Station ins Gespräch vertieft waren. Ihr Herzschlag hörte sich an wie der Trommelwirbel, der auf den Fall des Henkersbeils vorbereitet.


      Es hatte sie ungeheure Konzentration gekostet, ihre Umgebung auszublenden und mit dem Schreiben anzufangen, sich in eine Welt zurückzuziehen, die sie ganz beherrschte und die sie nun äußerst ungern wieder verließ. Wenigstens ging es ihr gut genug, um überhaupt schreiben zu können, sagte sie sich, während sie eine widerspenstige Locke hinters Ohr strich und dann nach dem Verband an ihrem Hinterkopf tastete, wie um sich daran zu erinnern, dass der Albtraum noch längst nicht vorbei war. Widerstrebend klappte sie ihren Laptop zu und schob ihn beiseite.


      Ihr deutlich verbesserter Zustand war kein Ergebnis dieser Operation, die zu rein diagnostischen Zwecken erfolgt war. Es lag an der neuen Medikation, dass sie wieder klarer denken konnte und die Kopfschmerzen, die sie wochenlang geplagt hatten, fast ganz verschwunden waren. Ihr Sehvermögen war zwar nicht perfekt, aber daran konnte keine Behandlung etwas ändern. Die Schädigung ihres peripheren Sehens stellte so etwas wie eine alte Kriegsverletzung dar. Vor vier Jahren war ein Gehirntumor bei ihr diagnostiziert worden, der sich in den letzten drei Jahren zurückgebildet hatte. Jetzt wartete sie auf das Resultat der Biopsie, das vermutlich bestätigen würde, dass ihre Zukunft wieder in Frage stand.


      Emma sah zu ihrer Mutter hin und zweifelte nicht daran, dass die Furcht, die sich in deren Gesicht gegraben hatte, ihren eigenen Ausdruck widerspiegelte. Es gab noch andere Ähnlichkeiten zwischen ihnen beiden. Sie hatten die gleichen weich gelockten kastanienbraunen Haare, die gleichen großen braunen Augen und hohen Wangenknochen und waren beide hochgewachsen und gertenschlank. Meg war schon öfter für ihre Schwester gehalten worden, und zuweilen reagierten die Leute erstaunt, wenn sie erfuhren, dass sie schon die fünfzig überschritten hatte. Heute aber sah man ihr ihr Alter an.


      Meg saß aufrecht in einem Sessel neben dem Bett und hielt die ordentlich zusammengefaltete Zeitung, in der sie gerade noch gelesen hatte, mit beiden Händen gepackt. Sie wirkte müde in ihrem zerknitterten blauen Baumwollkleid, das sich kaum von dem kalten Blau der Stationswände abhob. Als Emma eine tröstende Hand nach ihrer Mutter ausstreckte, entging es ihr nicht, dass der Hautton ihres Arms, durchscheinend und bläulich, ebenfalls zum Dekor passte.


      Meg legte die Zeitung schnell weg und ergriff ihre Hand. »Bereit?«, fragte sie, während sie der Gruppe von Ärzten entgegensahen, die jetzt auf sie zukam.


      Emma biss sich fest auf die Lippen, um den Schrei zu unterdrücken, der in ihr aufstieg: »Nein! Ich bin nicht bereit, ich werde nie bereit sein. Bitte, lieber Gott, bitte schick sie weg!« Die unausgesprochenen Worte brannten wie Säure in ihrer Kehle, doch sie nickte in stummer Ergebenheit, ohne Dr. Spelling aus den Augen zu lassen, der jetzt an das Fußende ihres Betts trat. Sie hatte eine ganze Reihe von behandelnden Ärzten, und die Laborergebnisse der Biopsie würde der Neurochirurg selbst ausgewertet haben, aber sie vertraute ihrem Neuroonkologen am meisten und hatte daher ihn gebeten, ihr die Nachricht zu überbringen. Dr. Spelling war Ende fünfzig und hatte immer noch volles, dichtes braunes Haar, das inzwischen allerdings mit wesentlich mehr Grau durchzogen war als bei ihrer ersten Begegnung. Damals war er zuversichtlich und die empfohlene Behandlung intensiv gewesen, ein größerer chirurgischer Eingriff gefolgt von monatelanger Chemotherapie, aber mit der Rückbildung des Tumors als Belohnung.


      In letzter Zeit jedoch hatte er bei jeder Konsultation ein bisschen weniger zuversichtlich ausgesehen, weniger geneigt, ihr sein gewinnendes Lächeln zu schenken. Nun spürte er ihren Blick auf sich, und als er sie ansah, lächelte er, aber das Lächeln erreichte seine Augen nicht, deren verborgene Tiefen auf einmal etwas deutlicher hervorschimmerten, als ihr lieb war.


      »Schreiben Sie etwas Interessantes?«, fragte er und deutete mit dem Kopf auf den Laptop.


      Emma versuchte, sein Lächeln zu erwidern, doch ihre Mundwinkel wurden von unsichtbaren Gewichten nach unten gezogen. Sie merkte, wie sie nicht nur unwillkürlich in das Krankenhausbett zurücksank, sondern geradezu schrumpfte, zu einem kleinen, wehrlosen Kind schrumpfte und sich an ihre Zukunft klammerte wie an eine Kuscheldecke, die man ihr wegziehen wollte. »Nur dummes Zeug«, antwortete sie mit einem wegwerfenden Achselzucken.


      Zu der Zeit, als sie noch endlos viele Tage vor sich zu haben glaubte, hatte sie große Ambitionen gehegt, und ein Buch zu schreiben gehörte dazu. Ihr erster Kampf gegen den Krebs hatte ihren Zukunftsträumen ein vorläufiges Ende bereitet, und die letzten drei Jahre hatte sie mit Abwarten und Ausflüchten zugebracht, anstatt dort weiterzumachen, wo sie aufgehört hatte. Der blinde Fleck, den der Krebs in ihrem peripheren Sehen hinterlassen hatte, hatte sie verunsichert, und sie war das Gefühl nicht losgeworden, dass da immer noch etwas in ihrem Kopf lauerte, versteckt, außer Sicht. Sie hatte das Beste gehofft, sich aber stets auf das Schlimmste gefasst gemacht, und jedes Stechen, jeden Kopfschmerz hinterfragt, bei jeder Gedächtnislücke Panik bekommen. Immer wieder hatte sie sich damit beruhigt, dass sie es aus Angst übertrieb, doch nun hallte der Satz Hab ich’s dir nicht gesagt durch ihre Gedanken und brachte vor allem Bedauern mit sich. Sie hätte so viel erreichen können in den vergangenen Jahren, aber sie hatte zu lange gewartet. Neue Panik wallte in ihr auf, weil sie spürte, dass ihr die Zeit zwischen den Fingern zerrann.


      Als Dr. Spelling ihr Krankenblatt ablegte und an ihre Bettseite kam, entstand eine unheilvolle Stille, die nur das Hämmern ihres Herzens ausfüllte. Sein Gefolge tat es ihm nach, und als man sie schließlich von allen Seiten umringte, zog Peter, ihr Krankenpfleger, den Vorhang um das Bett herum zu, um ein gewisses Maß an Privatsphäre zu gewährleisten. Sie fühlte sich wie in der Falle und blickte ängstlich von einem Gesicht zum anderen, auf der Suche nach einem Augenpaar, das einen Hoffnungsschimmer enthielt. Sie fand keines.


      »Also«, sagte der Arzt und nahm ihre freie Hand, während Meg ihre andere noch fester drückte. Fast unmerklich beugten sich die Assistenzärzte und Pflegekräfte ein Stück vor, in begieriger Erwartung des Urteils.


      »Sagen Sie’s mir«, befahl Emma.


      »Wir haben eine Nekrose ausgeschlossen«, sagte Dr. Spelling, der wusste, dass Emma sofort verstehen würde, was das hieß. Die dunkle Masse, die sich auf den jüngsten Scans gezeigt hatte, war demnach kein vernarbtes Gewebe um die Stelle des entfernten Tumors herum, was nur eine andere Erklärung zuließ. Jeder Versuch, die Nachricht zu beschönigen, war zwecklos, und der Arzt legte keine Pause ein, bevor er ihr den endgültigen Schlag versetzte. »Sie haben einen neuen Tumor im Schläfenlappen, Emma. Glioblastoma multiforme Grad drei.« Er wartete, bis die Worte in ihr Bewusstsein gedrungen waren. Der Gehirntumor hatte sich nicht nur neu gebildet, er war auch aggressiver denn je. »Wir müssen nun eine radikale Behandlung planen, eine Kombination aus Strahlen- und Chemotherapie.«


      »Keine Operation diesmal?«, fragte Emma und überspielte das Zittern ihrer Stimme erfolgreich. »Auch wenn der staatliche Gesundheitsdienst keine Mittel für das Schärfen der Skalpelle mehr bereitstellt, hätte ich doch gedacht, dass die Chirurgen hier selbst mit einem Buttermesser aus der Kantine anständige Arbeit leisten können. Oder haben sie das etwa schon beim letzten Mal benutzt?« Nur das leichte Schlottern ihrer Knie unter der blauen Bettdecke verriet, dass ihre Tapferkeit aufgesetzt war.


      »Wenn die Skalpelle meiner Kollegen so scharf wären wie Ihre Zunge, würden wir jetzt sicher nicht vor diesem Problem stehen«, erwiderte Dr. Spelling sanft. »Aber ich fürchte, wir können den Tumor nicht herausoperieren, ohne Ihre Gehirnfunktionen ernsthaft zu beeinträchtigen. Wir könnten zwar jeweils einen Teil der Wucherung entfernen, aber bei jeder Operation wären die Risiken größer und die Ergebnisse weniger zufriedenstellend. Natürlich werden wir immer wieder neu abwägen, aber im Moment, denke ich, sind Bestrahlung und Chemotherapie die besten Optionen.«


      »Und wird der Tumor damit verschwinden?« Der Klammergriff ihrer Mutter presste ihr jetzt fast das Blut ab.


      Dr. Spelling unterbrach kurz den Blickkontakt und sah auf seine Füße, um durchzuatmen, ehe er sich ihr wieder zuwandte. Sein Blick war diesmal kein bisschen rätselhaft. Mitgefühl sprach aus seinen Augen. Emma spürte, dass er drauf und dran war, eine ausweichende Antwort zu geben, und kam ihm zuvor. »Wie hoch ist die fünfjährige Überlebensrate?«


      »Schwer zu sagen«, begann er, besann sich jedoch eines Besseren, weil er wusste, dass sie nur eine klare Auskunft akzeptieren würde. »Ein kleiner Prozentsatz. Ein sehr kleiner Prozentsatz.«


      »Dann muss ich also sterben«, sagte Emma sachlich. »Diesmal muss ich sterben.«


      »Nein«, rief Meg atemlos. »Natürlich nicht! Wir werden woanders Rat suchen, wenn nötig. Wir finden irgendwo einen klinischen Versuch für dich.«


      Dr. Spelling sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an, ehe er sich wieder an Emma wandte. »Es gibt tatsächlich eine Reihe von Kliniken in Übersee, die einige Erfolge bei der Behandlung von ähnlichen Fällen hatten, und wir werden uns bemühen, alle Möglichkeiten auszuloten, aber ich will Ihnen keine falschen Hoffnungen machen. Es könnte sein, dass diese Kliniken Sie nicht aufnehmen, und selbst wenn, gibt es keine Garantie. Im Augenblick müssen wir realistisch bleiben und die beste Behandlung ins Auge fassen, die wir Ihnen hier bieten können, aber Sie sollten wissen, dass es um palliative, nicht um kurative Maßnahmen geht, nicht auf lange Sicht.«


      »Dann sterbe ich also«, wiederholte Emma.


      Dr. Spellings Schweigen wog mehr als die reflexartigen Beschwichtigungen ihrer Mutter. Angst durchfuhr sie, als ihr klar wurde, dass das Morgen ihr wieder entrissen wurde und damit all ihre Hoffnungen, Träume und närrischen Einfälle. Alles dahin.


      Sie hatte genug gehört und versuchte, ihre Ohren vor dem Gespräch zu verschließen, das um sie herum weiterging und nur noch störendes Geräusch war. Ihre Hand wurde schlaff in Dr. Spellings Griff, und er legte sie sacht auf der Bettdecke ab. Sie hätte nicht so viel Zeit verschwenden sollen, schalt sie sich, während die kalte Furcht durch einen langsam schwelenden Zorn ersetzt wurde. Sie hatte auf diese magische Fünf-Jahres-Grenze gewartet, um ihr Leben neu zu beginnen, und was für ein Leben sollte es werden, all ihre Träume würde sie verwirklichen. Sie hatte es mit dem Tod aufgenommen und weiß Gott etwas Besseres verdient. Vielleicht in einem anderen Leben, dachte sie und schielte zu ihrem Laptop hin, der sie mit seinem halb geöffneten Deckel wohlwollend anlächelte, wie um ihr zu zeigen, dass ihr immer noch ein Fluchtweg offenstand.


      »Wie lange?«, fragte sie kaum hörbar, zwang sich, wieder an der Diskussion teilzunehmen.


      »Haben Sie etwas gesagt, Emma?«, unterbrach Peter ihre Mutter mitten in einem Satz.


      Emma dankte ihrem Pfleger im Stillen und wandte sich erneut an Dr. Spelling. »Wenn mir keine fünf Jahre mehr bleiben, wie lange dann? Ich habe heute Morgen angefangen, ein Buch zu schreiben. Werde ich genug Zeit haben, es zu beenden?«, fragte sie und ließ ihn dabei nicht aus den Augen. Ihre Frage hatte den Beigeschmack der Verzweiflung, aber sie musste wissen, ob wenigstens dieses Vorhaben verwirklicht werden konnte. Sie würde sich nicht ergeben, noch nicht.


      »Emma, du kannst doch jetzt nicht ans Schreiben denken«, warf Meg ein.


      Emma ignorierte sie. »Ich brauche vielleicht ein Jahr. Können Sie mir so viel geben?«, fragte sie in einem Ton, der den Arzt herausforderte, ihr ihren letzten Wunsch abzuschlagen.


      »Sie wissen, dass ich Ihnen das nicht zusichern kann, aber zwölf bis achtzehn Monate sollten eine realistische Erwartung sein. Es hängt davon ab, wie sich der Tumor entwickelt und wie Sie auf die Behandlung ansprechen, aber wenn ich mir Ihre Willensstärke so ansehe, würde ich sagen, Sie können Ihr Buch beenden, und ich werde verdammt noch mal mein Möglichstes tun, Sie dabei zu unterstützen.«


      »Danke«, sagte Emma und drückte kurz seinen Arm. Ihre Mutter lockerte endlich den Schraubzwingengriff um ihre Hand, woraufhin sie heimlich ein paarmal die Finger spreizte. Meg sollte nicht merken, dass sie ihr wehgetan hatte, sie würde schon niedergeschmettert genug sein. »Und wann fangen wir mit der Behandlung an?«


      »Ich bin noch dabei, einen Zeitplan auszuarbeiten, aber schätzungsweise in einem Monat.«


      »Dann ist doch Weihnachten«, wandte Emma ein. »Wie wär’s, wenn wir den Zeitplan noch mal überdenken und die erste Januarwoche ins Auge fassen?«


      Dr. Spelling bat ihre Mutter mit einem Blick um Unterstützung, doch die schwieg untypischerweise und zuckte nur die Achseln. »Das lässt uns ein bisschen mehr Zeit, um andere Möglichkeiten in Betracht zu ziehen«, meinte sie schließlich.


      Dr. Spelling seufzte. »Okay, dann also Anfang Januar«, gab er nach.


      »Womit ich noch sechs Wochen Freiheit hätte, also lautet meine nächste Frage: Wann kann ich hier raus?«


      »Das müssen wir noch sehen, aber wenn Sie Ihre übliche Entschlossenheit an den Tag legen«, antwortete er mit ironischer Betonung auf »Entschlossenheit«, »dann würde ich sagen, Anfang nächster Woche.«


      »Montag also«, sagte Emma nickend, als hätte der Arzt dem Datum schon zugestimmt.


      Dr. Spelling lachte leise. »Ja, Montag sollte in Ordnung gehen.«


      Die Weißkittel verschwanden so schnell und geräuschlos, wie sie gekommen waren, geisterhafte Gestalten, die ihr düsteres Tagwerk vollendet hatten. Der abschirmende Vorhang wurde zurückgeschoben und Emma damit offiziell von der Heimsuchung befreit, aber sie fühlte sich mehr in die Enge getrieben denn je.


      Meg räusperte sich und schluckte einen Sturzbach unvergossener Tränen hinunter, den Emma nicht zu sehen bekommen sollte. »Möchtest du darüber reden?«


      Sie schüttelte knapp den Kopf. »Noch nicht.«


      »Dann solltest du dich jetzt ein bisschen ausruhen.«


      Sie hatte recht, wusste Emma, aber die Steroide, die sie nahm, machten sie kribbelig und unruhig, und die Versuchung, sich wieder ihren Text vorzunehmen, wurde immer größer. Es erschien ihr sicherer, ihren Kopf mit Worten zu füllen, als darüber nachzugrübeln, was sich noch alles in ihm verbergen mochte. »Mache ich, wenn ich so weit bin.«


      Meg stand noch an derselben Stelle wie während der Visite. »Du bist nicht damit allein, Emma«, sagte sie und holte tief Luft, so dass sich ihr Kopf hob und die Schultern strafften. Emma fühlte sich an eine Löwin erinnert, die den Horizont witternd nach Gefahren für ihr Junges absuchte.


      »Ich weiß«, sagte sie, obwohl sie jetzt ganz froh darüber gewesen wäre, ein bisschen für sich sein zu können. Dabei fiel ihr plötzlich ein, dass sie noch kein einziges Mal an Alex gedacht hatte.


      Sie war seit einem knappen Jahr mit ihm zusammen, ihre längste Beziehung bisher und die einzige in den letzten fünf Jahren. Während ihre Freunde von der Uni sich häuslich niedergelassen und Familien gegründet hatten, war ihr Lebensweg schwieriger verlaufen und glich eher einem Drahtseilakt, bei dem jeder Schritt blindes Vertrauen erforderte. Es war ihr nicht sehr sinnvoll vorgekommen, nach einem Lebenspartner zu suchen, wenn sie nicht einmal wusste, wie lange beziehungsweise wie kurz ihr Leben noch dauern würde. So hatte es sie denn auch selbst überrascht, als aus ihrer engen Zusammenarbeit mit Alex bei Bannisters Küchen und Bäder plötzlich ein noch viel vertrauteres Verhältnis geworden war, wenn auch nicht so vertraut, stellte sie gerade fest, als dass er ihr heute hier beigestanden hätte.


      Zuerst hatte seine Behauptung, an einer Krankenhausphobie zu leiden, wie eine lahme Ausrede geklungen, aber seit sie bei dem einen Mal, als er sie besucht hatte, das jämmerliche Entsetzen auf seinem Gesicht gesehen hatte, war sie geneigt, ihm zu glauben, und drängte ihn nicht mehr zu kommen. »Ich sollte Alex anrufen«, sagte sie.


      »Und ich muss Louise Bescheid geben«, sagte Meg und machte einen zögerlichen Schritt vom Bett weg.


      »Ich komme schon zurecht, Mum«, sagte Emma. Louise war vier Jahre jünger als sie und wurde immer noch als das Nesthäkchen betrachtet, doch sie hoffte trotzdem, dass ihre Schwester ihrer Mutter Trost spenden würde. »Sag ihr, dass sie mich nicht zu besuchen braucht. Freitagabends ist immer viel los im Bistro, und sie kann es sich nicht leisten, noch eine zusätzliche Aushilfe zu bezahlen.«


      »Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, sich Gedanken um das Bistro zu machen«, entgegnete Meg und nahm ihre Handtasche. »Louise muss langsam lernen, auf eigenen Beinen zu stehen.«


      »Das wird sie auch«, bekräftigte Emma, als würde sie ihr eigenes Ende prophezeien. »Aber noch bin ich hier, und sie ist immer noch meine kleine Schwester. Ich will ihr helfen, solange ich kann.«


      Meg nickte, und ihr aufgesetztes Lächeln presste eine erste Träne hervor, die sie beide pflichtschuldig übersahen. »Ich meine es ernst, Emma. Du bist nicht allein, und ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um dich da durchzubringen. Wenn Dr. Spelling dir nicht helfen kann, den Tumor zu besiegen, dann finde ich einen anderen Arzt.«


      »Du kannst diesen Kampf nicht für mich gewinnen, Mum«, widersprach Emma.


      Meg schlug die Augen nieder und pickte an einer Naht ihrer Tasche herum. Sie wirkte verletzlicher, als Emma sie je gesehen hatte. »Ich weiß. Ich wünschte, ich könnte es, aber ich weiß, dass es nicht geht.«


      »Ich will mir nichts vormachen und mich an falsche Hoffnungen klammern. Zieh deine Erkundigungen ein, wenn du musst, aber lass mich derweil auf meine Art damit umgehen. Ich will die Zeit, die mir bleibt, möglichst gut nutzen …« Emma stockte, als sie merkte, was sie da sagte. »Ich meine, die Zeit, die ich habe, bevor ich mit der Therapie beginne, zu der Dr. Spelling mir rät.«


      Meg lächelte schmerzlich. »Ist gut, aber auf einer Sache muss ich bestehen. Ich will, dass du wieder bei mir einziehst.«


      Hitze stieg in Emmas Brust auf, ausgelöst von einer giftigen Mischung aus Panik und Wut. Sie hatte das Gefühl, in die Zeit zurückversetzt zu werden, als sie die erste Diagnose erhalten hatte. Damals war sie gezwungen gewesen, eine vielversprechende Karriere als Marketingexpertin in London aufzugeben und nach Liverpool unter die Fittiche ihrer Mutter zurückzukehren. Fast zwei Jahre lang hatte sie bei ihr gewohnt, ehe sie den Mut aufbrachte auszuziehen. Der Gedanke, ihre Unabhängigkeit erneut aufzugeben, war unerträglich.


      »Aber deine Wohnung ist nicht groß genug für uns alle«, protestierte sie, um Zeit zu gewinnen, während sie diesen neuen Schlag zu verarbeiten versuchte.


      Im Moment wohnte Louise in Megs Gästezimmer, weil sie ihre eigene Wohnung über dem Bistro vermietet hatte, als die Umsätze vor einem halben Jahr in den Keller gingen. »Keine Sorge, ich bilde mir nicht ein, dass du und deine Schwester euch ein Zimmer teilen könnt«, sagte Meg. »Aber deine Bedürfnisse gehen jetzt vor, und ich habe schon mit Louise darüber gesprochen. Sie wird ausziehen.«


      »Ach, das nennst du also positives Denken«, sagte Emma vorwurfsvoll, als ihr klar wurde, dass ihre Mutter bereits Vorkehrungen für den schlimmsten Fall getroffen hatte, trotz ihrer ständigen Beteuerungen, dass alles gut werden würde.


      Meg zog es vor, die Bemerkung zu überhören. »Du kannst nicht allein zurechtkommen, Emma. Da ist deine Medikamenteneinnahme, über die jemand die Übersicht behalten muss, ganz zu schweigen davon, dass du weitere Anfälle bekommen könntest, und überhaupt sollte dich jemand im Auge behalten, um mögliche Veränderungen festzustellen, die dir selbst vielleicht nicht auffallen. Auf jeden Fall brauchst du Unterstützung, um genug Kraft aufzubauen, damit du mit… nun ja, mit dem, was da auf uns zukommt, fertigwerden kannst.«


      »Was auf mich zukommt«, verbesserte Emma sie. »Ich bin neunundzwanzig, Mum, und in den letzten Jahren sehr viel erwachsener geworden. Zwangsläufig. Ich kann auf mich selbst aufpassen, und außerdem wohne ich ja nicht allein.«


      Sie teilte sich ein Haus mit zwei anderen Frauen, Ally und Gina. Ally kannte sie schon seit der Schulzeit; ihre älteste und beste Freundin war ihr sowohl dabei behilflich gewesen, den Job bei Bannister zu ergattern, als auch dem Klammergriff ihrer Mutter zu entrinnen. Sie würde sicher alles tun, damit Emma im Haus wohnen bleiben konnte, falls sie das wollte, aber ihr war klar, dass sie eigentlich niemanden mit einer solchen Verantwortung belasten konnte – abgesehen von dem einen Menschen, der sie immer bedingungslos lieben und unterstützen würde.


      »Und ich habe Alex«, fügte sie hinzu, aber kaum war ihr das in einem letzten verzweifelten Versuch, sich zu behaupten, herausgerutscht, wusste sie auch schon, dass sie verloren hatte. Das Argument, Alex werde für sie da sein, wirkte nicht besonders glaubwürdig, wenn er jetzt schon durch Abwesenheit glänzte. »Ich muss zuerst mit den Mädels sprechen. Sie müssten schließlich eine neue Mitbewohnerin finden.« Meg trat verlegen von einem Fuß auf den anderen, woraufhin Emma sie bestürzt ansah. »Mit ihnen hast du auch schon gesprochen?«, stieß sie hervor.


      »Sie meinen, wir sollen uns keine Gedanken machen. Du kommst an erster Stelle. Wir wollen alle dein Bestes.«


      »Ich glaube, du solltest jetzt mal Louise anrufen«, sagte Emma knapp.


      Klug wie sie war, nickte Meg, ohne weiter zu insistieren. Sie hatte ihren Willen bekommen, auch wenn Emma durchblicken ließ, dass die Entscheidung immer noch umgeworfen werden konnte.


      Sie sah ihrer Mutter nach, als sie im Gang verschwand, und tastete rasch nach ihrem Handy. Mit dem Bild von Alex vor Augen, der schon voller Sorge auf ihren Anruf wartete, zog sie es aus der Hosentasche ihres Pyjamas.


      Ihr Telefon war den ganzen Vormittag an gewesen, auf Stummalarm gestellt. Keine verräterische Vibration hatte einen verpassten Anruf oder eine SMS angekündigt, und doch war sie jetzt enttäuscht, als sie die leere Anrufliste sah. Bedrückt tippte sie auf den Touchscreen und wartete darauf, dass die Verbindung zustande kam.


      »Emma?«, schrie Alex durch stampfende Musik und lautes Stimmengewirr hindurch.


      »Wo bist du?«, fragte sie so laut, wie sie es wagte. Abgesehen von dem gelegentlichen Stöhnen eines Mitpatienten oder dem Klappern eines Medikamentenwagens war es totenstill auf der Station.


      »Wir sind zum Lunch im Pub«, erklärte er. »Die neuesten Verkaufszahlen sehen richtig gut aus, und Mr Bannister hat darauf bestanden. Ich konnte schlecht ablehnen.« Eine Pause entstand, während Alex auf ihre Reaktion wartete. Ihr Schweigen veranlasste ihn schließlich dazu, die Frage zu stellen, von der sie angenommen hätte, dass sie ihm als Erstes in den Sinn kam. »Aber genug von mir, ich habe den ganzen Morgen an dich gedacht. Wie ist es gelaufen? Was gibt’s für Neuigkeiten?«


      Emma wurde schmerzlich bewusst, dass das Leben außerhalb des Krankenhauses seinen gewohnten Gang ging – noch ein Hieb gegen ihre ohnehin schon stark angeschlagene Gemütsverfassung. Die erschütternde Nachricht, die sie gerade erhalten hatte, hatte dort draußen nicht das kleinste Beben verursacht. Kurz wallte Empörung in ihr auf, als sie sich vorstellte, wie die anderen feierten. Sie hätte dabei sein sollen, sie verdiente das Schulterklopfen des Chefs genauso wie ihre Kollegen, aber ihr Ärger wurde rasch von einer weitaus stärkeren Welle der Verzweiflung hinweggespült. Es gab Schlimmeres im Leben. »Mein Tumor ist zurück«, sagte sie stoisch.


      Der Lärm im Hintergrund ging ungerührt weiter.


      »Alex? Bist du noch da?«


      »Das tut mir leid, Em. Wirklich«, sagte er. »Ich fühle mich ganz schlecht, weil ich nicht für dich da war. Ich wollte bei dir sein, ehrlich.«


      »Ist schon gut«, sagte sie und stellte fest, dass sie schon wieder dabei war, ihn zu trösten statt umgekehrt, aber so war es oft. Sie hasste ihre Krankheit, nicht bloß für das, was sie ihr selbst antat, sondern auch für den Kummer, den sie den Menschen in ihrer Nähe zufügte. »Wir reden am Wochenende miteinander, wenn du weniger zu tun hast, aber ich werde am Montag wahrscheinlich sowieso entlassen.«


      »Dann komme ich dich besuchen, versprochen.«


      »Eine Sache noch«, sagte Emma. »Ich werde für eine Weile wieder zu meiner Mutter ziehen müssen.«


      »Das ist vielleicht das Beste. Du brauchst jemanden, der sich um dich kümmert.«


      Emma war versucht, ihn anzuschreien, dass er sich um sie kümmern solle. Sie wollte, dass er sie in die Arme nahm und ihr sagte, dass sie es schaffen werde, aber sie wählte den leichteren Weg. Sie sagte nichts.


      »Wir helfen dir da durch«, fügte er hinzu. »Wir stehen dir alle bei.«


      »Ich weiß«, sagte sie, aber sie wusste es keineswegs. Es war eine automatische Antwort auf ein automatisches Angebot, und vielleicht war ihnen das beiden klar.


      »Ich mache jetzt besser Schluss«, sagte Alex in die neue Pause hinein, »aber wir sprechen uns bald. Kuss, Em.«


      Emma hielt das Handy ans Ohr gedrückt, bis ihre Verbindung zum Alltagsleben getrennt wurde und die Stille zurückkehrte. Sie fühlte sich erschöpft, schloss die Augen und leistete keinen Widerstand, als sie einschlummerte, gab ihrem Geist die Freiheit, selbstständig auf Reisen zu gehen.


      Im Traum saß sie immer noch in Dr. Spellings sonnendurchflutetem Büro und blickte zum Fenster hinaus auf eine einsame Gruppe von Bäumen. Eine Handvoll schon arg mitgenommener Blätter zeichnete sich vor dem kühlblauen Himmel ab. Ihr Augenmerk richtete sich auf ein einzelnes Blatt, das die Herbststürme überlebt hatte und sich standhaft an seinen Zweig klammerte, anscheinend entschlossen, dem Winterfrost zu trotzen. Ohne Vorwarnung fuhr eine gemeine Windbö herbei und wirbelte es in die Luft, so dass es, rotgoldenen Funken gleich, in der Sonne tanzte. Doch sein Fallen war unvermeidlich, und es landete schließlich auf einem Laubhaufen, dessen Blattgerippe von Passanten in fröhlicher Nichtachtung der Verwüstung um sie herum zertreten wurden. Emma wollte ihren Blick abwenden, doch die Vision verfolgte sie unerbittlich, sosehr sie sich drehte und wand, um ihr zu entkommen.


      »Emma, was ist mit dir?«, fragte Meg und strich sanft ein paar feuchte Haarsträhnen aus ihrer verschwitzten Stirn.


      Emma schlug die Augen auf, musste sich aber erst mühsam aus ihrem Traum herauskämpfen. Sie wusste im ersten Moment nicht, wo sie war, und glaubte sich in ihre Kindheit zurückversetzt. Fast erwartete sie, dass ihre Mutter sagen würde, sie habe die Grippe und werde heute nicht zur Schule gehen.


      »Ich hole dir ein Glas Wasser«, sagte Meg, als sie zur Antwort nur ein wenig den trockenen Mund öffnete.


      Während ihre Mutter damit beschäftigt war, Wasser aus einer Karaffe einzuschenken, wanderte ihr Blick zu dem Fenster gegenüber. Der Nachmittag neigte sich bereits dem Abend zu, aber das Tageslicht reichte noch aus, um das letzte spärliche Herbstlaub an den kahlen Baumkronen zu erkennen. Als Kind war der Herbst die schönste Jahreszeit für sie gewesen, und sie hatte es geliebt, durch dicke, raschelnde Laubschichten zu stapfen und mit ihrem Vater Kastanien zu sammeln. Erst nach der Krebsdiagnose hatte sie ihre Meinung geändert, fand nun nichts Schönes mehr am Todeskampf der Natur und war eine überzeugte Anhängerin des Frühlings geworden, gab dem mit einem Meer an Apfelblüten aus der Winterstarre hervorbrechenden neuen Leben den Vorzug.


      Jedes Frühlingserwachen hatte sie mit einem Gefühl des Triumphs begrüßt, doch jetzt fragte sie sich mehr denn je, wie viele Siegestänze ihr wohl noch blieben. Bei diesem Gedanken gab sie es endlich auf, die erdrückende Furcht von sich fernzuhalten, die seit Tagen, wenn nicht Wochen, auf ihr lastete.


      »Ich habe solche Angst, Mum«, sagte sie, und das Geständnis entschlüpfte ihr so leicht wie die erste Träne, die ihr über die Wange lief. »Ich glaube nicht, dass ich das alles noch einmal durchmachen kann.«


      »Ich habe auch Angst«, sagte Meg. Ihre Tränen, als sie sich umdrehte, spiegelten die ihrer Tochter wider.


      »Warum ich? Warum muss mir so etwas passieren?«, klagte Emma, ohne eine Antwort zu erwarten oder zu wollen. »Beim ersten Mal war es schon schlimm genug, aber das jetzt, das ist so verdammt ungerecht!«


      »Ich weiß«, sagte Meg und nahm sie in die Arme.


      »Ich dachte, ich hätte genug gelitten.« Ihre Stimme klang gedämpft, als sie den Kopf in den Armen ihrer Mutter vergrub. »Ich war kurz vor der Fünf-Jahres-Schwelle, ich hatte es fast geschafft! Das sollte der Anfang vom Rest meines Lebens werden. Ich wollte mir einen besseren Job suchen, vielleicht sogar wieder nach London ziehen.«


      »Ich weiß«, wiederholte Meg, heiser vor Mitleid. »Wenn ich bedenke, dass ich vor einem Monat gar nicht glücklich über deine Idee war, dorthin zurückzugehen … Ich sollte aufpassen, was ich mir wünsche.«


      »Ich hatte noch so viel vor«, flüsterte Emma und tauchte in Gedanken wieder in das Füllhorn voller Träume ein, das sie einst wie einen Schatz gehütet hatte. »Ich wollte alles machen, alles sehen, die Welt bereisen.«


      Meg lehnte sich ein wenig zurück, um sie anzusehen. Anscheinend hatte sie vor, ihr wieder eine Dosis Glauben und Vertrauen zu verabreichen, aber ein Blick von ihr warnte sie, keine Versprechungen zu machen, die sie nicht halten konnte. »Abwarten«, sagte Meg nur.


      Sie klammerten sich in einer neuen, verzweifelten Umarmung aneinander. Ihre Körper zuckten krampfhaft, und ihre Kehlen schnürten sich zusammen bei dem Versuch, das Weinen einzudämmen. Emma hörte, wie der Vorhang um ihr Bett herum zugezogen wurde, und vermutete, dass es Peter war, der ihnen die ersehnte Privatsphäre verschaffte. Dieser einfache Akt der Freundlichkeit ließ sie ihr Unglück und ihre Hoffnungslosigkeit nur noch stärker empfinden. Irgendwann inmitten der erstickten Schluchzer glaubte sie, ihre Mutter flüstern zu hören: »Bitte brich mir nicht das Herz.« Emma spürte, wie der Riss durch ihr eigenes Herz noch ein bisschen tiefer wurde. Die Zeit verging, kostbare Sekunden, die sie eigentlich nicht verschwenden sollte. Allmählich versiegte der Tränenstrom, und schließlich war sie bereit, es wieder mit der Welt aufzunehmen. Sie setzte sich gerade hin und schniefte schamlos, bis ihre Mutter ihr mit stummem Tadel ein Papiertaschentuch reichte.


      »Ich schätze, daran muss ich mich jetzt wieder gewöhnen«, sagte Emma. »Bemuttert zu werden.«


      »Bemuttert, aber nicht bevormundet«, versicherte Meg ihr. »Ich weiß, dass ich kein Recht hatte, mich einzumischen und eigenmächtig Pläne zu machen, ohne mit dir darüber zu sprechen. Du bist nicht mehr die verängstigte junge Frau von vor vier Jahren. Du bist alt genug und vor allem erfahren genug, dass ich dir nicht mehr zu sagen brauche, was du tun sollst. Ich verspreche dir, dir mehr Raum zu geben.«


      »Leichter gesagt als getan in deiner Wohnung«, entgegnete Emma und dachte an die Zeit zurück, die sie bereits dort verbracht hatte. Es waren nicht die angenehmsten Erinnerungen. Meg wohnte in einer modernen, zentrumsnahen Dreizimmerwohnung mit Blick auf den Fluss Mersey, die sie nach ihrer Scheidung vor sieben Jahren gekauft hatte. Damals hatte Emma ihr eigenes Leben in London geführt und Louise an der Uni studiert, so dass die Wohnung für Megs Bedürfnisse vollkommen ausreichend war, wie sie dachte.


      Ihrer Mutter zuliebe versuchte Emma ein klägliches Lächeln, doch nicht einmal das gelang ihr richtig. »Und wie hat Louise die Nachricht aufgenommen?«


      »Sie will tun, was sie kann, um dir zu helfen«, antwortete Meg.


      »Sie hat nichts dagegen auszuziehen? Kann sie denn woanders unterkommen?«


      »Es ist alles in die Wege geleitet. Ally und Gina schaffen am Wochenende den Großteil deiner Sachen in die Wohnung, damit du sie am Montag gleich hast.«


      Emma ließ sich resigniert in die Kissen zurückfallen, wobei eine Ecke des Laptops gegen ihren Oberschenkel drückte, als wollte er auf sich aufmerksam machen. Sie hatte keine Kontrolle mehr über ihr eigenes Schicksal und sehnte sich danach, sie wiederzuerlangen.


      Ich rannte durch den Flur, als wären sämtliche Höllenhunde hinter mir her, getrieben von dem überwältigenden Wunsch, aus dem Krankenhaus herauszukommen. Als ich die Glastür am Ausgang aufstieß, war es, als würde ich eine Ziellinie überqueren. Ich hatte es geschafft. Endlich konnte ich aufhören zu laufen.


      Kaum schlug mir die kühle, frische Luft draußen entgegen, blieb ich stehen. Die Sonne war verschwunden, und der Himmel wirkte bleiern, aber das konnte meine Stimmung nicht trüben. Ich blickte auf die Terminkarte mit ihren Eselsohren herunter, die ich noch in der Hand hielt. Die Liste der Arzttermine darauf steckte meinen Weg durch die Krankenhausflure im Laufe der Jahre ab; der letzte Eintrag war heute, und danach, tja, nichts mehr. Keine Termine mehr, kein einziger. Der bitterkalte Novemberwind blies mir ins Gesicht, und meine Jacke flatterte um mich herum, aber ich stand ruhig und aufrecht da. Nach einem tiefen, reinigenden Atemzug fühlte ich mich freier um die Brust. Die Angst, die ich so lange mit mir herumgeschleppt hatte, war endlich von mir abgefallen. Jetzt kann ich es mit allem aufnehmen, sagte ich mir, während ich die Karte mit den Terminen in kleine Fetzen zerriss.


      Die Versuchung überkam mich, die Stückchen in die Luft zu werfen, den Konfettiregen einer Siegerin auf mich niedergehen zu lassen, aber ich war noch nicht ganz bereit, alle Bedenken in den Wind zu schlagen. Es würde ein Weilchen dauern, mich an dieses neue Gefühl der Freiheit zu gewöhnen. Ich versuchte, mich an die Zeit zu erinnern, bevor der Krebs in mein Leben eingebrochen war. Früher war ich selbstsicher und unbeschwert gewesen… oder?


      Mit einem Sack voller Träume war ich von zu Hause weggegangen, um zu studieren. Frisch von der Universität war ich nach London gezogen, wo ich es im Gegensatz zu vielen meiner Altersgenossen gleich gut getroffen hatte. Eine große PR- und Marketingagentur mit Niederlassungen auf der ganzen Welt und unglaublichen Karriereaussichten hatte mich eingestellt, und schon bald begann ich die Erfolgsleiter hinaufzuklettern. Ich liebte neue Herausforderungen und wusste von Anfang an, dass mir der Beruf lag. Dann aber tauchten die ersten Symptome auf. Wahnsinnige Kopfschmerzen und verschwommenes Sehen erschwerten mir das Arbeiten, bis die Diagnose eines Hirntumors es vollends unmöglich machte. Ich war gezwungen, meinen Traumjob sausen zu lassen und nach Hause zurückzukehren. Später erfuhr ich, dass die junge Frau, die meinen Platz eingenommen hatte, inzwischen in New York arbeitete und dort die tollsten Aufträge bekam.


      Der Tumor in meinem Gehirn war entfernt worden, doch das Skalpell des Chirurgen hatte weitaus mehr herausgeschnitten als nur den Krebs. Meine beruflichen Ambitionen, der Wunsch, eines Tages Ehefrau und Mutter zu werden – all das erforderte einen unanfechtbaren Zukunftsglauben, und den hatte ich verloren. Also hatte ich meine Träume begraben und die vergangenen Jahre auf der Stelle getreten. Ich hatte einen Job als Büroleiterin in einem kleinen Familienbetrieb angenommen, der Armaturen für Küchen und Bäder herstellte. Der Betrieb expandierte, und es tat sich eine neue Stelle für einen Marketingleiter auf. Ich hatte bereits unter Beweis gestellt, dass ich sowohl die Eignung als auch die nötige Erfahrung besaß, aber es war Alex, der den Posten bekam, nicht ich. Alex, dessen Vater zufällig ein enger Freund von Mr Bannister, dem Geschäftsinhaber, war. Er hatte das nötige Selbstbewusstsein und die Kontakte. Die entgangene Aufstiegschance war jedoch nur ein weiterer kleiner Punkt auf einer langen Liste von Niederlagen und Ungerechtigkeiten, so dass ich meine Enttäuschung heruntergeschluckt und im alten Trott weitergemacht hatte.


      Jetzt aber lagen all meine Sorgen und Nöte hinter mir, und ich war bereit zurückzuerobern, was mir zustand. Noch einmal sog ich tief die kalte Luft ein und hielt den Atem an, während ich auf eine Eingebung wartete. Meine Stirn zog sich in Falten, als ich mit einem langgezogenen Pusten ausatmete. Was genau erwartete ich von meiner zweiten Chance? Außer, dass ich jede Minute genießen wollte, hatte ich noch keine Vorsätze gefasst.


      Vermutlich war ich davon ausgegangen, dass alles Weitere sich einfach ergeben würde. Ich war frei! Wenn ich den Krebs besiegen konnte, hatte ich ja wohl einen Anspruch darauf, mir aussuchen zu dürfen, was das Leben mir von nun an bieten sollte. Ich hatte meinen Anteil an Unglück und Kummer gehabt, jetzt wollte ich zum schönen Teil übergehen. Beinahe erwartete ich, an der Krankenhauspforte von einem freundlichen Ladenbesitzer in Empfang genommen zu werden, der mich mit Zauberkraft in seinen Träume-Laden beförderte. Dort würde er mit den Händen in den Hosentaschen gespannt zusehen, wie ich Regal um Regal voller Schachteln in allen Farben und Größen absuchte, von denen jede etwas anderes, aber gleichermaßen Aufregendes enthielt. Geduldig würde er darauf warten, dass ich meine Wahl aus dem enormen Angebot an wunderbaren Abenteuern traf. Ich brauchte nur zuzugreifen.


      Leider wartete kein solcher Ladenbesitzer auf mich, weshalb ich einfach nur dastand, ohne zu wissen, was ich jetzt tun sollte. Der nächste Schritt war wichtig, und ich wollte keinen Fehler begehen. Nervös hob ich den rechten Fuß an und hielt ihn in der Schwebe, immer noch unsicher, wohin er mich führen sollte.

    

  


  
    
      


      ZWEITES KAPITEL


      Es war Montagmorgen, und Emma war allein, sofern man auf einer überfüllten Krankenstation überhaupt allein sein konnte. Fest davon überzeugt, dass sie entlassen würde, war sie schon vollständig angezogen und wartete nur darauf, Reißaus zu nehmen. Sie saß mit übereinandergeschlagenen Beinen auf der Bettkante, und ihr eigensinniger Fuß wippte im Takt mit dem Regen, der gegen die Fensterscheibe trommelte. Trotz des scheußlichen Wetters erschien ihr die Freiheit draußen nicht weniger verlockend. Sie hatte ihre Mutter bereits angewiesen, zu Hause zu bleiben, weil sie wusste, dass Meg genug mit den Vorbereitungen für ihre Ankunft zu tun haben würde. Louise stand auf Abruf, um sie abzuholen, folglich musste sie jetzt nur noch Dr. Spelling davon überzeugen, dass es ihr gut genug ging. Das Krankenhaus zu verlassen, um bei ihrer Mutter einzuziehen, stellte zwar kein vollständiges Entrinnen aus ihrem Albtraum dar, kam aber einem Anschein von Normalität am nächsten.


      Emma schloss die Augen und sann über die nächste Phase ihres Lebens nach, doch ihre Gedanken wanderten sofort in eine Richtung, die sie nicht einschlagen wollte. Sie besaß nicht den unerschütterlichen Glauben ihrer Mutter an die Existenz einer Wunderheilmethode irgendwo auf der Welt, und sie wusste nicht, ob sie nur ihr zuliebe irgendwelchen Schimären hinterherjagen sollte. Zudem vermutete sie, dass jegliche experimentelle Behandlung, um überhaupt eine Überlebenschance zu ermöglichen, höchst belastend sein, ja eine »heroische Haltung« erfordern würde, wie Dr. Spelling sich ausgedrückt hätte. Sie fühlte sich aber jetzt schon kampfesmüde, und die Frage, die sie umtrieb, war, ob sie andere Menschen darüber entscheiden lassen wollte, wie viele Behandlungen sie noch über sich ergehen lassen musste, oder ob sie selbst die Entscheidung in die Hand nahm, sei sie auch noch so schmerzlich.


      »Einen Penny für Ihre Gedanken«, sagte Dr. Spelling.


      Als Emma die Augen öffnete, stand der Arzt neben ihr, ausnahmsweise einmal ohne Gefolge. »Sie wissen besser, wie es in meinem Kopf aussieht, als ich«, konterte sie. »Es wundert mich, dass Sie überhaupt fragen müssen.«


      »Ich bin zwar gut, aber nicht so gut.«


      »Warum sind Sie eigentlich so fröhlich?«, fragte sie misstrauisch, da er sie geradezu angrinste.


      »Weil«, sagte er, immer noch lächelnd, »nun alles veranlasst ist, um Sie aus diesen heiligen Hallen zu geleiten.«


      »Wie? Soll ich etwa keine Kunststückchen mehr vorführen? Ihnen nicht mal zeigen, dass ich auf einer geraden Linie gehen kann? Ich habe das nämlich geübt«, sagte sie und machte Anstalten, vom Bett zu hopsen, aber Dr. Spelling hielt sie mit erhobener Hand zurück.


      »Keine Tests mehr heute. Sie können gehen.«


      »Und Sie können erleichtert aufseufzen.«


      »Fürs Erste zumindest.«


      Emma zog die Nase kraus. »Sie stecken nicht gern eine Niederlage ein, oder?«


      Dr. Spelling zuckte die Achseln. »Wir haben noch nicht aufgegeben. Im Januar fangen wir mit der Strahlentherapie an, und dann sehen wir weiter. Ich habe es Ihnen schon öfter gesagt, und ich sage es wieder: Ich werde mein Möglichstes für Sie tun, Emma, was immer das auch sein mag.«


      »Meinen Sie, es ist Zeitverschwendung, nach einem geeigneten klinischen Versuch Ausschau zu halten?«, fragte sie schluckend, weil sie nicht sicher war, ob sie es wirklich wissen wollte. Andererseits hatte sie ohne die Gegenwart ihrer Mutter gute Aussichten, eine klare und ungestörte Antwort zu bekommen.


      »Es gibt ein Verfahren in Amerika, das aussichtsreich zu sein scheint, allerdings …« Dr. Spelling verstummte, und Emma wartete. »Es gibt immer Hoffnung.«


      »Wirklich? Ich kann mir nicht helfen, irgendwie denke ich, dass es vielleicht besser wäre, mein Schicksal einfach zu akzeptieren. Wenn Sie mir jetzt auf der Stelle sagen würden, dass Sie nichts mehr für mich tun können, keine Therapien, keine Behandlungen mehr, dann wäre ich, glaube ich, tatsächlich erleichtert. Es ist schwer, sich immer wieder an eine neue Hoffnung zu klammern und dabei zu wissen, wie schlimm die Nebenwirkungen sein werden, ohne dass es, wie Sie stets gern betonen, eine Garantie gibt.«


      Emmas Emotionen fuhren ständig Achterbahn, und sie konnte nicht einmal den Medikamentencocktail, den sie einnahm, ganz dafür verantwortlich machen. Manchmal fühlte sie sich stark genug, es mit der ganzen Welt aufzunehmen, und dann wieder spürte sie deren Gewicht so schwer auf sich lasten, dass sie kaum den Kopf heben und zum Horizont blicken konnte. Daneben gab es noch die total dunklen Momente, in denen sie sich nur zu einem Häufchen Elend zusammenrollen und buchstäblich sterben wollte. Zu allem Übel schlugen ihre Stimmungen oft ganz plötzlich und unerwartet um, aber wenigstens gab ihr Dr. Spellings ruhige Ausstrahlung das Selbstvertrauen, sich probeweise auf jede der Emotionen einzulassen und ihre Gefühlslage zu sondieren.


      »Letztendlich ist es Ihre Entscheidung, Emma. Welche Behandlungsmöglichkeiten wir Ihnen auch anbieten können, Sie haben immer die Wahl.«


      »Qualität statt Quantität zum Beispiel?«, fragte Emma.


      »Ja, ich fürchte, in meinem Beruf läuft es oft darauf hinaus.«


      »Andererseits darf ich nicht nur an mich denken«, sagte sie mit einem resignierten Seufzer. »Ich muss tun, was das Beste für die anderen ist.«


      Der Arzt bedachte sie mit einem strengen Blick. »Sie müssen tun, was für Sie selbst das Beste ist, Emma. Was Ihren Lieben letztendlich am meisten hilft, ist zu wissen, dass Sie das tun konnten, was Ihren Wünschen entspricht.«


      »Wenn das so ist, will ich Paris im Frühling sehen, am Rand des Grand Canyon stehen und durch das Tal der Könige wandern«, scherzte Emma. Dr. Spelling reagierte darauf nur mit hochgezogener Augenbraue, so dass sie kapitulierend die Hände hob. Das war nicht der Zeitpunkt für witzige Bemerkungen, und ihr Herz schlug schneller, als ihr die nächste Frage auf die Zunge kam. »Wollen Sie mir damit sagen, dass ich es gut sein lassen kann?«, sagte sie im selben leichten Ton, während eine ernste Versuchung von ihr Besitz ergriff.


      »Sie haben Wahlmöglichkeiten«, wiederholte Dr. Spelling.


      Ein kurzes Hochgefühl stellte sich ein bei der Vorstellung, die Krebstherapie auf der Stelle komplett zu beenden, doch gleich darauf sank sie wieder in sich zusammen. »Dann entscheide ich mich dafür, meine Familie glücklich zu machen. Meine Mutter ist noch nicht bereit aufzugeben, also bin ich es auch nicht. Ich will ihr nicht das Herz brechen, jedenfalls solange ich es noch verhindern kann.«


      »Gut, dann werde ich Ihre Entscheidung hundertprozentig unterstützen«, antwortete Dr. Spelling mit undurchdringlicher Miene.


      »Ich schätze, meine nächste Aufgabe besteht darin, wieder zu Kräften zu kommen, damit ich es mit allem aufnehmen kann, was Sie auf mich loslassen. Wenn ich mich recht erinnere, machen Sie keine halben Sachen.«


      »Nein, Sie aber auch nicht. Es wird ein harter Kampf, das will ich nicht leugnen«, bestätigte er. »Möchten Sie denn noch Näheres wissen, da wir gerade die Gelegenheit haben?« Ihm war offenbar ebenfalls klar, dass das Gespräch in Megs Beisein anders verlaufen wäre.


      »Nein, ich glaube, ich habe Ihre Zeit jetzt genug in Anspruch genommen«, sagte sie, nicht zuletzt aus Angst, einen Rückzieher zu machen, wenn sie eingehender über den Behandlungsplan sprachen, aber Dr. Spelling schien noch nicht bereit zu gehen. Sein Lächeln war ein wenig verrutscht, und er ließ einen traurigen Ausdruck erkennen, der ihr nur allzu vertraut war. Sie fühlte sich verpflichtet, ihn aufzuheitern. »Können Sie ein Geheimnis für sich behalten?«


      »Hören Sie mal, ich bin Arzt«, sagte er, und sein Blick wurde vor Interesse wieder hell.


      »In der Geschichte, die ich schreibe, überlebe ich diese Sache.«


      »Sie meinen das Buch, das Sie zu Ende schreiben wollen?«


      Emma nickte. Ihr Buch war der zweite Grund, aus dem sie weiterkämpfen musste, wenigstens um Zeit zu gewinnen. Sie hatte am Wochenende Besuch von ihren engsten Freunden und Verwandten gehabt, mit der denkwürdigen Ausnahme von Alex, und alle hatten davon gehört, dass sie zu schreiben begonnen hatte. Jeder einzelne von ihnen hatte versucht, sie auszuhorchen, aber sie hatte sich bedeckt gehalten. Sie war noch nicht bereit, über ihre Fantasien zu sprechen, unsicher, ob sie sich dem Urteil anderer stellen wollte, aber Dr. Spelling war etwas anderes. Ihm würde sie ihr Leben anvertrauen.


      »Ja, und mein größtes Problem wird sein, was ich aus dem Leben, das ich noch vor mir habe, machen soll.«


      »Soso, und spiele ich auch eine Rolle in Ihrer Geschichte, oder haben Sie einen Arzt mit schärferen Skalpellen ausfindig gemacht?«


      »Nein, Sie sind es, der mir die gute Nachricht überbringt«, beruhigte sie ihn.


      »Gut. Ich liebe ein glückliches Ende.«


      »Ende?«, sagte Emma lachend. »Oh nein, das ist erst der Anfang. Der Krebs macht nicht mein ganzes Leben aus, ich bin noch viel mehr«, erklärte sie. »Meine Geschichte beginnt damit, dass ich für krebsfrei erklärt werde, sozusagen als Alternative zur Realität.«


      »Ihr Leben, wie Sie es sich wünschen«, sagte Dr. Spelling.


      Emma lächelte, der Titel gefiel ihr. »Genau, aber ich bin schon auf eine Schwierigkeit gestoßen. Ich habe keine Ahnung, was ich machen würde, wenn ich alles haben könnte!«


      »Frühling in Paris? Durch das Tal der Könige wandern?«


      »Das sind zwar hübsche Schnappschüsse aus einer interessanten Vita, aber ich muss meiner Erzählung schon mehr Tiefe geben, und die Wahrheit ist, dass ich keine großen Ziele habe, jetzt nicht mehr.« Emma merkte, dass sie dabei war, sich ihr Buch selbst auszureden. Der Tumor würde ihr auch noch den letzten ihrer Träume rauben.


      »Jetzt nicht mehr? Also hatten sie einmal Pläne und Ziele? Sie halten so viel Macht in den Händen, Emma, ob Sie es glauben oder nicht«, sagte er, nahm ihre Hand und blickte darauf. Als er wieder aufsah, lag ein Schatten von Bedauern in seinem Blick. »Bedenken Sie, Sie haben wesentlich mehr Einfluss auf Ihr Schicksal als jeder Arzt. Ihre Hoffnungen und Träume sind alle noch da – müssen sie Ihnen denn erst auf dem Silbertablett serviert werden?«


      »Oder auf dem Regal eines netten Ladenbesitzers.«


      Dr. Spelling zuckte die Achseln. »Ob man nun ›tomaaato‹ oder ›tomäito‹ sagt… Nennen Sie es, wie Sie wollen.«


      »In New York sagen sie ›tomäito‹, soweit ich weiß«, erwiderte sie mit aufkommender Begeisterung. »Mr Spelling, ich glaube, Sie haben mich gerade auf eine Idee gebracht.«


      Mein rechter Fuß baumelte immer noch in der Luft, während ich über meinen nächsten Schritt nachdachte, doch dann sah ich auf und begegnete dem ermutigenden Lächeln des freundlichen Ladenbesitzers. Darüber vergaß ich meine Füße.


      »Nun, was möchtest du als Erstes?«, fragte er, den Kopf zu den Regalreihen voller Schachteln hinter sich neigend, wo eigentlich der Krankenhausparkplatz sein sollte.


      Ich wurde ganz aufgeregt, als ich begriff, dass tatsächlich alles, was ich mir nur wünschen konnte, hier zum Greifen nahe war. »Ich … ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll«, stammelte ich.


      »Keine Sorge, ich bin bekannt dafür, dass ich meine Kunden ganz gut einschätzen kann, und ich ahne, dass das, was du am meisten brauchst, ein Lebenszweck ist, etwas, das dich ein bisschen fordert. Wie wär’s, wenn wir mit deinem Traumjob beginnen?«


      »Den hatte ich einmal.«


      »Dann sollst du ihn wiederhaben«, sagte er und zog eine farbenfrohe Schachtel aus einem Regalfach in der Nähe. Sie glänzte verheißungsvoll. »Ich habe allerdings ein paar Verbesserungen vorgenommen, falls du nichts dagegen hast.«


      Ich brauchte ihn nicht zu fragen, was er meinte. Die Farbe der Schachtel erinnerte mich an einen saftigen grünen Apfel, den Big Apple, genauer gesagt, und ich konnte es kaum erwarten, ihn von seiner Schale zu befreien, um ihn mir genauer anzusehen.


      Nachdem das Berufliche geklärt war, wollte der Ladenbesitzer natürlich wissen, was ich mir in Liebesdingen erträumte. Er musterte mich von oben bis unten und rieb sich das Kinn. »Ist Alex gut genug für dich?«, fragte er skeptisch.


      Ich zog die Nase kraus, als er auf ein reich mit Alternativen bestücktes Regalfach zeigte, eine verführerische Reihe von Schachteln in auffälligen Geschenkverpackungen. »Nicht, wenn Sie meine Freundinnen fragen, und ich muss gestehen, dass ich erwogen hatte, wieder nach London zu ziehen und mich von ihm zu trennen, aber … na ja, ich denke immer noch, dass mehr zwischen uns möglich wäre«, antwortete ich. Mir war nicht danach, bei null anzufangen, und das musste ich auch nicht. Ich konnte mit dem arbeiten, was ich hatte, und ein paar eigene Änderungen vornehmen.


      »Dann überlasse ich das dir, aber deine Entscheidung ist nicht bindend. Ich kann dir ein gutes Geschäft anbieten, wenn du dich zu einem Tausch entschließt.«


      »Meinen Sie nicht ›falls‹?«, erwiderte ich, wurde aber von einem lauten Hupen übertönt.


      Ich stand vor dem Krankenhaus, nach wie vor auf einem Bein, und wenn mich das Hupen nicht schon erschreckt hätte, dann hätte mich garantiert der Anblick der Person am Steuer umgehauen. Mit den Armen fuchtelnd, schwankte ich, und die Papierfetzen der Terminkarte wurden mir von einem Windstoß entrissen. Als das Siegerkonfetti um mich herumwirbelte, ging ich los, um meinen Preis entgegenzunehmen, und registrierte weder diesen ersten Schritt, über den ich so viel nachgedacht hatte, noch den nächsten.


      »Ich dachte, Krankenhäuser wären dir zuwider?«, rief ich. Die Sonne war plötzlich durch die scheinbar undurchdringliche Wolkendecke gebrochen. Ich beschattete meine Augen mit der Hand, und Alex strahlte mich gewinnend an, wobei sich sein gebräunter Teint straff über seine markante Kinnlinie spannte. Immerhin besaß er den Anstand, ein bisschen beschämt auszusehen. Als er verlegen seine Haare zurückstrich, die so ordentlich mit Gel zurückgekämmt waren, dass sie keiner weiteren Zähmung bedurften, fielen mir erneut die feinen grauen Einsprengsel an seinen Schläfen auf. Ich wusste, dass er stolz auf diese ersten Vorboten des Alters war. Alex war zwar erst zweiunddreißig, machte sich das reifere Aussehen aber gern zu eigen, weil er fand, dass er dadurch distinguierter wirkte. »Ich konnte nicht mehr warten, ich habe den ganzen Morgen an dich gedacht. Also, wie sieht es aus?«


      Jetzt war es an mir zu lächeln. »Vollständige Remission«, sagte ich, und das Beben in meiner Stimme setzte sich als köstlicher Schauer fort, der mir über den Rücken lief.


      »Glückwunsch, das wird dir deine nächste Entscheidung leicht machen«, sagte er mit bedeutungsvollem Blick.


      »Welche Entscheidung?«


      Alex beugte sich vor und öffnete die Beifahrertür für mich. Er wartete mit seiner Antwort, bis ich saß und mich sicher angeschnallt hatte. »Ich würde es dir liebend gern erzählen, aber Ally hat den Anruf entgegengenommen und besteht darauf, dass sie es dir sagen darf.« Er nahm sein Handy von der Ablage zwischen den Sitzen, drückte ein paar Tasten und reichte es mir.


      Ich sah ihn fragend an, als ich es nahm, aber seine Miene blieb undurchschaubar.


      »Ally, du hast Neuigkeiten für mich, wie ich höre?«, sagte ich, als sie sich meldete.


      »Oh nein, du zuerst«, verlangte sie.


      »Ich bin drüber hinweg, sagen die Ärzte«, antwortete ich. Ich hatte natürlich sofort meine Mutter und Louise angerufen, doch sooft ich es auch laut sagte, es war immer noch nicht ganz angekommen. »Alles in Ordnung, Ally. Endlich habe ich auch mal was zu feiern.«


      »Mehr als du denkst …« Allys Stimme versagte, und ich hörte, wie sie sich die Nase putzte. »Ich bin ja so froh, dass du dich endlich wieder deines Lebens freuen kannst.« Eine neue Pause entstand, während sie tief Luft holte. »Und was für ein Leben das noch wird. Eine Frau namens Kate hat hier angerufen, von deiner alten Firma in London. Sie wollte mir nichts Genaueres verraten, hat aber dies und das angedeutet. Sie wollen dich zurückhaben, also Alsop and Clover, meine ich. Du sollst sie so schnell wie möglich zurückrufen. Ich schicke dir ihre Nummer per SMS, ja? Emma, die Stelle, um die es geht, ist in New York!«


      Mir gingen fast die Augen über. Ich war sprachlos.


      »Emma?«


      »New York? Im Ernst?«


      Ally lachte. »Ich freu mich so für dich, Emma. Genieß den Moment. Du hast lange genug darauf gewartet.«


      Ich war immer noch völlig von den Socken, als ich auflegte und Alex das Handy zurückgab. »Wieso ich?«


      Er lachte. »Eine der weltweit größten PR-Agenturen bietet dir den Job deines Lebens an, und du tust, als wäre das eine Katastrophe.«


      »Oh Gott, Alex, ich glaube, so viele gute Nachrichten an einem Tag kann ich nicht verkraften.«


      Ich merkte, wie die Lust zu schreien mich überkam, als ich beim Losfahren einen letzten Blick auf das Krankenhaus warf. Der Asphalt flimmerte weiß, wo der Wind weiter mit den Überresten meiner Terminkarte spielte. Ich hatte hier meine Spuren hinterlassen, aber die Klinik hatte auch Spuren bei mir hinterlassen, und fairerweise musste man sagen, dass ich deutlich mehr hatte einstecken müssen. Doch ich war an keiner Aufrechnung interessiert, wir waren quitt, was mich betraf, und ich wollte gern einen Schlussstrich unter alles ziehen.


      Erst nachdem wir zur Klinikausfahrt heraus waren, fand ich die Sprache wieder. »Wäre es dir denn recht, wenn ich nach New York zöge?«, fragte ich Alex, erstaunt darüber, wie selbstlos er sich in meinem Erfolg sonnte.


      »Wenn es dich glücklich macht, auf jeden Fall. Ich will vor allem dein Bestes«, sagte er, und es klang aufrichtig. »Egal, wo du bist, ich werde dich immer unterstützen. Du kannst auf mich zählen.«


      »Bist du fertig, Em?« Die Stimme klang vertraut, obwohl sie einen beklommenen Unterton hatte, der überall unangebracht gewesen wäre, außer vielleicht auf einer Onkologiestation.


      Louise sah so bang aus, wie Emma sich fühlte, aber damit endete die Ähnlichkeit auch schon. Louise war das totale Gegenteil von ihr und schlug mehr nach der Seite ihres gemeinsamen Vaters. Emma beneidete sie um ihre blauen Augen und die blonden Haare, die ihr glatt über den Rücken fielen, ganz zu schweigen von ihrem Körper, der vor Gesundheit strotzte. Weniger beneidete sie sie um die Verantwortung, die sie von nun an zu schultern haben würde. Louise würde nicht nur bald auf eigenen Beinen stehen, wie ihre Mutter gesagt hatte, sondern auch stark genug sein müssen, um die Familie zusammenzuhalten, falls es zum Schlimmsten kam. Es würde zu Emmas Vermächtnis gehören, ihre Schwester auf diese Aufgabe vorbereitet zu haben. Nach deren roten, geschwollenen Augen zu urteilen, verlangte sie möglicherweise zu viel von ihr, aber sie hatte nun mal keine Wahl.


      »Ich muss nur noch auf meine Rezepte warten, sonst wäre ich so weit«, sagte Emma. Auch ihre plötzliche Schreibwut konnte sie nicht länger aufhalten. Rasch schloss sie ihren Laptop und steckte ihn in die Reisetasche, die schon randvoll mit den Siebensachen ihres letzten Krankenhausaufenthalts war.


      »Soll ich die nehmen?«


      »Nein, geht schon«, sagte Emma. Sie wollte die Rolle der hilfsbedürftigen Patientin nicht länger als unbedingt nötig spielen, aber als sie aufstand, geriet ihr Entschluss ins Wanken. Es war eher ein Anflug als ein Anfall von Schwindel, also überspielte sie ihn, indem sie sich etwas länger Zeit als nötig beim Einpacken der letzten Utensilien ließ.


      »Hast du meine Jacke mitgebracht?«, fragte sie angesichts des Regens, der nach wie vor draußen herunterprasselte.


      »Oh, tut mir leid, Em, habe ich vergessen. Hier, nimm meine.«


      Louise war schon dabei, ihren Trenchcoat auszuziehen, aber Emma hielt sie mit einem warnenden Funkeln davon ab. Sie war immer noch die ältere Schwester, was ihr eine gewisse Autorität verlieh, an der sie bis zum bitteren Ende festzuhalten gedachte. Louise zog herausfordernd die Augenbrauen hoch, schlüpfte dann aber wieder in ihren Mantel, wobei ihr Blick von irgendetwas hinter Emmas Rücken angezogen wurde. Sie unterdrückte ein Grinsen.


      Als Emma sich umdrehte, stand Peter dort. Er hatte ihre Medikamente zusammengestellt, einen Cocktail aus Antiepileptika, Steroiden und Schmerzmitteln, der den Tumor und seine Symptome hoffentlich bis zum Beginn der Therapie in ein paar Wochen in Schach halten würde. Die Packungen waren auf der Sitzfläche eines Rollstuhls aufgetürmt. »Das Ding da ist ja wohl nicht für mich«, knurrte sie.


      Peter wollte etwas erwidern, aber Louise kam ihm zuvor. »Versuchen Sie’s gar nicht erst. Sie kriegen sie nie dazu, sich da reinzusetzen.«


      Peter und Emma maßen sich mit Blicken. »Okay, ich gebe nach«, sagte der Krankenpfleger, nachdem er nur eine knappe Sekunde lang standgehalten hatte.


      »Ich mache Ihnen einen Vorschlag«, sagte Emma. »Wir benutzen den Rollstuhl dazu, meinen ganzen Kram zum Auto zu fahren. In der Zwischenzeit können Sie ein Päuschen einlegen und ihn dann in, sagen wir, zehn Minuten am Eingang wieder abholen.«


      »Wenn das ein Kompromiss sein soll, verstehe ich ihn nicht ganz«, sagte er, erhob aber, wohl weil er sich die Gelegenheit zu einer außerplanmäßigen Pause nicht entgehen lassen wollte, keine weiteren Einwände.


      Unter kurzen Verabschiedungen bei Personal und Patienten strebten sie endlich dem Hauptausgang zu. »Es ist doch wirklich okay für dich, bei Mum auszuziehen, oder?«, hakte Emma nach. Zwar hatten sie schon am Wochenende darüber gesprochen, aber sie vermutete, dass ihre Schwester nicht so ganz bei der Sache gewesen war, weil sie noch die Hiobsbotschaft über den neuen Tumor verarbeiten musste.


      »Natürlich, ich habe eine lange Liste von Freunden, die mir angeboten haben, mich bei sich aufzunehmen. Ich komme bestens zurecht, ehrlich«, antwortete Louise.


      »Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich dir nie dazu geraten, deine Wohnung über dem Bistro zu vermieten.«


      »Und wenn ich das gewusst hätte, hätte ich dich nicht so sehr in Anspruch genommen, um den Laden nach der Trennung von Joe wieder zum Laufen zu bringen.«


      Das Scheitern von Louises Beziehung war ein doppelt harter Schlag gewesen, da Joe und sie auch Geschäftspartner gewesen waren. Er hatte als gelernter Koch die Küche unter sich gehabt, während Louise den Service managte, und das Bistro hatte floriert. Nachdem Joe ihre Schwester vor etwas über einem Jahr verlassen hatte, hatte Emma sie dazu überredet, das Lokal auf eigene Faust weiter zu betreiben.


      Das war etwa zu der Zeit gewesen, als sie bei der Besetzung der Marketingstelle bei Bannister übergangen worden war, und sie hatte ihre Energien bereitwillig auf das Bistro konzentriert, weil sie dort Anerkennung fand und ihr angeschlagenes Ego sich erholen konnte. Louise hatte Joe mithilfe einer beträchtlichen Finanzspritze ihrer Mutter ausbezahlt und schließlich auch einen neuen Küchenchef gefunden. Mit Beginn ihrer Beziehung zu Alex hatte Emmas Engagement dann allmählich nachgelassen, auch wenn sie immer noch hin und wieder Feuerwehr spielen musste. Die Liquiditätsprobleme, die dazu geführt hatten, dass Louise ihre Eigentumswohnung vermieten musste, bestätigten nur, dass ihre Schwester noch nicht ganz bereit für den Alleingang war.


      »Was gäbe ich jetzt für die Kristallkugel einer Wahrsagerin«, sinnierte Emma, als die Glastür des Hauptausgangs in Sicht kam. »Aber glaub bloß nicht, dass ich die ganze Zeit bei Mum die Füße hochlegen werde.«


      Louise, die Mühe hatte, den Rollstuhl um die anderen Leute im Gang herumzumanövrieren, warf Emma einen forschenden Blick zu. »Du denkst doch nicht etwa daran, wieder zur Arbeit zu gehen, oder?«


      Emma machte ein leicht schuldbewusstes Gesicht, weil sie die Möglichkeit bis vor Kurzem tatsächlich in Erwägung gezogen hatte. »Na ja, ich brauche schon etwas mehr Lebensinhalt als nur Krankenhaustermine. Ich brauche ein Ziel, das war schon immer so«, sagte sie lächelnd und dachte, dass der freundliche Ladenbesitzer dasselbe sagen würde.


      »Aber …«, begann Louise, während sie es nur knapp vermied, den Rollstuhl in einen alten Mann hineinzurammen.


      »Nein, keine Sorge, selbst ich fände es ein bisschen zu viel, weiter bei Bannister zu arbeiten, aber nichts kann mich davon abhalten, dir unter die Arme zu greifen.«


      »Oh doch, da gibt es etwas«, widersprach Louise.


      Emma wusste, dass ihre Mutter sie mit allen Mitteln daran hindern würde, sich zu überanstrengen. »Abwarten«, sagte sie, als sie hinaus an die frische Luft traten.


      Sie blieben unter dem breiten Vordach stehen, das einen gewissen Schutz vor den Elementen bot. Der Regen trommelte laut darauf, aber das war Musik in Emmas Ohren, und den feuchten Geschmack der Freiheit auf ihrer Zunge empfand sie als erfrischend und belebend. Gerade wollte sie Louise fragen, wo sie geparkt hatte, als es irgendwo hupte und sie erschrocken zusammenzuckte, mehr noch wegen des merkwürdigen Déjà-vu-Gefühls als wegen des Lärms.


      Als ihr Herz zu hämmern aufhörte, senkte sich eine seltsame Stille herab. Keine vollkommene Stille, sie hörte immer noch den Wind pfeifen, aber das Fehlen eines bestimmten Geräuschs war auffällig. Der Regen hatte abrupt aufgehört, und als sie zum Himmel aufsah, blendete sie die hervorgekommene Sonne. Sie kniff die Augen zusammen, erhaschte dabei aber noch einen flüchtigen Blick auf etwas, das wie tanzende Schneeflocken anmutete. In den Sonnenschein blinzelnd sah sie genauer hin: Es waren keine Schneeflocken, sondern kleine weiße Papierfetzchen. Sie wusste, wenn sie sie einsammeln und zusammenkleben würde, würde sie eine Terminkarte mit Eselsohren in der Hand halten. Ein Schauder überlief sie, und sie griff nach den flatternden Schößen ihrer Jacke, um sie zuzumachen, bekam den Stoff aber nicht richtig zu fassen und wurde hektisch.


      »Emma, ist alles in Ordnung?«, fragte Louise und legte beruhigend die Hand auf einen ihrer fuchtelnden Arme.


      Als Emma ihre Schwester anstarrte, drang das Rauschen des Regens wieder in ihr Bewusstsein. »Meine Jacke«, sagte sie und versuchte immer noch, sie zu schließen.


      »Du hast keine Jacke an, Em.«


      Emma fühlte Panik in sich aufsteigen und dann langsam wieder abebben. Sie erinnerte sich an das Hupen und an die Stille, die vom Regenprasseln vertrieben worden war, aber an nichts dazwischen. Nach und nach erkannte sie die vertrauten Anzeichen eines partiellen Anfalls – aufgrund der Lage ihres Tumors musste sie mit verstörenden Auswirkungen wie Déjà-vu-Erlebnissen und sogar Halluzinationen rechnen. Die medikamentöse Behandlung sollte zwar Schwellungen reduzieren und die Symptome eindämmen, war aber offenbar noch längst nicht optimal eingestellt.


      »Sollen wir dich wieder reinbringen?«, erkundigte sich Louise besorgt.


      »Auf keinen Fall«, sagte Emma und sah zu dem Wagen hin, der vor dem Krankenhausfoyer gehalten hatte. Es war der Lieferwagen, den Louise für das Bistro benutzte, und ein Mann saß am Steuer. Ben, der neue Küchenchef und einzige Lichtblick in den schwärzesten Stunden ihrer Schwester. So vertraut und freundlich sein Gesicht ihr entgegenblickte, musste Emma doch zunächst den bitteren Geschmack der Enttäuschung herunterschlucken. Dabei verstand sie selbst nicht, wie sie auf die Idee gekommen war, es könnte Alex sein.


      Ohne Erinnerung an ihre Halluzination wunderte sie sich noch mehr, als sie den Asphalt nach den Schnipseln einer Terminkarte absuchte, die nur in ihrer Einbildung existierten.


      Meg war fleißig gewesen. Mit Allys und Ginas Hilfe hatte sie bereits Emmas sämtliche Besitztümer aus dem gemeinsamen Haus in die Wohnung geschafft. Der Umzug hatte sie offenbar angestrengt, denn sie sah erschöpft und angespannt aus, als sie ihrer Tochter die Tür öffnete.


      »Komm, ich nehme dir das ab«, sagte sie und zerrte an der großen, mit Medikamentenvorräten vollgestopften Plastiktüte, die Emma trug. Erste Frustration machte sich bemerkbar, aber Emma setzte ein tapferes Lächeln auf.


      »Ist alles reibungslos verlaufen? Hast du Dr. Spelling noch mal gesehen? Gibt es etwas Neues?«


      Meg feuerte ihre Fragen wie Pistolenkugeln ab, doch Emma wehrte sie mit der Übung vieler Jahre ab. »Ja, ja und nein«, sagte sie.


      »Und was ist mit dem Zwischenfall vorm Krankenhaus?«, mischte Louise sich ein.


      »Warum? Was war denn?«


      Emma warf Louise einen vernichtenden Blick zu. »Nichts. Louise hatte meine Jacke vergessen, das war alles. Was ist, wollen wir den ganzen Tag hier herumstehen? Der arme Ben kriegt noch ganz ausgeleierte Arme, wenn er meine Tasche noch länger halten muss.«


      »Natürlich, entschuldigt bitte, kommt rein. Willkommen zu Hause, mein Schatz«, sagte Meg bewegt.


      Sie drängten sich in der kleinen Diele zusammen. Die Türen zu beiden Seiten führten in die beiden Schlafzimmer und das Bad, geradeaus ging es in den offenen Wohn- und Essbereich. Emma musste der Wohnung zugutehalten, dass sie nicht ganz so beengt war, wie sie ihr im Moment erschien, aber es wurden trotzdem schmerzliche Erinnerungen wach, mit denen sie eigentlich abgeschlossen zu haben glaubte. Meg öffnete die Tür zu dem Zimmer, das nun wieder ihres sein sollte, und Ben stellte ihre Reisetasche auf dem Doppelbett ab, weil der Fußboden schon mit jeder Menge Tüten und Kisten vollgestellt war.


      »Ich habe deine Sachen noch nicht eingeräumt«, erklärte Meg, »weil ich dachte, dass du selbst entscheiden willst, wo alles hinsoll.«


      »Beziehungsweise, was ich behalten kann und was nicht«, sagte Emma und musste eine weitere bittere Pille schlucken. In den letzten Jahren hatte sie in einem großen viktorianischen Reihenhaus gewohnt, in dem Platzmangel kein Thema gewesen war.


      Sie drehte sich um und ging auf den Wohnbereich zu, in dem es links eine Küchenzeile mit einer kleinen Essecke gab und sich rechts das Wohnzimmer anschloss. Die lindgrünen Wände verliehen dem Raum einen modernen Touch, und die Creme- und Violetttöne der bequemen Polstermöbel fügten Licht und Schatten hinzu, aber die Farben zeigten keine Wirkung auf sie. Mit ihrer Stimmung hatte sich auch die Umgebung verdüstert, so dass sie nicht auf die Luftballons und Willkommensbanner achtete, sondern von dem breiten Fenster angezogen wurde, das auf den Balkon hinausging und eine weite Aussicht auf den Mersey bot. In der Ferne konnte sie die Umrisse düsterer Bergzüge ausmachen, von denen die hintersten die Grenze zu Wales bildeten. Dunkle, schwere Wolken verschleierten die höchsten Gipfel.


      »Störe ich?«


      Das war vielleicht die einzige Stimme, die sie in die Wohnung zurückholen konnte. »Alex! Du bist gekommen!«, rief sie.


      »Hab ich doch gesagt«, entgegnete er vorwurfsvoll und wollte ihr einen Strauß blutroter Rosen überreichen, die zerdrückt wurden, als Emma sich in seine Arme stürzte. Sie vergrub ihren Kopf an seiner Schulter und atmete seinen Duft ein. Aftershave und Seife und eine unverwechselbare staubige Muffigkeit. Die Büros bei Bannister grenzten an die Werkhalle an, und Emma stellte verblüfft fest, wie eine plötzliche Sehnsucht nach der Firma sie überkam.


      Meg und Louise machten sich derweil in der Küche zu schaffen, während Ben sich im Hintergrund hielt. Von ihrem gemeinschaftlichen Schweigen schien eine gewisse Kritik auszugehen.


      »Wir müssen jetzt zurück ins Bistro«, verkündete Louise kurz darauf in brüskem Ton, passend zu der Hast, mit der sie sich anschickte, die gerade erst betretene Wohnung wieder zu verlassen.


      »Du bist der Boss«, sagte Ben, sah dabei aber Emma an. »Wenn du irgendetwas brauchst, Emma, weißt du, wo du mich findest.«


      »Danke, Ben«, sagte sie über Alex’ Schulter hinweg.


      »Falls dich plötzliche Gelüste nach meinem marokkanischen Hühnchen oder dem Chili-Rindfleisch überkommen, brauchst du nur anzurufen. Tag oder Nacht.«


      Emma hielt seinen Blick fest. Sie war an nett gemeinte Hilfsangebote gewöhnt, Gemeinplätze, denen nie Taten folgten, aber Bens Angebot klang handfest und ehrlich.


      »Komm jetzt«, sagte Louise und zog ihn am Ärmel. »Ehe ihr noch einfällt, dass wir einen Lieferservice einrichten sollen.«


      »Ich bringe euch raus«, erbot sich Meg.


      »Ja, und denk diesmal daran, die Tür hinter dir zuzumachen«, murmelte Louise beim Gehen.


      »Eigentlich kann ich auch nicht lange bleiben«, sagte Alex, der sich aus Emmas Umarmung löste und den zerknickten Rosenstrauß auf einen Beistelltisch fallen ließ. »Ich wollte dir nur sagen, dass ich dich sehr vermisst habe.«


      »Ich habe dich auch vermisst.« Emma hoffte, dass es nicht der kühle Empfang seitens ihrer Familie war, der ihn schon wieder zum Aufbruch trieb.


      »Du siehst so wohl aus«, bemerkte Alex steif und fast ungläubig. Er kannte bereits die bedrückenden Einzelheiten von Dr. Spellings Prognose, und Emma fragte sich, was er erwartet hatte. Sicher, er hatte sie noch nicht gekannt, als sie die erste Krebsdiagnose erhielt, er hatte nicht miterlebt, wie die Härten der Chemotherapie sie in die Knie gezwungen hatten, und vor allem hatte er sie nie als Krebsopfer betrachtet. Doch das war es, was er jetzt sah.


      Emma kämpfte gegen den Impuls an, befangen den Verband an ihrem Hinterkopf zu betasten. Sie hatte ihre Haare lose darüber gekämmt und zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und die dunklen Ringe unter ihren Augen sorgfältig mit Make-up überschminkt. »Noch bin ich nicht tot«, sagte sie mit einer ihr selbst unvertrauten Direktheit.


      Falls sie es darauf angelegt hatte, Alex zu schockieren, dann war ihr das gelungen, wie ihr sein klammheimliches Abrücken verriet.


      »Entschuldige bitte«, fügte sie hastig hinzu.


      »Du bist eine Kämpfernatur, du wirst das besiegen. Du musst einfach.«


      »Ich bin nicht sicher, ob mein Arzt dir da zustimmen würde.«


      »Kommst du in die Firma zurück?«


      »Nein, vorerst nicht«, antwortete sie, obwohl sie so gern Ja gesagt hätte. Sie war noch nicht bereit, mit jedem Bereich ihres Lebens abzuschließen; immerhin war sie, wie sie gerade gesagt hatte, noch nicht tot. Trotzdem gab es Einschränkungen, die sie akzeptieren musste, und der Anfall von vorhin hatte sie rechtzeitig wieder daran erinnert. Sie durfte sich fordern, aber nicht zu sehr, nicht, bis sie Gewissheit hatte, dass der Medikamentenspiegel in ihrem Blut bestimmte Symptome reduziert oder ganz beseitigt hatte. Überhaupt nicht mehr zur Arbeit zu gehen, das wollte sie vorläufig nicht in Betracht ziehen, aber schon in nächster Zukunft wieder zu arbeiten war ein unrealistisches Ziel.


      »Wir könnten dich gerade wirklich gut gebrauchen«, ließ Alex nicht locker. »Mr Bannister hat Jennifer als Aushilfe angeheuert, aber sie bewegt sich noch auf einer steilen Lernkurve, möchte ich sagen.«


      »Jennifer vertritt mich?«


      Jennifer war Mr Bannisters missratene Tochter, die zwar ungefähr in Emmas Alter war, aber, soweit sie wusste, noch nie richtig gearbeitet und ganz bestimmt noch nie zuvor ein Interesse an Daddys Geschäft gezeigt hatte.


      »Notgedrungen«, sagte Alex. »Sie bemüht sich wirklich, aber es ist nicht leicht, deinen Platz einzunehmen. Ich glaube, sie wäre dir sehr dankbar, wenn du mal vorbeikommen könntest. Nur wenn es dir gut genug geht, natürlich.«


      »Ja, vielleicht lasse ich mich demnächst mal im Büro blicken«, sagte Emma, obwohl sie keinerlei Absicht hatte, Jennifer dabei zu helfen, ihren Platz einzunehmen. Noch war es ihre Stelle, und das würde sie Mr Bannister auch deutlich machen.


      Alex küsste sie mit einem zufriedenen Schmatzer auf den Kopf. »Ich wusste, dass ich auf dich zählen kann«, sagte er lächelnd. »Wir sind ein gutes Team, du und ich.«


      »Ja, das sind wir«, stimmte Emma zu und zwang sich, sein Lächeln zu erwidern. »Lass mir ein paar Tage Zeit, dann komme ich. Versprochen.«


      »Und wenn du etwas brauchst, weißt du, wo ich bin«, sagte er, während er sich aus ihrer Umarmung löste.


      Noch ein schneller Kuss auf die Lippen, dann war er weg. Schon nach wenigen Momenten hatte Emma das Gefühl, keine Luft in der Wohnung zu bekommen, also ging sie in die Küche, um sich zu beschäftigen. Sie füllte gerade den Wasserkocher, als Meg wieder auftauchte. Ihre Mutter hatte sich unter dem Vorwand, Kisten auszuräumen, in ihr Zimmer zurückgezogen, ob aus Abneigung oder Diskretion war schwer zu sagen.


      »Wie wär’s mit einer schönen Tasse Kaffee?«, fragte Emma.


      »Im Schrank ist entkoffeinierter, oder wenn du lieber etwas anderes möchtest, habe ich auch Granatapfelsaft oder grünen Tee. Ich wollte diesen Smoothie besorgen, den du immer getrunken hast, aber sie müssen ihn erst für mich bestellen.« Meg hatte offenbar ihr Wissen über Nahrungsmittel mit krebsbekämpfender Wirkung wieder hervorgekramt. Sachen, die reich an Antioxidantien und sekundären Pflanzenstoffen waren, würden von nun an ganz oben auf der Einkaufsliste stehen.


      »Normaler Kaffee ist mir im Moment ganz recht«, erwiderte Emma halb gereizt und halb niedergeschlagen, weil sich eine weitere Tür zur Vergangenheit aufgetan hatte. »Du brauchst nicht das Kindermädchen bei mir zu spielen.«


      »Ich weiß«, sagte Meg hastig, aber die alten Spannungen zwischen ihnen waren wieder da. »Tut mir leid.«


      Emma besann sich. Seit sie die Wohnung betreten hatte, war sie so sehr damit beschäftigt gewesen, ihre eigenen Emotionen unter Kontrolle zu halten, dass ihr erst jetzt klar wurde, wie schwierig die Situation auch für ihre Mutter war. Die Verlust- und Angstgefühle, mit denen sie zuvor gerungen hatte, verblassten im Vergleich zu dem, was sie jetzt empfand: Gewissensbisse.


      »Mir tut es auch leid«, sagte sie und ließ sich zum zweiten Mal an diesem Tag von jemandem in die Arme nehmen. Nur dass es sehr viel schwieriger war, sich der ungestümen Umarmung ihrer Mutter wieder zu entziehen.


      Tränen wurden weggeschnieft und Blicke abgewendet, als Emma mit dem Kaffeeaufgießen fortfuhr und Meg begann, die Medikamententüte aus dem Krankenhaus zu leeren.


      »Hältst du es wirklich für gut, so bald schon wieder ins Büro zu gehen?«, fragte Meg.


      Emmas Zögern dauerte nur einen Augenblick. Rasch löschte sie die Wut, die in ihr aufflammte, bevor ein Feuer daraus wurde. Das war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt für Auseinandersetzungen und Vorwürfe wegen Lauschens. »Ich habe lediglich gesagt, dass ich vorbeischauen würde. Ich weiß, dass ich noch nicht in der Lage bin, wieder richtig anzufangen.«


      »Gut«, sagte Meg und machte mit ihrem Tun weiter. Im Handumdrehen standen reihenweise Fläschchen und Packungen in enger Formation auf dem Küchentresen. Ein Regiment von Soldaten, bereit zum Kampf. Emma nahm ihren Kaffee und kehrte dem Anblick den Rücken zu.


      »Ist es dir recht, wenn ich den mit in mein Zimmer nehme?«, fragte sie, und stellte betrübt fest, wie schnell sie sich an die neuen Lebensumstände anpasste und es wieder für nötig hielt, um Erlaubnis zu fragen, wenn sie den Raum verlassen wollte. »Ich würde mich gern ein bisschen ausruhen.«


      Allein in ihrem Zimmer schaufelte sie genug Platz auf dem Bett frei, legte sich angezogen darauf und ließ den Kaffee unangerührt kalt werden. Sie fühlte sich vollkommen ausgelaugt, aber noch beim Einnicken entwarf sie an der Welt weiter, die sie mit der Macht, die sie laut Dr. Spelling in den Händen hielt, zu erschaffen gedachte.

    

  


  
    
      


      DRITTES KAPITEL


      Ich hasste es zu fliegen. Wenn es alternative Transportmöglichkeiten gab, wählte ich sie normalerweise, und wenn nicht, hatte ich schon öfter mein Reiseziel deswegen geändert. Das machte es ein wenig aufwändig, in den Urlaub zu fahren, was mich nicht störte, aber mein neuestes Abenteuer war beruflicher Natur, und wenn ich den vereinbarten Termin um neun Uhr am Montagmorgen im New Yorker Büro von Alsop and Clover einhalten wollte, stand mir kein andere Möglichkeit, den Atlantik zu überqueren, offen.


      Unruhig spähte ich zu dem kleinen Fenster hinaus und über den breiten Flügel der Maschine hinweg. Er glänzte hell in der prallen Sonne, die nicht mehr von der am Boden so dunkel und undurchdringlich wirkenden Wolkendecke verborgen wurde. Die einzigen Wolken, die ich jetzt sah, trieben langsam unter uns dahin, weiß und flauschig und mit Glück vielleicht sogar federnd, sollte das Flugzeug plötzlich an Höhe verlieren.


      Mein Magen krampfte sich zu einem Knoten zusammen, doch ich versuchte mir einzureden, dass es vor Aufregung und nicht vor Angst war. Ich war glücklich und geschmeichelt darüber gewesen, dass Kate Barton sich solche Mühe gemacht hatte, mich aufzuspüren, um mir einen Job anzubieten, allerdings auch ein bisschen misstrauisch hinsichtlich der Gründe, weshalb sie so versessen darauf war, mich wieder einzustellen. Ich hatte mein Arbeitsleben als Trainee bei ihr begonnen, eine von sechs Universitätsabgängern, die für die Firma herangezogen werden sollten, wenn letztendlich auch nur einige davon die Leistungen erbrachten, die das Unternehmen verlangte. Ich hatte zu diesen wenigen gehört, zumindest eine Zeitlang.


      Mit zweiundzwanzig war ich in die Agentur eingetreten, schon nach einem halben Jahr hatte man mir eigene Projekte anvertraut, und nach zwei Jahren war ich nicht mehr nur Teil eines Teams, sondern leitete selbst Teams. Es gefiel mir, für Kate zu arbeiten, und ich glaube, sie sah eher einen Protegé in mir als eine Auszubildende. Wir hatten einen ähnlichen Geschmack, den gleichen Sinn für Humor, und ich hoffte, eines Tages auch die gleiche ruhige innere Stärke wie sie auszustrahlen, die im Besprechungsraum mehr Eindruck machte als die lautstärkste Tirade. Meine Karriere schien vorgezeichnet zu sein, doch es dauerte nicht lange, bis der Tumor begann, mir jeden Weg zum Erfolg zu verbauen.


      Die Krankheit war grausam und schleichend. Sie war nicht über Nacht gekommen und hatte mir alles mit einem einzigen sauberen Schnitt genommen, sondern sich heimtückisch in mein Leben gestohlen. Die Symptome hatten Chaos verursacht und, wie ich dachte, meiner Karriere und meinem Ruf irreparablen Schaden zugefügt. Mein getrübtes Sehvermögen wirkte sich negativ auf meine Befähigung, gründlich zu recherchieren oder Berichte pünktlich abzuliefern, aus. Die Kopfschmerzen hinderten mich oft daran, morgens aus dem Bett, geschweige denn ins Büro zu kommen, und, was noch schlimmer war, ich litt unter zeitweisem Gedächtnisverlust. Wie sollte ich einen Kunden davon überzeugen, dass ich einen einprägsamen Slogan kreiert hatte, wenn ich mich selbst nicht daran erinnern konnte?


      Kate hatte sich anfangs verständnisvoll gezeigt, und wir waren beide davon ausgegangen, dass meine Fehlleistungen etwas Vorübergehendes waren, eine mysteriöse Krankheit, die von selbst wieder verschwinden würde. Aber das geschah nicht, alles wurde nur noch schlimmer. Ich versuchte, wo möglich, Sicherheitsnetze in meine Projekte einzubauen, aber als offensichtlich wurde, dass ich mich immer mehr auf das Team stützte und zu einer Belastung statt zu der Bereicherung wurde, zu der Kate mich aufgebaut hatte, atmete ich beinahe auf, als sie die Nabelschnur durchtrennte. Aber nur beinahe. Ich war zu sehr damit beschäftigt, mit dem Schock der Diagnose fertigzuwerden, um so etwas wie Erleichterung zu verspüren.


      Und nun war ich hier und setzte mich mit meiner Vergangenheit auseinander, während ich mich für die Zukunft bereit machte. Ich musste mir in Erinnerung rufen, wer ich einmal gewesen war – die Frau, die die Karriereleiter zwei Sprossen auf einmal nehmend hinaufgeklettert war. Das war ich, nicht das Opfer eines Gehirntumors, nicht die Kleindarstellerin im Erfolgsfilm eines anderen. Trotzdem machte ich mir etwas vor, wenn ich glaubte, es sei Aufregung, was ich fühlte. Es war pure Furcht.


      Das Flugzeug sackte plötzlich ab, und die Anschnallzeichen leuchteten auf, während sich mir der Magen umdrehte und eine Welle von Übelkeit über mich hinwegschwappte. Ich klammerte mich an die Armlehnen, und jemand tätschelte freundlich meine Hand.


      »Es wird alles gut«, sagte Alex. »Ich bin bei dir.«


      Beim Aufwachen glaubte Emma, zu Hause bei Ally und Gina zu sein, gemütlich eingekuschelt in ihrem eigenen Bett. Erst als sie mühsam die Augen öffnete und die gelbstichigen Wände sah, die von der blassen Morgensonne gewärmt wurden, kehrte ihre Erinnerung mit einem gemeinen Schlag in die Magengrube zurück. Das Zimmer hatte sich seit ihrer letzten Gefangenschaft darin nicht verändert, und die Wandfarbe hielt sich anscheinend so hartnäckig wie ihre Krebszellen. Sie streckte sich und befreite sich aus den zerwühlten Bettlaken. Abgesehen von dem Tiefschlaf, der immer kurz vor Morgengrauen kam, hatte sie sich fast die ganze Nacht rastlos herumgewälzt, weil das Räderwerk ihrer Gedanken, noch angetrieben von den Steroiden, einfach nicht stillgestanden hatte.


      Mit dem unfehlbaren Gespür für den richtigen Zeitpunkt, das sie in den letzten paar Tagen entwickelt hatte, steckte Meg den Kopf zur Tür herein. »Bist du schon wach?«, flüsterte sie. »Soll ich dir irgendetwas bringen?«


      Emma musste sich daran erinnern, dass sie eine erwachsene Frau und kein Schulmädchen war, als sie sich langsam aufsetzte. »Nein, ich stehe jetzt auf«, sagte sie, während ihre Augen sich noch an das Licht gewöhnten. »Du siehst gut aus.«


      Meg, die wochenlang müde und abgekämpft gewirkt hatte, ähnelte endlich wieder mehr ihrem alten Selbst. »Ich habe deinen Rat beherzigt und mir ein bisschen Mühe mit meinem Äußeren gegeben. Also, wenn du meinst, dass du ohne mich zurechtkommst, würde ich heute gern mal auf einen Sprung ins Büro gehen«, sagte sie und kam herein, um ihre Verwandlung bewundern zu lassen. Sie trug ein hellgraues Kostüm mit einer pinkfarbenen Seidenbluse. In letzter Zeit hätte man beinahe vergessen können, dass sie eine voll qualifizierte, erfahrene Anwältin war, doch nun hatte der Schatten von einer Frau, der nicht vom Krankenbett der Tochter gewichen war, wieder mehr Substanz bekommen.


      »Das höre ich gern«, sagte Emma mit einem zustimmenden Nicken. »Dann bringt wenigstens eine von uns die Brötchen nach Hause.«


      »Wir werden schon nicht am Hungertuch nagen«, sagte Meg. »Und ich habe nicht vor, lange zu bleiben. Ich werde erledigen, was zu erledigen ist, und dann ein paar Akten mit nach Hause nehmen. Mit ein bisschen Glück bin ich nachmittags wieder zu Hause.«


      »Ich nehme mir vielleicht ein Beispiel an dir und schaue auch mal in der Firma vorbei«, sagte Emma möglichst ungezwungen.


      Zu ihrer Überraschung lächelte ihre Mutter. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glatt denken, dass du das schon länger geplant hast.«


      »Wer hat es dir verraten?«, fragte Emma mit hochgezogener Augenbraue.


      »Gina«, sagten sie dann beide wie aus einem Mund.


      »Sie hat es erwähnt, als sie gestern Abend angerufen hat«, gestand Meg. »Es wundert mich trotzdem, dass du es mir jetzt sagst und nicht erst hinterher.«


      »Als würde ich das je tun«, erwiderte Emma. »Du würdest schließlich auch nie versuchen, mich davon abzuhalten.«


      Meg biss sich auf die Zunge, aber offenbar nicht fest genug. »Es ist nur eine Stippvisite, oder? Bitte lass dich nicht von Alex in eines seiner Projekte mit hineinziehen.«


      »Was kann ich dafür, wenn ich so unentbehrlich bin?«


      »Ich muss los«, sagte Meg, um einer Auseinandersetzung aus dem Weg zu gehen. »Ich habe eine Liste deiner Medikamente ausgedruckt, was du wann nehmen musst, und deine Pillendöschen sind für den Tag gefüllt. Vergiss nicht, sie mitzunehmen, wenn du gehst.«


      »Das hättest du nicht zu machen brauchen«, tadelte Emma.


      »Eine Aufgabe weniger für dich.«


      Jetzt war es an Emma, sich auf die Zunge zu beißen. Sie legte keinen Wert darauf, weniger Aufgaben zu haben. Das Bild von einem Baum, der von den Herbstwinden entlaubt wird, kam ihr wieder in den Sinn; so wurde auch ihr Dasein langsam und stetig reduziert, Blatt für Blatt.


      »Kommt dich jemand abholen, oder soll ich dich mitnehmen?«, fragte Meg.


      Emma durfte nicht Auto fahren, und Alex hatte frühmorgens einen Termin und konnte nicht kommen, wenn er auch versprochen hatte, sich später im Büro mit ihr zu treffen. Ally hatte sich erboten, sie zu fahren, aber Emma war entschlossen, es aus eigener Kraft zu Bannister zu schaffen. Ihr Anfall war jetzt vier Tage her, und sie hoffte darauf, dass die Anti-Epilepsie-Mittel weiterhin die ehrgeizigen Anstrengungen ihres Tumors, ihr Steine in den Weg zu legen, vereiteln würden.


      »Ich schaffe das schon, Mum, raus jetzt mit dir!«, rief sie und scheuchte ihre Mutter aus dem Zimmer, während sie sich innerlich darauf einstellte, es mit der Welt aufzunehmen. Sie warf einen Blick in den Spiegel des Schminktisches. Als sie mit dem Zeigefinger ihre Wangenknochen und die grauen Ringe unter den Augen nachfuhr, wurde ihr klar, dass sie einiges an Arbeit in ihre eigene Verwandlung stecken musste und eine Extraschicht Concealer nötig sein würde, um ihre Maske für den Tag herzurichten.


      Ihre kleine Weltreise hatte aus einer Busfahrt, auf der sie zu spüren glaubte, wie der Inhalt ihres Kopfes bei jedem Schlagloch hin und her geschüttelt wurde, und einem anschließenden zehnminütigen Fußmarsch bestanden. Am Ende fühlte sie sich vollkommen ausgelaugt und vom Versagen ihres Körpers frustriert, und der Empfang, der ihr in der Firma bereitet wurde, trug wenig dazu bei, ihre Stimmung zu heben.


      Mr Bannister war auf Geschäftsreise, doch damit hatte sie gerechnet. Sie hatten ein längeres Telefongespräch miteinander geführt, in dessen Verlauf er ihr zugesichert hatte, dass ihre Stelle auf sie warten würde, bis sie wieder in der Lage war, sie auszufüllen. Es war vielmehr die Reaktion ihrer Kollegen, die sie befremdete. Auf dem Weg in ihr Büro hatte es zwar reichlich Hallos und Begrüßungen gegeben, aber die meisten hatten erkennbar unbehaglich dabei ausgesehen und sich schnell damit entschuldigt, irgendwohin zu müssen. Emma konnte nur vermuten, dass sie ihren Krebs für ansteckend hielten. Alex war noch mit Jennifer bei einem Außentermin, so dass nur Gina auf sie wartete und sie mit der ersehnten Umarmung begrüßte.


      Sie setzte sich an ihren Schreibtisch und strich mit den Fingern darüber. Er bestand nur aus einer einfachen Spanplatte voller Kerben, aber er kam ihr wie ein Zuhause vor, und sie war froh, dass niemand außer Gina diesen Moment miterlebte. Gina war eher in Louises Alter, was sie aber beide nicht daran gehindert hatte, schnell enge Freundschaft miteinander zu schließen, als Emma bei Bannister eingetreten war, und gemeinsam mit Ally ein Haus zu mieten, hatte sich dann geradezu angeboten.


      So viel Mühe sich Emma am Morgen auch gegeben hatte, um präsentabel auszusehen, verblasste sie doch nun im Vergleich zu ihrer vor Gesundheit strotzenden Freundin. Gina war der Girlietyp, der nie aus dem Haus ging, ohne perfekt zurechtgemacht zu sein, und auch heute, selbst mit dem zotteligen Pferdeschwanz, zu dem sie ihre langen kastanienbraunen Haare zusammengerafft hatte, sah sie hübsch und frisch und lebenssprühend aus. Abwartend sah sie Emma zu und schien erst aufzuatmen, als sie ein Lächeln über das Gesicht der Freundin huschen sah.


      »Habe ich dir schon erzählt, dass Mr Bannister versprochen hat, meine Stelle für mich freizuhalten?«


      »Und kommst du denn wirklich zurück?« Gina wirkte manchmal etwas ungehobelt, nicht zuletzt, weil sie die Angewohnheit hatte, erst zu reden und dann zu denken, aber die Frage stellte sich schließlich jeder, einschließlich Emma selbst.


      »Also, mir ist nicht klar, warum irgendjemand freiwillig in dieses Irrenhaus zurückkehren sollte«, mischte sich Ally ein, die an der Tür aufgetaucht war. Man musste ihr zugute halten, dass sie im Büro nebenan arbeitete, das sowohl die Buchhaltung als auch die Verkaufsabteilung beherbergte, eine Kombination, die ihre Bemerkung durchaus angemessen erscheinen ließ.


      Emma zögerte, nicht, weil sie keine Antwort darauf wusste, sondern weil die Antwort ihre Freundinnen traurig machen würde. »Weil man an dem bisschen festhält, was einem noch bleibt, wenn einem alles genommen wird«, sagte sie.


      »Aber du fängst nicht sofort wieder an, nicht heute«, bemerkte Ally nach kurzem Schweigen. Es war keine Frage.


      Ally war schon immer die ernste von ihnen dreien gewesen. Wie gewöhnlich trug sie auch heute dunkle Kleidung, Ton in Ton mit ihren dunkelbraunen, kurzgeschnittenen Haaren. Ihre Augen waren fast schwarz und wurden von einer Brille mit dunklem Gestell eingerahmt. Emma und Gina hatten zahlreiche Versuche unternommen, ihre Erscheinung etwas aufzupeppen, doch bisher bestand Allys einziges Zugeständnis an Pep darin, sich bunte Strähnen färben zu lassen. Zurzeit waren sie knallrot, passend zu ihrem Lippenstift.


      »Du hörst dich schon wie meine Mutter an«, stöhnte Emma. »Ich bin nur zu Besuch hier, um allen mal Hallo zu sagen, sonst nichts.« Dann sagte sie in Ginas Richtung: »Mich wundert’s, dass Dan noch nicht aufgetaucht ist.«


      Ally fing den Ball auf. »Oh, der ist heute Morgen schon hier gewesen.«


      »Erst einmal?«, sagte Emma. »Ich wette, wenn Mr Bannister es nicht so eilig damit gehabt hätte, Jennifer in die Firma zu holen, hätte Dan sich schon an meinem Schreibtisch niedergelassen. Bestimmt nutzt er nach wie vor jede Gelegenheit, sich hier herumzutreiben, so viel kann sich nicht verändert haben. Es ist ein Wunder, dass er noch die Zeit findet, Küchen einzubauen.«


      Sie sahen Gina nicht dabei an und ignorierten geflissentlich deren schwache Protestversuche. »Hm, vielleicht sollte ich das mal nachprüfen, mir ansehen, wie viele Arbeitsstunden Gina schon anstelle von richtigen Kundenbesuchen für ihn abgezeichnet hat«, sagte Ally.


      »Ja, da könntest du einer Sache auf der Spur sein.«


      Ally schüttelte bedenklich den Kopf. »Als Buchhalterin ist es meine Pflicht, solchen Dingen nachzugehen.«


      Gina hatte endlich genug und knallte einen Hefter auf ihren Schreibtisch. »Erstens, Ally, bist du keine Buchhalterin, und zweitens hatte Dan einen triftigen Grund für seinen Besuch heute Morgen. Er hat ein paar gute Ideen, wie man die Außendienste effizienter einteilen kann. Wer was vom Rechnungswesen versteht, würde das als gut genutzte Arbeitszeit betrachten.«


      »Erstens«, erwiderte Ally pikiert, »bin ich Trainee in der Buchhaltung, was faktisch dasselbe ist wie Buchhalterin, und zweitens kannst du ruhig zugeben, dass du ihn ermutigst. Sonst würdest du nicht aufgedonnert wie eine Barbiepuppe zur Arbeit kommen.«


      »Eifersüchtig?«, fragte Gina herausfordernd.


      »Bestimmt nicht«, schnaubte Ally. »In meinem Leben gibt es keine Männer, weil ich es so will.«


      »Lügnerin! Du wünschst doch, Emma wäre noch im Krankenhaus, damit du weiter mit ihrem Pfleger flirten kannst.«


      Ally schnappte nach Luft. »Ich würde alles dafür geben, dass Emma überhaupt nie dorthin gemusst hätte!«


      Emma versuchte, ihr Lächeln beizubehalten, doch es wurde zittrig. Das harmlose Geplänkel ihrer Freundinnen hatte sie aufgemuntert, bevor der Krebs wieder in die Unterhaltung eingebrochen war. Zwei tränenfeuchte Augenpaare sahen sie nun an, auf eine Stärke hoffend, die sie nicht besaß. »Ich weiß«, stieß sie hervor, wobei sich ihr die Kehle zuschnürte. Sie stand auf und wollte auf ihre Freundinnen zugehen, als plötzlich ein wandelnder Farbklecks in den Raum gewirbelt kam.


      »Du bist wieder da!«, quietschte Jennifer, stürmte auf Emma zu und küsste sie auf beide Wangen.


      Emma spähte über ihre Schulter zu Ally und Gina hin, die aus ihrer Niedergeschlagenheit aufgeschreckt worden waren. Ally steckte sich gerade mimisch den Finger in den Hals und wäre beinahe ertappt worden, als Jennifer zu den beiden herumfuhr.


      »Ich habe doch gesagt, ihr sollt mir eine SMS schicken, sobald sie kommt!«, tadelte sie, die Hände in die Hüften gestemmt und von einem starren Lächeln zum anderen blickend. Sie hatte einen bunt gemusterten Wintermantel an, dessen Rosa- und Blautöne sich mit ihren rotblonden, zu einem exakten Bob mit schnurgeradem Pony geschnittenen Haaren bissen. Ally hatte Gina im Scherz als Barbiepuppe bezeichnet, doch wenn jemandem der Titel gebührte, dann Jennifer.


      »Wir wollten dich überraschen«, sagte Ally mit immer noch starrem Grinsen.


      Jennifer wandte sich wieder an Emma. »Ich wollte dir nur sagen, dass ich wirklich mein Bestes tue, aber ich bin hier ins kalte Wasser geworfen worden.«


      Emma fragte sich, ob sie etwa Mitgefühl von ihr erwartete. Jennifer war von klein auf von ihren Eltern verhätschelt und verwöhnt worden, und nach dem Tod ihrer Mutter hatte Mr Bannister erst recht dafür gesorgt, dass es seiner Teenagertochter an nichts mangelte, um die klaffende Lücke in ihrem Leben aufzufüllen. Für den eigenen Lebensunterhalt zu arbeiten musste einen regelrechten Kulturschock für sie bedeuten. »Ja, es ist nicht so leicht, wie es aussieht«, sagte sie.


      »Die Mädels hier helfen mir natürlich so viel sie können, und Alex auch. Ich hoffe nur, dass ich nicht alles vermassele.«


      »Wenn man vom Teufel spricht«, murmelte Ally, als Alex das Büro betrat.


      »Tut mir leid, dass ich nicht da war«, sagte er zu Emma und küsste sie auf die Wange.


      »Ist ja wohl nix Neues«, kam es von Gina.


      Emma warf ihren Freundinnen einen warnenden Blick zu. Sie hatte genug eigene Kämpfe auszufechten und keine Lust, hier auch noch Vermittlerin zu spielen.


      »Ich gehe mal und mache uns allen einen Kaffee«, verkündete Gina.


      »Ich helfe dir«, schloss sich Ally an, und sie verschwanden gemeinsam.


      Als sie wiederkamen, tippte Emma gerade geschäftig am Computer, während Alex und Jennifer ihr über die Schulter blickten. Alex war es bereits gelungen, ihr Passwort zu umgehen, um Zugang zu ihren Dateien zu erhalten, während sie im Krankenhaus lag, doch die, die ihn interessierten, hatte er nicht finden können.


      »Das ist auf meine Ausbildung bei Alsop and Clover zurückzuführen«, erklärte Emma. »Man kann nicht vorsichtig genug sein, was die Datensicherheit angeht. Alle meine wichtigen Dokumente sind verschlüsselt.«


      »Hier, schreib die Passwörter auf«, sagte Alex und küsste sie flüchtig auf den Kopf, ehe er ihr einen Notizblock hinschob.


      Emma wurde es eng um die Brust. Die Dateien, auf die er es abgesehen hatte, enthielten all ihre Ideen für zukünftige Projekte und Kampagnen, würden also Jennifer dabei helfen, ihren Platz ein bisschen besser auszufüllen, und Alex, seinen Job zu machen, ohne seinen Grips groß anstrengen zu müssen. Eine innere Stimme sagte ihr, dass sie gerade manipuliert, um nicht zu sagen heftig unter Druck gesetzt wurde – eine beharrliche Stimme, scharf vor mühsam beherrschtem Zorn, die ihr zuzischte, dass sie ein Dummkopf sei. Alex war endlich an ihre Seite geeilt, jedoch nicht, um sie zu unterstützen. Er wollte ihr geistiges Kapital ausschlachten, sich ihre Arbeit aneignen und als seine ausgeben, um Jennifer zu beeindrucken. Die Stimme forderte sie auf, sich zu wehren.


      Allerdings war diese Stimme nicht die einzige, die sich in ihr meldete, es gab da noch eine andere. Sie hatte Mr Bannister versprochen, so viel in der Abteilung zu helfen, wie sie konnte. Falls sie ihren Job doch nicht wieder aufnahm, und die Möglichkeit bestand durchaus, würden all ihre Ideen ungenutzt verfallen.


      Sie nahm einen Stift und schrieb schnell die Kennwörter auf. Die meisten jedenfalls. Dann, als Gina behutsam einen Becher Kaffee vor sie hinstellte, blickte sie demonstrativ auf ihre Armbanduhr.


      »Wenn ihr nichts dagegen habt, würde ich für heute gern Schluss machen.«


      Ally und Gina sahen Alex auffordernd an, aber der war zu sehr in das Dokument vertieft, das er gerade geöffnet hatte, um es zu bemerken. Ally räusperte sich lautstark, woraufhin er endlich aufsah. »Oh, sorry«, sagte er. »Soll ich dich fahren?«


      »Nein, schon gut, du hast zu tun. Außerdem könnte ich ein wenig frische Luft vertragen.« Emma hatte Alex vermisst, hatte auch das Büro vermisst, aber jetzt wollte sie nur noch die Flucht ergreifen.


      »Oh, okay«, sagte er. »Aber wie wär’s, wenn wir am Samstag zusammen essen gehen?«


      »Das wäre schön«, log sie höflich.


      »Bis dahin sehe ich mir deine Entwürfe an, dann kann ich dir noch ein bisschen in den Kopf schauen.«


      »Ja, das wollen einige«, murmelte Emma.


      Es gab jede Menge Umarmungen, als sie sich verabschiedete, aber nur Ally bestand darauf, sie hinauszubringen. »Ich fahre dich gern, wenn du möchtest«, erbot sie sich.


      »Ach, mein Leben hängt auch so schon am seidenen Faden, meinst du nicht?«


      Sie lachten beide tapfer. »Hey, ich fahre jetzt viel besser, und ich passe gut auf dein Auto auf, bis du es wieder brauchst.« Emma sah keinen Sinn darin, ihr Auto ungenutzt vor der Wohnung ihrer Mutter abzustellen. Ally hatte es sich ohnehin schon öfters ausgeborgt, also war es naheliegend, es ihr zu überlassen, und die Freundin hatte versprochen, sie zu chauffieren, wann immer sie sich dazu herabließ, Bedarf anzumelden.


      »Vielleicht brauche ich es auch nie wieder, das ist euch klar, oder?«, sagte Emma so schonend wie möglich.


      »Ist es. Wir wollen es nur nicht wahrhaben. Du hast im Übrigen etwas Besseres verdient«, fügte sie hinzu.


      Emma wusste, dass Ally damit auf ein anderes sensibles Thema anspielte. »Ich weiß, aber im Moment muss ich mit dem auskommen, was ich habe.«


      »Wirklich?«, fragte Ally, nicht überzeugt.


      »Wirklich«, bekräftigte Emma. »Obwohl ich mich vielleicht doch noch bei meinem Ladenbesitzer nach den Umtauschbestimmungen erkundigen muss.« Als Ally sie besorgt ansah, lachte Emma, diesmal von Herzen, und umarmte sie erneut. »Keine Sorge, noch habe ich alle Tassen im Schrank.«


      Als sie in die helle Mittagssonne hinausging, erkannte sie, dass sie das Bild des ritterlichen Helden, das sie in ihrer Fantasie entworfen hatte, noch einmal ernsthaft überdenken musste. Seine glänzende Rüstung wirkte mittlerweile ausgesprochen stumpf. Neue Ideen begannen in ihrem Kopf aufzutauchen, wie sie gleichermaßen Gerechtigkeit und Rache üben konnte, und die Ohnmacht, die sie eben noch an ihrem Schreibtisch empfunden hatte, wurde von einem Machtgefühl abgelöst, das ihr in den Fingerspitzen kribbelte.


      Ihr Ausflug ins Büro war körperlich sehr viel anstrengender gewesen, als sie erwartet hatte. Da sie spürte, wie der Druck in ihrem Kopf anstieg, gab sie ihre Schreibpläne vorläufig auf und verbrachte zwei Tage damit, sich zu erholen. Am Freitagmorgen schließlich fiel ihr die Decke auf den Kopf, aber sie konnte immer noch nicht in ihre Fantasiewelt entfliehen. Während ihrer erzwungenen Pause waren ihr Zweifel an der Richtung gekommen, in die ihre Geschichte sich entwickeln sollte, und die klaustrophobische Atmosphäre der Wohnung trug noch zu ihrer Schreibblockade bei. Sie wusste, dass sie sich keine Aufschübe erlauben konnte; die Zeit arbeitete nicht für sie, sondern gegen sie, also packte sie ihren Laptop weg, nahm die Pillendose, die ihre Mutter für den Tag bestückt hatte, und rief sich ein Taxi.


      Das Lokal ihrer Schwester, Traveller’s Rest genannt, lag in einer baumbestandenen Allee, nicht weit vom Sefton Park, am Rand der Liverpooler Innenstadt. Mit seinen blanken Holzfußböden und den bunt zusammengewürfelten Tischen und Stühlen hatte es ein ungezwungenes, bohemehaftes Flair. Im vorderen Teil gab es vom Boden bis zur Decke reichende Fenster mit fließenden karminroten Vorhängen davor und im hinteren eine Reihe von gemütlichen Nischen.


      An Wochentagen war tagsüber nie viel los im Restaurant, doch heute machte es sogar einen geschlossenen Eindruck, und sie rechnete halb damit, dass die Eingangstür nicht nachgab, als sie dagegendrückte. Drinnen war es nur unwesentlich wärmer als draußen, wo die Herbstluft allmählich schon den scharfen Biss des Winters bekam. Es waren nur zwei Tische besetzt – falls Louise also darauf baute, den Raum mit Körperwärme aufzuheizen, würde sie mehr Personal einstellen müssen. Allerdings schien schon der einzige Kellner im Dienst, Steven, nicht so recht zu wissen, wohin mit sich. Eines seiner wachsamen Augen hielt er auf die Gäste gerichtet, bereit, bei der leisesten Andeutung eines Wunsches loszustürzen, und das andere auf den Eingang. Zuerst sah er kurz enttäuscht drein, als er merkte, dass keine Kundschaft zur Tür hereinspazierte, doch dann erhellte sich seine Miene bei Emmas Anblick.


      »Wir haben dich erst am Wochenende erwartet«, sagte er, nahm ihren Arm und führte sie in eine der Nischen am anderen Ende des Gastraums. »Nicht, dass ich was dagegen habe, es ist toll, dass du wieder da bist.« Der Blick, mit dem er sie empfing, sagte ihr, wie furchtbar leid es ihm tat, dass ihr Krebs zurück war und dass sie ihn diesmal vielleicht nicht überwinden würde. Und wie bei den meisten Menschen musste dieser Blick genügen, denn seine Gedanken auszusprechen, das schaffte er nicht.


      Emma nahm die Botschaft trotzdem dankbar an und wechselte dann auf sicheres Terrain über. »Ich dachte, ich schau mal, wie das Geschäft so läuft. Wie Louise zurechtkommt, wenn ich ihr nicht dauernd reinrede.«


      Steven zog eine Grimasse und sah sich zwischen den leeren Tischen um. »Sie ist gerade auf einen Sprung zum Großhandel, aber es läuft ganz gut«, flunkerte er. »Komm, ich nehm dir deinen Mantel ab.«


      »Nein, danke«, sagte Emma fröstelnd. »Es ist eiskalt hier drin.«


      »Sparmaßnahmen.«


      Sie verdrehte ungläubig die Augen zur Decke. »Das schafft ja wohl kaum ein einladendes Ambiente. Ich bin jetzt offiziell wieder als Beraterin dabei, und mein erster Vorschlag lautet: Dreht die Heizung hoch.«


      »Aber …«, wollte Steven einwenden. Er arbeitete schon vom ersten Tag an für Louise und wurde wie ein Familienmitglied behandelt, was bedeutete, dass er den Zorn beider Schwestern kennengelernt hatte. Nun stand er vor einem Dilemma. Louise unterstützte seine eigene berufliche Entwicklung, indem sie ihm erlaubte, seine Schichten so zu legen, dass er an einem Catering-Kurs teilnehmen konnte, und ihn gelegentlich auf die Küche losließ. Entweder blieb er weiterhin bei ihr gut angeschrieben, oder er tat, was Emma sagte.


      Sie machte ihm die Entscheidung leichter. »Das war reine Höflichkeit, als ich von einem Vorschlag sprach. Es ist mir egal, was Louise sagt, sie verliert auch noch ihre letzten Gäste, wenn sie nicht schnell etwas unternimmt. Bitte, Steven, dreh auf, und sei es nur für mich.«


      »Du bist der Boss«, gab er verschmitzt lächelnd nach. »Wir wär’s mit einer schönen Tasse Kaffee?«


      »Dieses Lokal steigt immer mehr in meiner Achtung.«


      Die Nische, in der sie saß, bestand aus einer roten Ledereckbank, auf der bequem sechs Personen Platz gefunden hätten, und unter besseren Umständen hätte sie ein schlechtes Gewissen gehabt, so viel Platz für sich allein zu beanspruchen. In der Mitte des schlichten Holztisches ohne Decke waren Öl, Essig und Gewürze sowie einige Speisekarten arrangiert. Emma schob die Karten beiseite, damit sie ihren Laptop aufstellen konnte.


      Mit angehaltenem Atem starrte sie auf die aufgerufene weiße Seite und wartete darauf, dass ihr eine Eingebung kam. Stattdessen tauchte ein dampfender Cappuccino mit schöner, kakaobestäubter Milchschaumhaube vor ihr auf.


      Sie stieß einen Seufzer aus und sank unwillkürlich in sich zusammen. Als sie aufblickte, erwartete sie, Steven zu sehen, aber es war Ben, der sie beobachtete. Der Koch war Anfang dreißig, mittelgroß, und hatte breite Schultern und dunkle, stoppelkurze Haare, die unter seine Kochmütze hervorstachen. Seine Augen mit den langen Wimpern waren von einem tiefdunklen Braun und hatten in diesem Moment einen Ausdruck, den Emma sehr vermisste: Jemand sah sie ohne Mitleid an, und das richtete sie sofort innerlich wie äußerlich auf.


      »Na, nichts Besseres zu tun, als Aushilfskellner zu spielen?«, fragte sie.


      Ben sah sich mit einem sprechenden Blick im Lokal um, genau wie Steven zuvor. »Nein«, sagte er. »Aber ich bin nicht hier, um zu bedienen, sondern um mich zu beschweren.«


      »Worüber denn?« Sie überlegte, ob Steven ihm von ihrer Anweisung, die Heizung höher zu stellen, erzählt hatte, aber es würde sie wundern, wenn Ben ihr widersprach. Er war schon öfter in Meinungsverschiedenheiten zwischen ihr und Louise hineingeraten und hatte sich meist auf ihre Seite geschlagen.


      »Ich starre die ganze Zeit aufs Telefon und warte darauf, dass du wegen deiner Bestellung anrufst. Ich dachte, die Steroide bewirken, dass man mehr isst.«


      Emma lachte. »Das stimmt, aber wenn ich der Versuchung nachgebe, kriegst du mich hier überhaupt nicht mehr raus.«


      »Das fände ich nicht weiter schlimm, und außerdem könnten wir dich immer noch zur Tür hinausrollen, wenn du’s mit dem Sattessen übertreibst.«


      Emma lächelte jetzt so breit, dass ihre Wangen schmerzten. Da wurden wohl Muskeln angestrengt, die sie lange nicht gebraucht hatte. »Lassen wir die Steroide, Sie sind selbst auch eine gute Medizin, Mr Knowles.«


      Zum ersten Mal war sie Ben begegnet, als sie nach Joes Weggang das Bewerbungsgespräch für den Job als Küchenchef mit ihm geführt hatten. Louise hatte damals noch unter Schock gestanden, der Liebeskummer und ihr angeschlagenes Selbstbewusstsein machten ihr schwer zu schaffen, aber Emma hatte an sie geglaubt. Ihre Schwester wollte sich und anderen beweisen, dass sie es auch ohne Joe schaffte, wie sie ihr anvertraut hatte, und sie war entschlossen gewesen, so viel sie konnte dazu beizutragen. Deshalb hatte sie, während Louise die Bewerber allein nach ihren Fähigkeiten als Koch beurteilte, noch nach anderen Qualitäten Ausschau gehalten. Sie wollte jemanden, der einen beruhigenden Einfluss ausübte, der ein Anker in den gelegentlichen Stürmen sein konnte, die ihre Schwester aufwirbelte, und vielleicht, ganz vielleicht, auch der Mensch, der ihr Herz wieder heil machte.


      Ben hatte unter den anderen Kandidaten herausgestochen. Er hatte sein Handwerk in Liverpool gelernt und war dann eine Weile herumgezogen, um sein kulinarisches Wissen zu erweitern. Unterwegs war sein Beruf zu einer Leidenschaft für ihn geworden, die sich nicht nur auf dem Teller bemerkbar machte, sondern in seiner ganzen Einstellung, und ausnahmsweise einmal waren sie und ihre Schwester einer Meinung gewesen. Seitdem hatte Emma gehofft und gewartet, aber die einzigen Funken, die zwischen Louise und Ben flogen, beschränkten sich auf die Küche.


      »Und du bist eine erstaunliche Frau«, sagte er und ließ sich auf die Sitzbank gegenüber fallen. Er rieb sich das Gesicht und wischte schnell den Anflug von Röte weg, der es zu überziehen drohte. »Aber ich muss zugeben, dass ich ziemliche Angst hatte, als ich dich vom Krankenhaus abgeholt habe.«


      »Vor mir oder meinem Krebs?«, fragte Emma.


      Ben nahm seine Mütze ab und zerknautschte sie in den Händen. Er sah aus, als wäre er kurz davor, die heitere Gelassenheit zu verlieren, die inner- und außerhalb der Küche zu seinem Markenzeichen geworden war. »Eher davor, was der Krebs dir schon genommen haben könnte, glaube ich. Ich dachte, du wärst ein bisschen weniger …«


      »Lebendig?«


      Ihr Gespür sagte ihr, dass jetzt nicht die üblichen Beileidsbekundungen aus seinem Mund kommen würden, und sie sollte recht behalten. Er stützte den Kopf auf die Faust und musterte sie forschend. »Vielleicht. Aber du siehst nicht aus wie jemand, der bereit ist, die Segel zu streichen.«


      Emma hatte sich in Bens Gesellschaft schon immer wohlgefühlt und war oft selbst überrascht, wie sehr sie dazu neigte, sich ihm zu öffnen. Sie achtete seine Meinung und sein Urteil, was das Bistro betraf, und als er nun vor ihr saß und offen über seine Befürchtungen sprach, schien es nichts zu geben, was sie ihm nicht anvertrauen konnte.


      »Nicht, solange noch so viel zu tun ist«, antwortete sie. »Ich werde nicht rasten und ruhen, bis ich Louise genug auf Vordermann gebracht habe, dass sie dieses Lokal erfolgreich allein führen kann, und dann passiert so einiges auf der Arbeit, bei dem ich mich im Grab umdrehen würde, wenn es so bliebe, also schätze ich, du hast recht. Die Segel streichen kommt nicht in Frage.« Emma rang erregt nach Luft. Endlich hatte sie jemanden zum Reden gefunden, der nicht bei der kleinsten Erwähnung von Tod und Sterben erschrak.


      »Und warum hast du eben so stirnrunzelnd auf deinen Laptop gestarrt?«, fragte er.


      Wie durch Magie zog sich ihre Stirn bei seinen Worten wieder in Falten. »Wahrscheinlich wegen dem Buch, das ich zu schreiben versuche.«


      »Ach, so arbeiten große Schriftsteller also? Durch Gedankenübertragung statt handfestes Tippen?«


      »Ha, sehr komisch. Ich habe darauf gewartet, dass die Inspiration mich überkommt.«


      »Und worum geht es in deiner Geschichte?«, fragte er, nicht ahnend, dass bisher nur Dr. Spelling in die Handlung eingeweiht worden war.


      Der Ausdruck seiner Augen bewirkte, dass sie nur kurz zögerte, bevor sie ihm einen Einblick in ihr Projekt gewährte. »Okay, aber das ist streng geheim, du darfst niemandem davon erzählen«, sagte sie, als hätte er sie zuvor stundenlang bearbeitet. »Es geht um eine Frau wie mich, die den Kampf gegen die Krankheit geführt hat, nur dass sie ihn gewinnt. Sie bekommt das, was ich nie bekommen habe, sie wird geheilt.« Emma unterbrach sich lange genug, dass Ben sein Einverständnis nicken konnte, was er zuvorkommend tat. »Ich will über das schreiben, was sie in der Folge aus ihrem Leben macht. Man soll zwar über Dinge schreiben, mit denen man sich auskennt, aber mir geht es gerade darum zu erzählen, was in meinem Leben nicht vorgekommen ist.«


      »In deinem Leben? Diese Frau ist dir also ähnlich, sie ist praktisch du?«


      Emma zog eine Schnute, doch nun war es heraus. »Ich komme nur nicht um die Tatsache herum, dass ich nicht genug erlebt habe, das ich verwerten kann.«


      »Hm, irgendwie finde ich, dass du dir damit einen schlechten Dienst erweist. Man sollte meinen, dass jemand, der so viel durchgemacht hat wie du, weiß Gott genug Erfahrungen gesammelt hat.«


      »Erfahrungen damit, dem Tod ins Auge zu sehen, ja, aber keine Lebenserfahrung. Ich bin noch nirgends gewesen, ich habe kaum was unternommen«, sagte sie beinahe flüsternd. Sie ließ den Kopf hängen, als das bisschen Hoffnung, an das sie sich klammerte, auch noch zerrann.


      Ben beugte sich vor und hakte einen Finger unter ihr Kinn, damit sie ihn ansah. »Ich dachte, wir wären gerade übereingekommen, dass du das Leben noch nicht aufgegeben hast. Es ist immer noch genug Zeit, alle möglichen Erfahrungen zu machen und darüber zu schreiben.«


      Emma senkte den Blick und wollte das Gleiche auch wieder mit ihrem Kopf tun, aber Bens Hand ließ nicht locker. Sie drehte sich weg, um sich ihm zu entziehen. »Zeit, darüber zu schreiben vielleicht, aber nicht, sie auch selbst zu machen«, sagte sie leise.


      Ben nahm seine Hand weg. »Sag mir, was ich tun muss, damit du nicht den ganzen Tag nur auf diesen Computer starrst, sondern etwas unternimmst«, wollte er wissen.


      »Ich schätze, ich muss ein paar Recherchen betreiben«, gestand sie. »Die Handlung der Geschichte festzulegen ist schon schwer genug, aber ich kann noch nicht einmal die Orte beschreiben, an denen sie spielen soll.«


      »Und wohin soll die Reise gehen?«


      »Überallhin«, sagte Emma, als wäre es das Einfachste von der Welt. Der Fantasie waren ja angeblich keine Grenzen gesetzt, ihren Erfahrungen aber schon. »Im Moment bin ich auf dem Weg nach New York, aber da soll sie nicht enden. Ich möchte … was weiß ich, die sieben Weltwunder sehen und noch mehr. In Wirklichkeit bin ich aber nicht weiter als bis nach Spanien gekommen.«


      Ben verzog das Gesicht. »Ich will dir ja nicht die Illusionen rauben, aber ich fürchte, das Einzige der klassischen sieben Weltwunder, das noch existiert, ist die große Pyramide von Gizeh.«


      »Siehst du, ich weiß noch nicht mal, wohin ich überhaupt reisen kann!«


      »Darf ich?«, fragte er und drehte ihren Computer zu sich herum.


      Emma sah zu, wie er ein wenig herumtippte und dann eine ungehaltene Miene aufsetzte, die sie nicht gerade mit Zuversicht erfüllte.


      »Der hat ja keine Internetverbindung«, beklagte er sich.


      »Dieses Bistro hat ja auch kein WiFi«, entgegnete sie und machte sich in Gedanken eine Notiz, dem abzuhelfen, wenn sie weniger mit anderen Dingen beschäftigt war.


      Jetzt runzelte Ben die Stirn, als er sich wieder ihrem Laptop zuwandte und darauf herumklickte. »Voilà«, rief er nach ein paar Minuten konzentrierter Anstrengung. Er drehte den Bildschirm wieder zu ihr herum, damit sie sah, dass er wundersamerweise eine Internetverbindung hergestellt hatte.


      »Wie hast du das denn gemacht, oder sollte ich lieber nicht fragen?«


      »Ich habe oben W-LAN, das heißt, eigentlich Steven, aber er hat bestimmt nichts dagegen. Ich habe dich einfach bei ihm eingeloggt.«


      Emma bekam wieder Gewissensbisse, als sie daran erinnert wurde, dass Ben und Steven jetzt die Wohnung über dem Bistro bewohnten, während ihre Schwester im Grunde obdachlos war. Kurz spielte sie mit dem Gedanken, Ben zu überreden, doch noch eine Mitbewohnerin bei ihnen hineinzuquetschen, die zufällig auch ihre Vermieterin war, doch sie zügelte ihre Vorliebe für das Lösen von Problemen anderer und wandte sich wieder ihrem Schreibproblem zu. »Und was jetzt?«, fragte sie.


      »Das Traveller’s Rest ist passend benannt, was mich betrifft. Komm, ich nehme dich auf eine Entdeckungsreise mit.«


      Er hatte sich in eine Fotogalerie-Website eingeloggt, um Zugriff auf seine Online-Fotoalben zu erhalten. Emma machte sich darauf gefasst, mit Urlaubsbildern von betrunkenen Kumpels, die idiotisch grinsend und Bierflaschen schwenkend vor Touristenbars posierten oder auf gesichtslosen Stränden herumlümmelten, zu Tode gelangweilt zu werden.


      »New York!«, japste sie. Auch ohne weit gereist zu sein erkannte sie die Skyline von Manhattan.


      »Angeblich wurde die Freiheitsstatue nach dem Vorbild des Kolosses von Rhodos geschaffen, eines der sieben Weltwunder der Antike.«


      Emma war zu sehr davon beansprucht, sich durch die Fotos zu klicken, um von Bens Wissensschatz, den er anscheinend unbedingt mit ihr teilen wollte, beeindruckt zu sein. »Die sind ja fantastisch.«


      Das waren sie wirklich. Seine Fotosammlung dokumentierte eine Reise, die ihn in zahlreiche Ecken der Welt geführt hatte. Es war eine Mischung aus Panoramaansichten und faszinierenden Großaufnahmen: atemberaubende Landschaften, Wildtiere in Bewegung, hutzelige Einheimische, alles mit einer Präzision aufgenommen, die das Auge eines Künstlers erforderte, um die richtige Belichtung, die richtige Bildschärfe und den richtigen Moment zu wählen. Diese Fotos wären in National Geographic nicht fehl am Platz gewesen.


      »Ich war eine Zeitlang mal ein ziemlicher Fotofreak.«


      »Du solltest das beruflich machen«, sagte Emma.


      Ben tat das mit einem Achselzucken ab. »Es war ganz schön und nützlich auf meinen Reisen, aber immer nur meine zweite Liebe. Meine erste ist Essen.«


      Ihr wurde allmählich warm, also schlüpfte sie aus ihrem Mantel und lehnte sich bequem auf der Bank zurück. »Aber du könntest richtig was aus dir machen«, beharrte sie, alle Vorsätze von Nichteinmischung vergessend.


      »Ich mache bereits etwas aus mir«, erwiderte Ben und tat beleidigt, aber das Zucken um seine Mundwinkel verriet ihn. »Ich habe die Welt bereist, um die Küchen anderer Länder zu entdecken. Lach jetzt nicht, aber Ziegenkäse und indische Chutneys sind meine Spezialität. Im Moment experimentiere ich noch herum, aber auf lange Sicht habe ich vor, mich mit einem Landwirtschaftsbetrieb zusammenzutun und meine eigenen Produkte zu verkaufen.«


      »Aber …«, begann Emma.


      »Aber wir wollten uns doch eigentlich um dein Leben kümmern, nicht um meines«, sagte er.


      Sie nickte ergeben und war großzügig genug, ihm seine Träume zu lassen. »Du hast recht. Ich werde mir deine Fotos später in Ruhe zu Gemüte führen. Die Welt durch deine Augen zu sehen ist auf jeden Fall besser, als sie gar nicht zu sehen, und dann gibt es immer noch Google Earth, schätze ich.«


      »Wie wär’s mit einem Ausflug ins Museum? Das ist zwar nicht ganz das Gleiche wie eine Weltreise, aber bestimmt besser, als sich nur vom Internet inspirieren zu lassen. Das World Museum hat massenweise Exponate, die dich auf neue Ideen bringen könnten. Du könntest ein Notizbuch mitnehmen und ich meine Kamera.« Bens Enthusiasmus klang ein wenig übertrieben, wohl weil er Emmas Mangel an Reaktion wettmachen wollte.


      »Ich bin nicht sicher«, sagte sie und wusste selbst nicht so recht, warum sie zögerte, wollte sich vielleicht nicht eingestehen, dass sie mehr als nur sein Angebot attraktiv fand.


      »Gut, ich will dich nicht drängen, aber falls du am Sonntag nicht weißt, was du mit dir anfangen sollst, gib mir Bescheid.«


      »Danke, Ben«, sagte sie, und ihr wurde ein bisschen leichter ums Herz.


      »Jederzeit«, sagte er augenzwinkernd.


      »Jederzeit außer vielleicht gerade jetzt«, fügte sie trocken hinzu. Louise war zurück und sah sich schon geschäftig nach ihrem abtrünnigen Koch um. Pflichtbewusst verschwand Ben in der Küche, und als Louise auf sie zuging, war Emma wieder bereit für eine Welt, in der sie sich die Wunder, die sie bestaunen wollte, selber aussuchte.

    

  


  
    
      


      VIERTES KAPITEL


      Kate Barton hatte den Übergang von ihren Vierzigern zu den Fünfzigern mit müheloser Leichtigkeit bewältigt. Ihre blonden Haare waren wie immer zu einem festen französischen Knoten aufgesteckt, ihr Make-up war makellos und ihre Kleidung dezent, aber trotzdem extravagant. Sie schüchterte mich ein wie eh und je. Das war die Frau, der ich nachgeeifert hatte, und es gab einmal eine Zeit, zu der ich glaubte, mit ihr gleichziehen zu können, doch jetzt schien der Abstand zwischen uns unüberwindbar groß geworden zu sein.


      »Noch etwas Champagner?«, fragte sie.


      Ich blickte auf mein schon geleertes Glas; offensichtlich waren die Nerven mit mir durchgegangen. »Vielleicht sollte ich lieber einen klaren Kopf bewahren«, sagte ich. Ich hatte das Bedürfnis, mich in den Arm zu kneifen, aber der Ausblick aus dem Fenster ließ keinen Zweifel daran, wo ich mich befand. Die Nacht war alles andere als dunkel, denn vor mir breitete sich die Skyline von Manhattan aus, Millionen von Lichtern, die in vielschichtiger Symmetrie glänzten und funkelten. Ein menschengemachtes Universum, in dem die Sterne mit einem Schalter befehligt werden konnten.


      »Du hast aber sicher nichts dagegen, wenn ich mir noch einen gönne, oder?«, sagte sie und nickte einem Kellner zu, der sofort mit der Flasche herbeieilte und ihr nachschenkte. »Alex? Kann ich Sie in Versuchung führen?«


      »Na, aber immer«, sagte er grinsend.


      Ich schnitt eine Grimasse.


      Dabei war es mir als eine so gute Idee erschienen, Alex mit auf diese Reise zu nehmen, die einen großen Einschnitt für mich bedeutete. Wir waren schließlich Partner, und es war lange her, seit ich irgendein neues Projekt allein in Angriff genommen hatte. Als Alex zu Bannister gekommen war, hatte ich es ihm zunächst verübelt, dass er die Position einnahm, die ich zu verdienen glaubte, aber er hatte sich aufrichtig beeindruckt gezeigt, als er merkte, wie gut ich war, und mich so viel er konnte miteinbezogen. Mir hingegen gefiel es, dass er meine Fähigkeiten im Gegensatz zu Mr Bannister anerkannte, und als unser inoffizieller Zusammenschluss sich über das Büro hinaus erstreckte, waren wir auch in meinen Augen das ideale Gespann. Ich konnte mein Geld weiter als Büroleiterin verdienen und dabei gleichzeitig im Marketing mitmischen, ohne den Druck oder die Verantwortung zu haben. Wenn alles gut lief, und das tat es meistens, durfte ich mich verdientermaßen in den Erfolgen meines Freundes sonnen, als wären es meine eigenen.


      Das war die Ausgangslage gewesen, als ich mich nach New York aufmachte, aber auf dem Flug hatte ich Zeit zum Nachdenken gehabt, und der Empfang bei Alsop and Clover hatte meinem Selbstbewusstsein den dringend benötigten Auftrieb gegeben. Anders als ich erinnerte man sich dort an meine Erfolge, nicht an mein Scheitern, und von dem Moment an, als wir mit einer Luxuslimousine vom Flughafen abgeholt wurden, war klar, dass man in der Agentur deutlich mehr an mich glaubte als ich an mich selbst. Ich begann mich mit fremden Augen zu sehen und blickte nun auch aus einer anderen Perspektive auf meine Zeit bei Bannister zurück. Ich konnte einen Anspruch auf Alex’ Erfolge anmelden; die besten Einfälle stammten von mir, er war in mehrfacher Hinsicht der Frontmann gewesen, nicht mehr. Er hatte keine Marketingerfahrung und noch nicht einmal Talent für den Job. Seine einzigen Qualifikationen waren seine familiären Verbindungen und sein gewinnender Charme. Als ich nun beobachtete, wie er den bei Kate spielen zu lassen versuchte, fiel es mir wie Schuppen von den Augen, und Kate durchschaute ihn ebenfalls. War es wirklich mein eigener Wunsch gewesen, ihn mitzunehmen, oder hatte ich mich nur von ihm bezirzen lassen und nicht Nein sagen können?


      »Nun, Alex, Sie müssen wirklich stolz auf Emma sein«, bemerkte Kate, während er seine Champagnerflöte auffordernd dem Kellner entgegenstreckte.


      »Auf jeden Fall. Bannister mag zwar nur ein kleiner Betrieb gewesen sein, aber Emma hat eine entscheidende Rolle bei unseren Erfolgen dort gespielt. Ich weiß, dass sie viel erreicht hat, als sie damals für Sie gearbeitet hat, und ich kann Ihnen versichern, dass sie sich unter meinen Fittichen weiter hervorragend entwickelt hat«, tönte er und besaß obendrein die Frechheit, in falscher Bescheidenheit ein wenig den Kopf zu senken.


      »Ich glaube, ich nehme doch noch ein Glas«, sagte ich und machte den Kellner auf mich aufmerksam.


      »Es muss eine schwerwiegende Entscheidung für Sie gewesen sein, Emma hier herüber zu folgen. Wie ich höre, haben Sie ebenfalls Ihre Stelle in Liverpool aufgegeben.« Kate fühlte Alex unerbittlich auf den Zahn.


      Er hob sein Glas auf Augenhöhe und ließ sich Zeit mit der Antwort. Es schien ihn zu faszinieren, wie die Bläschen an die Oberfläche stiegen und zu Nichts zerbarsten. »Wir sind Partner. Wo sie hingeht, gehe auch ich hin«, sagte er und legte noch eine Pause ein, bevor er dem Fass den Boden ausschlug. »Und umgekehrt.«


      Kate sah mich an, und da war so ein Glitzern in ihren Augen. Nur wer sie im Besprechungsraum in Aktion erlebt hatte, würde wissen, dass er jetzt in Deckung gehen musste. »Wie sehr lieben Sie sie?«, fragte sie.


      Die Frage warf mich genauso um wie Alex, nicht zuletzt, weil ich keinen Schimmer hatte, wie er antworten würde. Wir waren seit einem knappen Jahr zusammen, aber immer wenn wir über irgendwelche langfristigen Pläne sprachen, dann jeweils nur für uns selbst, nicht als Paar, das sein Leben gemeinsam verbringen wollte. Ich hatte mich mit der Idee getragen, nach London zu ziehen, und wir waren beide davon ausgegangen, dass dies das Ende unserer Beziehung bedeuten würde, eine Folge, die zwar betrüblich, aber für keinen von uns beiden eine Katastrophe gewesen wäre. Nicht einen Augenblick lang hatte ich mir eingebildet, dass sein Entschluss, mich auf meinen Abenteuertrip zu den hellen Lichtern New Yorks zu begleiten, etwas mit Liebe zu tun hatte.


      Kate ließ ihn vorläufig vom Haken, denn als sie übergangslos fortfuhr, sah sie mich dabei an. »Wissen Sie, ich habe große Pläne mit Emma. Es tat mir sehr leid, sie vor ein paar Jahren zu verlieren, und obwohl ihre Nachfolgerin recht gut war, war sie doch nicht gut genug. Jetzt bekommen wir beide sozusagen eine zweite Chance, und Emma wäre dumm, diese Gelegenheit auszuschlagen. Aber sie kennt mich. Ich erwarte volle Konzentration und vollen Einsatz im Job. Sie wird viel reisen müssen, wird von einem Auftrag zum nächsten jetten, und das kann sie nur, wenn ihr niemand im Weg steht. Sie weiß, dass man Opfer bringen muss, um Erfolg zu haben. Sie weiß das, weil sie in meine Fußstapfen tritt.« Kate unterbrach endlich den Augenkontakt und sah wieder Alex an. »Falls Sie also mit der Erwartung hergekommen sind, eine ähnliche Position angeboten zu bekommen, steht Ihnen eine herbe Enttäuschung bevor. Und falls Sie glauben, dass Emma sich zum zweiten Mal ihren Traumjob durch die Lappen gehen lässt, obendrein für einen Mann, der immer noch nicht den Mumm gehabt hat, mich zu unterbrechen und mir zu sagen, wie sehr er sie liebt, dann sind Sie der Dummkopf, nicht Emma.«


      Ich musste mich schwer beherrschen, um nicht aufzuspringen und Beifall zu klatschen. Alex war die Kinnlade heruntergeklappt, und seine Champagnerflöte neigte sich so stark zur Seite, dass sie auszulaufen drohte. Es war wohl mein Gesichtsausdruck, der ihn wieder zur Besinnung brachte. »Emma?«, fragte er.


      »Ich bin kein Dummkopf«, bestätigte ich.


      Emmas Hände zitterten über der Tastatur, und das nicht nur wegen des Gefühlsaufruhrs beim Schreiben. Ihr war auch furchtbar kalt. Kein Wunder, denn sie saß draußen auf dem Balkon, und obschon sie in mehrere Lagen von Kleidung und Decken gehüllt war, mussten ihre Finger zum Tippen doch frei bleiben, und sie wurden allmählich taub. Sie versuchte, die Kälte zu ignorieren, während sie noch einmal durchlas, was sie gerade geschrieben hatte. Dabei nahm sie ihre Worte zum ersten Mal richtig wahr, und es schockierte sie geradezu, ihre geheimsten Gedanken preisgegeben zu sehen. Bedauern, Bitterkeit und ein lang vergessenes Bewusstsein ihres eigenen Könnens sprachen aus den Zeilen. Das Geschriebene drückte etwas aus, das sie sich zu Herzen nehmen und nicht auf der gedruckten Seite verblassen lassen sollte, erkannte sie.


      Zitternd wie Espenlaub rieb sie sich die Hände und wollte sie an ihrem Kaffeebecher wärmen, doch der war längst ebenfalls eiskalt. Der Dezember hatte mit seinen harschen Winden nicht nur die Wärme, sondern auch die letzten Farben hinweggefegt. Das eiserne Balkongeländer war schwarz gestrichen, und die gefrorenen Regentropfen darauf ergaben einen Effekt wie Kieselrauputz. Unter ihr strömte der Fluss trübe dahin, die Gebäude in der Ferne verschwammen zu Grauschattierungen und gingen ganz hinten nahtlos in den tief hängenden Himmel über, der bereits die Hügel und Berge geschluckt hatte, von denen sie sich so oft angezogen fühlte.


      Widerwillig nahm sie ihren Laptop und ging, die Decken hinter sich herziehend, zurück in die Wohnung, in der es totenstill war. Trotz des Samstags arbeitete ihre Mutter, um die Zeit aufzuholen, die sie bei ihr im Krankenhaus verloren hatte. Emma hatte nichts dagegen, sondern war sogar ganz glücklich darüber, sich selbst überlassen zu sein.


      Mit dem Schreiben ging es gut voran, und es half ihr obendrein, sich in die richtige Gemütsverfassung für ihre Verabredung mit Alex zu bringen. Ihre Beziehung war in den vergangenen Wochen auf eine harte Probe gestellt worden, und das Ergebnis fiel nicht gerade vielversprechend aus. Sie hatte ein neues Selbstvertrauen entdeckt und hoffte, es würde bis zum Abend nicht wieder verpuffen.


      Emma zog sich in ihr Zimmer zurück, dessen gelbliche Wände nur eine unwesentliche Verbesserung gegenüber dem Grau draußen darstellten. Die einzigen Farbtupfer waren die gerahmten Fotos auf dem Tisch, eine bunte Auswahl von in der Zeit erstarrten Familienszenen. Eine davon zeigte sie selbst mit vier Jahren, wie sie ihr neugeborenes Schwesterchen bewunderte, eine andere die beiden Mädchen Arm in Arm und breit grinsend. Obwohl auf keinem Bild ihr Vater zu sehen war, gab es dennoch ein oder zwei, von denen Emma glaubte, dass er dabei gewesen war, hinter der Kamera. Sie dachte im Allgemeinen so wenig wie möglich an ihn, doch seit ihr Verhältnis zu Alex nur noch vor sich hindümpelte, konnte sie nicht umhin, sich zu fragen, ob er die Ursache für ihre ausgesprochen niedrigen Erwartungen an Männer war. Die Ehe ihrer Eltern hatte während ihrer Kindheit und Jugend gerade noch gehalten, aber schon damals war ihr Vater kaum zugegen gewesen. Zu Hause war ein Ort, an dem er sich aufhielt, wenn sich ihm nichts Besseres bot. Er war ausgezogen, kaum dass Louise sechzehn geworden war, und zwei Jahre später vollständig aus dem Leben seiner Familie verschwunden, ohne sich noch einmal umzusehen, nicht einmal dann, als seine Erstgeborene um ihr Leben kämpfte.


      Emma atmete tief durch und versuchte, die Geister der Vergangenheit zu vertreiben. Ihr war jetzt wärmer, aber sie hatte das Gefühl, dass ihr Herz frostig bleiben würde, was nichts Gutes für Alex verhieß.


      Das Traveller’s Rest war die naheliegende Wahl für ihre Dinnerverabredung mit Alex gewesen. Sie wollte sich gern vergewissern, dass das Geschäft nicht ganz so miserabel lief, wie es am Vortag den Anschein gehabt hatte, aber das war nicht der einzige Grund. Es war fraglich, wie der Abend verlaufen würde, und sie wollte in der Nähe von Familie und Freunden sein, falls er schlecht ausging. Zu ihrer Überraschung musste sie jedoch mit Freunden, ohne Familie, auskommen. Louise hatte es vorgezogen, dem Restaurant fernzubleiben und den Abend in der Wohnung zu verbringen, wo sie und Meg zweifellos Emmas Geschick in die richtigen Bahnen lenken würden.


      Das gedämpfte Geplauder der Gäste, begleitet von gelegentlichem Tellerklappern oder Gelächter, verlieh dem Bistro etwas Anheimelndes, und die Fenster vorne spiegelten das warme Licht im Innern vor dem schwarzen Hintergrund der Nacht wider. Emma, die mit Alex in einer intimen Ecke saß, fühlte sich geborgen und sicher. Ihr Tisch war in schummeriges, flackerndes Kerzenlicht getaucht, das Alex mit einem dämonischen Schein überzog, wie sie fand, aber sie vertrieb den Gedanken schnell und sagte sich, dass sie ihrer Beziehung eine Chance geben müsse. Es gab da einen Teil von ihr, der nicht bereit für einen Alleingang war, nicht jetzt.


      »Wie wär’s mit einem Gläschen Wein?«, sagte Alex und griff nach der Weinkarte.


      Sie schüttelte den Kopf. »Nur Mineralwasser für mich. Ich will nicht, dass die Wirkung meiner Medikamente durch Alkohol beeinträchtigt wird.«


      »Ach so, natürlich«, sagte Alex hastig. »Dann trinke ich auch nichts.«


      Seine Ritterlichkeit brachte sie zum Lächeln, aber der Moment war von kurzer Dauer.


      »Na ja, vielleicht ein kleines Bier«, schwenkte er um, als der Kellner mit gezücktem Block an ihrem Tisch erschien. Falls er ihn von früheren Besuchen her wiedererkannte, ließ er es sich nicht anmerken, nicht einmal, als Emma Steven freundschaftlich begrüßte.


      »Kommst du eigentlich je hier raus?«, fragte sie ihn mit hochgezogener Augenbraue.


      »Nein, eigentlich nicht«, antwortete Steven mit Blick zur Decke und der Wohnung obendrüber. »Ich glaube, ich habe noch nicht mal mehr einen Mantel.«


      Sie lachten gemeinsam über den Scherz, den Alex nicht begriff. Er hatte sich noch nie besonders für ihre Schwester oder das Bistro interessiert.


      Emma bestellte die Getränke, und als Steven bestätigte, dass Ben in der Küche stand, überließ sie es den beiden, das Menü auszuwählen. Alex erklärte sich achselzuckend einverstanden, auch wenn er wenig davon angetan zu sein schien, diese Entscheidung dem Personal zu überlassen. Das einzige Interesse, das er je an dem Lokal gezeigt hatte, war der beträchtliche Nachlass, den Emma auf die Rechnung erhielt. Sie schluckte ihre Enttäuschung herunter, als ihr klar wurde, dass er es nie zu würdigen wissen würde, wie viel Zuneigung und Sorgfalt in die für sie extra zubereiteten Mahlzeiten flossen. Er schien unfähig zu sein, diese Art von freundschaftlichen Empfindungen zu verstehen, also versuchte sie es erst gar nicht mit einer Erklärung.


      »Könnten wir etwas Brot und Oliven bekommen, während wir warten?«, fragte er.


      »Selbstverständlich«, sagte Steven mit einem Augenzwinkern zu Emma, bevor er ging.


      Alex lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und musterte sie von oben bis unten. »Ich kann es immer noch nicht fassen«, sagte er kopfschüttelnd. »Du siehst toll aus.«


      »Soll heißen?«, sagte Emma leichthin, in dem Versuch, die Unterhaltung von ihrem Gesundheitszustand abzulenken. »Du kannst es nicht fassen, was für ein Glück du hast, so eine hinreißende Freundin zu haben?«


      Doch Alex ließ sich nicht beirren. »Ich kann es nicht fassen, dass du so krank bist.«


      »Wäre es dir lieber, wenn ich aussehen würde wie der wandelnde Tod?«, entgegnete sie verletzt. Tatsächlich hatte ihr, als sie noch einmal in den Spiegel sah, bevor Alex sie abgeholt hatte, eine wunderhübsche junge Frau entgegengeblickt. Zum ersten Mal, seit sie aus dem Krankenhaus entlassen war, hatte sie sich wieder einmal richtig schick gemacht, mit allem Drum und Dran. Sie hatte mehr Farbe bekommen in der vergangenen Woche, und ihre Haare waren jetzt auch in einem besseren Zustand und zu weichen Wellen frisiert, die ihre Kopfwunde bedeckten. Die dunklen Augenringe waren fast verschwunden, und sie konnte sich beinahe einreden, dass ihre Augen strahlten. Sie würde sogar so weit gehen zu sagen, dass sie sich lebendig fühlte.


      »Tut mir leid, ich meinte nur, dass es für mich auch schwer ist. Ich weiß nicht, was auf mich zukommt.«


      »Mir ist klar, dass es schwer ist, und es wird noch schwerer werden«, sagte Emma und zwang sich zu einem freundlichen Ton. »Die Zeit wird kommen, da ich krank aussehen werde, sehr krank, und ich fürchte, sie wird früher kommen, als uns allen lieb ist, besonders mir.« Das klang nun doch recht scharf, nicht zuletzt, weil sie selbst Worte des Trostes und des Beistands hören wollte, statt anderen gut zureden zu müssen, damit sie die letzte Strecke mit ihr gingen.


      Ein langes Schweigen entstand, und als Steven mit den Getränken und Knabbereien kam, bemerkte er die wachsende Spannung zwischen ihnen und verschwand so schnell wieder, wie er aufgetaucht war. Alex trank einen langen Zug von seinem Bier, während Emma sich selbst ein Glas Wasser einschenkte.


      »Erzähl mir, was ich im Büro verpasse«, bat sie, auf der verzweifelten Suche nach einem harmloseren Gesprächsthema.


      Alex ließ daraufhin eine endlose Tirade darüber vom Stapel, wie viel er zu tun hatte, wie sehr Jennifer sich anstrengte, aber meistens von den anstehenden Aufgaben überfordert war, da sie keinerlei Erfahrung mit der Leitung eines Büros hatte und sich im Betrieb ihres Vaters schon gar nicht auskannte, und wie hektisch es manchmal zuging. Außerdem schilderte er ihr lang und breit, wie kühl Gina sich zu ihm und Jennifer verhielt, ja sich geradezu querstellte, und wie er den Laden überhaupt praktisch alleine schmiss. Es dauerte nicht lange, bis er mit dem Plan herausrückte, auf den er hingearbeitet hatte. Er schlug vor, dass Emma, solange sie noch halbwegs bei Gesundheit war, das Beste daraus machen und mehr Zeit, wenn schon nicht im Büro, so doch mit der Arbeit an einigen Projekten verbringen solle. So hätte sie etwas Konstruktives, mit dem sie sich beschäftigen könne, meinte er. Es sei in ihrem eigenen Interesse.


      In ihrem eigenen Interesse ignorierte Emma seinen dreisten Versuch, sie zu manipulieren, und schaltete ab. Sie starrte in ihr Glas und beobachtete, wie die Kohlensäurebläschen nach oben stiegen. So sehr konzentrierte sie sich darauf, die Tränen zurückzuhalten, dass sie zuerst gar nicht merkte, wie ihr Herz plötzlich schneller schlug, nicht bis das warme Leuchten ihrer Umgebung ein feuchtkaltes Frösteln hervorrief. Die Warnzeichen eines bevorstehenden Anfalls waren ihr nur allzu vertraut, und sie fühlte, wie die Dunkelheit, die in ihren Augenwinkeln saß, sich ringsherum auszudehnen begann. Voller Panik sah sie sich um, und ihr Blick wurde von den großen Fenstern angezogen, die kein flackerndes Kerzenlicht mehr reflektierten, sondern auf eine schwarze Leinwand hinausgingen, gespickt mit Abertausend Lichtern, von denen jedes ihr verschwörerisch zuzwinkerte. New York City erstreckte sich vor ihr, so weit das Auge reichte.


      Emma schnappte nach Luft, ihr Herz hämmerte gegen ihren Brustkorb, und dann, mit einem Wimpernschlag, war das Bild wieder weg. Als sie sich Alex zuwandte, war sie im ersten Moment verwirrt, nur ihn zu sehen, und hielt erwartungsvoll nach einer schlanken, eleganten Gestalt mit hochgesteckten blonden Haaren Ausschau.


      »Emma? Um Gottes willen, Emma, was ist denn los?« Echte Furcht schwang in Alex’ Stimme mit.


      Emmas Mund war total ausgetrocknet, als sie sich über die Lippen lecken wollte. Sie blickte auf das vor ihr stehende Wasser, fühlte sich aber nicht gefasst genug, um das Glas sicher in die Hand zu nehmen.


      »Was hast du gemeint?«, wollte Alex wissen.


      Emma runzelte die Stirn vor Konzentration, während sie versuchte, ihre Atmung zu kontrollieren und ihren Herzschlag zu verlangsamen. Schließlich nahm sie das Glas Wasser und trank versuchsweise einen Schluck. Es hatte einen unerwarteten und nicht sofort bestimmbaren Geschmack, stellte sie fest, als die Bläschen auf ihrer Zunge perlten. Auch als sie das Aroma erkannte, blieb es unerklärlich, also trank sie noch einen Schluck. Diesmal kitzelte kein Hauch von Champagner ihre Geschmacksknospen. So etwas gehörte nicht zu den üblichen Nachwirkungen eines epileptischen Anfalls, dennoch war sie sicher, dass sie gerade einen gehabt hatte. »Warum, was habe ich gesagt?«, fragte sie. Sie konnte sich nicht erinnern, nur noch an dieses seltsam klamme Gefühl.


      »Du hast irgendwas von ›kein Dummkopf‹ gesagt, aber du klangst ganz komisch dabei. Du sahst auch komisch aus.«


      Emma las in seinem Gesicht wie in einem offenen Buch. Er war entsetzt über das Ungeheuer, zu dem seine Freundin geworden war. Es reizte sie, ihm zu sagen, dass das wahre Ungeheuer sich den Blicken entzog, während es sich einen Weg in ihren Kopf und in ihr Leben grub, doch sie sparte sich den Atem.


      »Ich erinnere mich nicht, aber ich vermute, ich habe gesagt, dass ich kein Dummkopf bin«, sagte sie. Ihre geschriebenen Worte laut ausgesprochen zu hören brachte eine solche Erleichterung mit sich, dass sie den Impuls zu lachen kaum unterdrücken konnte. »Ich habe keine Zeit für so etwas, tut mir leid. Du bist jetzt auf dich allein gestellt, Alex.«


      Er starrte sie an und schüttelte ungläubig den Kopf. »Aber du brauchst mich«, sagte er.


      »Du bist das Letzte, was ich brauche, Alex, und ich möchte, dass du gehst. Bitte. Jetzt gleich.«


      »Zweimal köstliches Lachs-Teriyaki«, verkündete Steven laut, so dass Alex erschrocken zusammenfuhr.


      »Alex kann nicht länger bleiben«, sagte Emma. »Trag sein Essen zurück in die Küche.« Falls ihre Stimme etwas zitterte, so war das nur ein Nachbeben von ihrem Anfall. Ansonsten fühlte sie sich so ruhig, so kühl wie die Atmosphäre, die sich auf ihren Winkel des Bistros herabgesenkt hatte.


      »Kein Problem«, sagte Steven, stellte einen Teller vor Emma ab, vollführte eine schwungvolle Drehung und ging mit dem anderen zurück in die Küche.


      Als Ben wenig später an ihren Tisch kam, war Alex verschwunden.


      »Mein Kompliment an den Küchenchef«, sagte sie und leckte sich die Finger. »Der Lachs war wirklich köstlich.«


      Ben ließ sich nicht von ihr hinters Licht führen. »Geht es dir gut?«


      »Bestens«, sagte sie mit einem Unterton eiserner Entschlossenheit. »Alex musste gehen, das ist alles. Ich werde noch in Ruhe zu Ende essen und dann nach Hause fahren.«


      Sie hatte keine Lust, jetzt schon aller Welt zu verkünden, dass Alex nicht mehr der Mann an ihrer Seite war. Vor allem hatte sie keine Lust, es ihrer Familie zu sagen, und Ben gehörte quasi dazu. Ihr Besuch im Büro und die befreiende Szene in ihrem Buch waren die Auslöser für eine Trennung gewesen, die sich schon lange angekündigt hatte, aber es war noch nicht vorbei. In ihr ging es drunter und drüber, und sie würde niemandem sagen, wie sie sich fühlte, bis sie es selber wusste.


      »Ich kann jetzt nicht weg aus der Küche, aber ich werde Steven bitten, dich nach Hause zu fahren. Ein Stündchen kommen wir schon ohne ihn zurecht. Es sei denn, du möchtest, dass ich deine Mutter anrufe?«


      »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich das für eine Drohung halten.«


      »Als könnte man dich herumschubsen, Emma Patterson«, sagte Ben und hob abwehrend die Hände.


      Emma zuckte die Achseln. »Vielleicht früher mal, aber jetzt nicht mehr.«


      Sie sah ihm an, dass er hin- und hergerissen war, einerseits bei ihr bleiben wollte, andererseits in der Küche gebraucht wurde.


      »Geh! Ich glaube, hier riecht’s schon verbrannt«, rief sie mit einem Lächeln, das sie ihre restliche Kraft kostete. »Und sag Steven, ich bin jederzeit abfahrbereit.«


      Als Ben aufstand, sah er sie noch einmal eindringlich an. »Das Angebot steht noch, falls du Lust hast, morgen ins Museum zu gehen.«


      »Mal sehen, wie ich mich fühle«, sagte Emma, weil sie nicht wusste, in welchem Zustand sie sein würde, körperlich wie seelisch.


      »Also, wenn du mich fragst, du siehst umwerfend aus heute Abend.«


      Diesmal kam ihr Lächeln spontan, wenn auch mit einer Spur von Traurigkeit. »Das hat man mir schon gesagt, ja«, antwortete sie und dachte an Alex’ linkisches, zweifelhaftes Kompliment. Aus Bens Mund klang es ehrlich. »Jetzt geh, bevor wir noch die Feuerwehr rufen müssen.«


      Sie sah ihm nach, wie er in die Küche zurückeilte und sich dabei das Gesicht rieb, als würden seine Wangen genauso brennen wie das Essen, das er im Stich gelassen hatte.


      Emma schwieg auf der ganzen Fahrt nach Hause und war dankbar, dass Steven keine Konversation zu machen versuchte. Möglicherweise hatte er etwas von dem Gespräch mit Alex mitbekommen, aber allein schon die eisige Stimmung zwischen ihnen würde ihm verraten haben, dass es mit ihrer Beziehung nicht zum Besten stand.


      »Möchtest du, dass ich dich hinaufbringe?«, fragte er, als sie auf dem Parkplatz des Wohnhauses hielten.


      Emma schüttelte den Kopf. »Nein, fahr ruhig gleich zurück, ich habe deine Zeit schon genug in Anspruch genommen.«


      »Du kannst meine Zeit jederzeit in Anspruch nehmen«, sagte Steven. »Ben und ich stehen dir ganz zur Verfügung, das weißt du.«


      »Wie die Brüder, die ich nie hatte«, sagte Emma, während sie aus dem Auto stieg.


      Stevens Antwort wurde von einer starken Bö verzerrt, die an ihrem dünnen Kleid riss. »Gute Nacht, Steven«, rief sie durch den Wind hindurch, der über den Fluss herüberpeitschte und nach Salz schmeckte.


      Sie winkte ihm nach, aber er fuhr nicht los, sondern bestand darauf zu warten, bis sie sicher im Haus war, also überquerte sie brav unter seinen Augen den Parkplatz. Links von ihr wand sich ein Fußweg um den Wohnblock herum bis zur Uferpromenade, und wenn sie nicht unter Beobachtung gestanden hätte, wäre sie möglicherweise versucht gewesen, sich ihrem goldenen Käfig noch ein Weilchen zu entziehen und zum Fluss hinunterzugehen. Das Heulen des Windes und das Kreischen der Möwen wären das passende Hintergrundgeräusch zu dem Schrei, der sich in ihrer Kehle angestaut hatte. So aber drehte sie sich nur noch einmal um und winkte, bevor sie in das Licht des Eingangsbereichs trat und sich von dem Gebäude verschlucken ließ.


      In der kalten Luft vom Fluss her hatte sie wieder einen klaren Kopf bekommen, und sie ließ sich Zeit auf dem Weg zu der Wohnung im obersten Stock, um ihre Gedanken zu ordnen. Sie fühlte sich so allein. Der Tumor saß in ihrem Körper, in niemandes sonst. Selbst die, die ihr am nächsten standen, konnten nur von außen zusehen. Sie mochten mutig genug sein, um ihr beizustehen, aber sie konnten ihr nur den Mantel halten, während sie sich für den Kampf wappnete. Vielleicht war es zu viel von Alex verlangt gewesen, sie auf dieser Reise zu begleiten, aber wenn sie tatsächlich sterben musste, dann sollte es in den Armen eines Mannes sein, der sie liebte. Natürlich hatte sie ihre Mutter, die sie halten und stützen würde, und das war sehr wichtig, aber wenn das Ende kam, wollte sie als Frau sterben, nicht als Kind.


      Der Gedanke ans Sterben war ihr in den vergangenen Jahren so vertraut geworden, hatte so sehr ihre Sichtweise auf alles bestimmt, dass er oft keine emotionale Reaktion mehr auslöste, doch nun brannte sich der zuletzt gedachte Wunsch in ihr Bewusstsein ein, als sie gerade den Schlüssel in die Wohnungstür stecken wollte. Reflexartig ließ sie den Schlüsselbund fallen wie heiße Kohlen. Ich will nicht sterben, schrie es in ihr.


      Es kostete sie ihre ganze Willenskraft, sich nicht stillschweigend in ihr Zimmer zu verdrücken, ohne Bescheid zu sagen, dass sie zurück war. Sie wollte sich nicht dem forschenden Blick ihrer Mutter aussetzen, und sie hatte auch nicht mehr die Energie dafür, sich gesellig zu geben. Als sie pflichtbewusst ins Wohnzimmer hinüberging, spannte sich ihr ganzer Körper in Vorbereitung auf das Kreuzverhör an.


      Lautlos wie ein Gespenst betrat sie das Zimmer, und Louise sprang vor Schreck auf. Sie hatte neben ihrer Mutter am Esstisch gesessen und sich über einen Haufen darauf verstreuter Unterlagen gebeugt. Manche waren bedruckt, andere handgeschrieben. Wortzeilen und Zahlenreihen.


      Megs Reaktion war beherrschter; ohne hinzusehen schob sie die Papiere zusammen, während sie Emma fixierte. »Was machst du denn schon zu Hause? Was ist passiert? Wo ist Alex?«, wollte sie wissen.


      Es kostete Emma nicht viel Fantasie, um zu dem Schluss zu kommen, dass es bei dem, was die beiden da ausheckten, um sie ging. Sie wollte es eigentlich gar nicht wissen, aber sie fragte trotzdem. »Was führt ihr zwei da im Schilde? Ihr seht so schuldbewusst aus.«


      »Ich helfe Louise dabei, ein paar unerledigte Geschäftsdinge aufzuarbeiten«, antwortete Meg ruhig. »Also, warum bist du so früh zurück?«


      »Meine Begleitung war faszinierend, aber ich war müde, daher fand ich es besser, Schluss zu machen.« Emma wusste, dass die Ironie an die beiden verschwendet war, aber wenigstens hatte sie ihren Spaß.


      »Hattest du wieder einen Anfall? So wie der andere neulich, von dem du mir nichts erzählt hast?«


      Emma warf ihrer Schwester einen Blick zu. »Danke, Lou.«


      »Also?« Meg war aufgestanden und tat nun das, worin alle Mütter Expertinnen sind. Sie legte Emma die Hand auf die Stirn, um das Problem zu diagnostizieren.


      »Einen ganz kleinen«, antwortete sie.


      »Wir werden das nächste Woche in der Klinik erwähnen. Ich schätze, deine Medikation braucht nur eine kleine Feineinstellung.«


      »Ja, schätze ich auch«, stimmte Emma zu, obwohl natürlich keine von ihnen sich so verschätzen konnte, dass sie glaubte, ihr Gesundheitszustand ließe sich je durch »eine kleine Feineinstellung« entscheidend verbessern. »Okay, macht es euch etwas aus, wenn ich gleich ins Bett gehe?«


      Meg hatte ihre Hand von der Stirn ihrer Tochter genommen, nur um jetzt einen Kuss darauf zu drücken. »Natürlich nicht. Ich bringe dir gleich noch einen heißen Tee.«


      »Danke«, sagte Emma und überlegte dabei schon, wie lange sie wohl warten musste, bis sie ungestört ihren Computer einschalten und das Gefühlschaos, das in ihr tobte, schreibenderweise entwirren konnte.

    

  


  
    
      


      FÜNFTES KAPITEL


      Habe ich das Richtige getan?«


      »Das kannst nur du beantworten«, sagte Kate. Sie machte eine undurchdringliche Miene dabei, die mich an meinen Lieblingsladenbesitzer erinnerte, und meine Gedanken wanderten zu meiner letzten Begegnung mit ihm zurück.


      Er war sehr verständnisvoll gewesen, als ich eine Schimpfkanonade losgelassen und die Schachtel mit meiner gescheiterten Beziehung vor ihn auf den Tisch geknallt hatte. Die Geschenkverpackung hatte ihren Glanz verloren, war eingerissen und zerfleddert. Ich sagte ihm, dass ich mein Geld zurück wolle, keinen Umtausch. Ich hätte genug Enttäuschungen erlebt, jetzt sei endgültig Schluss damit. Außer mir, wie ich war, regte ich sogar an, dass er einen Platz für mich auf seinen Regalen finden solle, damit ich dort den Rest meiner Tage fristen könne.


      »Lass uns erst mal das hier loswerden«, sagte er.


      Mit offenem Mund sah ich zu, wie er die Schachtel lässig über seine Schulter warf. Sie segelte an den Regalen vorbei und verschwand klappernd und polternd aus meinem Blickfeld. »Ich hoffe, Alex’ Rückflug ist nicht ganz so holprig«, bemerkte ich.


      »Und ich hoffe, er ist es«, sagte der Ladenbesitzer. »Gut, und was deinen anderen Wunsch angeht, so halte ich mich strikt an das Motto ›Der Kunde ist König‹.«


      »Gut«, sagte ich, leicht verdattert, dass er mir nicht widersprach. Ich war noch nicht bereit, die Segel zu streichen, das sah er doch bestimmt?


      »Ja, das sehe ich allerdings«, flüsterte er. »Und ich bin nicht der Einzige, oder?«


      Die Vision verflüchtigte sich, ehe ich etwas darauf erwidern konnte. Er hatte mich damit allein gelassen, über mein Schicksal nachzusinnen. Der Kunde ist König, hatte er gesagt, aber diese Kundin wusste immer noch nicht, was sie wollte.


      »Ich fühle mich so einsam«, sagte ich zu Kate. »Ich wollte gern, dass jemand an meinen Erlebnissen teilhat.«


      »Aber wäre Alex je der Richtige dafür gewesen?«


      Wir kannten beide die Antwort, und ich wollte mich nicht länger bei meiner Demütigung aufhalten oder das Ausmaß meiner Dummheit eingestehen. Ich war leichtgläubig und naiv gewesen, Eigenschaften, die ich mir nie zugeschrieben hätte. »Vielleicht habe ich mehr Vertrauen in Alex gesetzt, als er verdient«, sagte ich.


      »Vielleicht hast du nicht genug Vertrauen in dich selbst gesetzt«, verbesserte mich Kate. »Du bist jetzt auf dich allein gestellt, daran gibt es nichts zu rütteln, aber das ist nicht unbedingt etwas Schlechtes. Es stimmt, du hast nun niemanden, mit dem du dein Leben teilen kannst, aber auch niemanden, dessen Erwartungen du erfüllen musst oder den du enttäuschen kannst. Nur dich selbst.«


      »Und dich«, betonte ich.


      Wir befanden uns in einem Besprechungsraum im obersten Stockwerk eines Gebäudes, das nicht nur hoch genug war, um an den Wolken zu kratzen, sondern sogar die Lufthülle zu durchstoßen schien. Die Sonne hatte mehr Kraft hier, und die hereinströmenden Strahlen scheuchten die Schatten in die hintersten Ecken. Man konnte weit über den Central Park mit seinem grünen Baldachin aus Baumkronen, dem Labyrinth der Wege und einem schimmernden See in der Ferne blicken. Doch ich war nicht wegen der Aussicht hier. Mein Hauptaugenmerk galt einer Reihe von bunten Aktenmappen auf dem Tisch. Das waren keine glänzenden Schachteln, liebevoll verpackt von dem freundlichen Ladenbesitzer, aber trotzdem stellten sie etwas ganz Wunderbares für mich dar. Ein Regenbogen aus Mappen wölbte sich vor mir, von denen jede ein verlockendes Versprechen enthielt. Kate trat neben mich.


      »Ja, und mich«, stimmte sie zu. »Weshalb ich dir jetzt auch die Wahl deines Auftrags überlasse. Das ist der Anfang vom Rest deines Lebens, Emma. Entscheide dich klug.«


      In der Innenstadt wimmelte es vor Leuten, die Weihnachtseinkäufe machten, während Emma vor dem Museum auf Ben wartete. Die Entscheidung, seine Einladung anzunehmen, war ihr letztendlich leicht gefallen. Sie musste fliehen, nicht nur aus ihren vier Wänden, sondern auch vor den Ängsten, die in ihr schwärten wie eine Wunde. Ihre Zukunft war ungewiss, und sie wusste nicht, auf wen sie sich bis zum bitteren Ende verlassen konnte. Alex war als Erster weggefallen, aber es würde andere geben, die auf Distanz gingen, wenn es hart auf hart kam. Das machte die Angebote von denen, die ihre Nähe suchten, nur umso kostbarer, aber sie wollte keine Enttäuschungen mehr erleben, schwor sie sich. Sie würde auf der Hut sein müssen.


      Sie stampfte mit den Füßen, um sich warm zu halten, und sah zu der steilen Steintreppe hinauf, die zum ursprünglichen Museumseingang führte. Sie erinnerte sich, wie sie mit ihrem Vater diese Stufen hinaufgestiegen war und ihn dabei fest an der Hand gehalten hatte. Gewaltige Säulen standen zu beiden Seiten der großen Flügeltür Wache, die ihr hoch genug für Riesen vorgekommen war, und sie wusste noch, wie sie sich als kleines Mädchen sehr winzig und etwas ängstlich gefühlt hatte. Auch jetzt war sie irgendwie nervös, verstand aber nicht richtig, warum. Ihre Emotionen waren ständig im Fluss. Sie musste immer noch den Schock ihrer Diagnose verkraften, und die Medikamente, die sie zu nehmen gezwungen war, förderten die Stimmungsschwankungen zusätzlich. Dann war da noch die Trennung von Alex, die sie zu verarbeiten hatte, und jetzt ihre Gefühle für …


      »Suchst du etwa mich?«


      Sie hatte ihn nicht kommen sehen und merkte, dass sie nach jemandem in einer weißen Kochuniform Ausschau gehalten hatte. Ben legte auf seine äußere Erscheinung offenbar genauso viel wert wie auf beste Zutaten in der Küche. Obwohl er nur Jeans und T-Shirt unter seiner Winterjacke trug, hatte er einen perfekt kombinierten, lässigen Look erzielt, in dem Zeit und Mühe steckten.


      Als sie zusammen auf den neuen Eingang an der Seite des Gebäudes zugingen, nahm ihre Nervosität eher noch zu. Es war noch früh am Vormittag, und sie hatten das Museum praktisch für sich. Sie fühlte sich verpflichtet, leise zu sein, aber ihre Stiefelabsätze klapperten auf dem Steinfußboden der Eingangshalle und kündigten laut ihre Ankunft an. Sie versuchte, auf den Fußballen zu gehen, und brachte ein paar geräuschlose Schritte zustande, bis Ben plötzlich stehen blieb.


      Er sah belustigt aus. »Was machst du denn da?«


      »Du bist fein raus, du hast Turnschuhe an«, flüsterte sie.


      Ben lachte leise. »Wir haben das Recht, hier zu sein, weißt du. Sieh mal«, sagte er und zeigte auf die Schilder ringsherum, »das ist das World Museum. Welchen Sinn hat es, die Welt zu sehen, wenn man selbst keinen Eindruck hinterlässt? Du darfst hier herumtrampeln wie ein Troll in einer Zwergenmine, wenn du willst.«


      Jetzt musste Emma lachen. »Vielen Dank! Jetzt bin ich erst recht gehemmt.«


      »Komm«, beharrte er und zog sie zum Lift. »Die Welt erwartet uns.«


      Sie sahen sich den Übersichtsplan an, während sie auf den Aufzug warteten. »Wo sollen wir zuerst hingehen?«, fragte Emma.


      »Wir könnten ganz oben anfangen und uns dann nach unten vorarbeiten«, meinte Ben.


      »Im Planetarium? Wenn du meinst, dass ich Reisen ins All in meine Geschichte aufnehmen soll, dann schreibst du vielleicht lieber dein eigenes Buch und lässt die Finger von meinem.«


      »Ich?«, gluckste Ben kopfschüttelnd. »Falls es dir noch nicht aufgefallen ist, meine Schreibkünste beschränken sich auf die Tafel mit den Tagesempfehlungen. Du bist es, die Englisch studiert hat.«


      Inzwischen hatten sie den Aufzug betreten, wo Emma beschloss, ihre Erkundungen entgegen Bens Rat mit der Welt der Antike im dritten Stock zu beginnen. »Natürlich kannst du schreiben«, widersprach sie. »Denk mal, wie viel du mir jetzt schon bei meinen Recherchen geholfen hast, das beweist, dass du einfallsreich bist. Und du verstehst etwas von Computern, findest dich im Internet zurecht …«


      »Ach, eine Internetverbindung zustande zu bringen ist nicht schwer, und okay, manchmal habe ich auch den einen oder anderen Einfall«, sagte er, als sie mit dem Lift dem Ziel ihrer Wahl entgegensausten. »Aber die Gedanken vernünftig zu ordnen und die richtigen Worte zu finden, um sie auszudrücken, das ist ein anderes Problem.«


      Emma wollte nicht aufgeben. Ihre Nervosität war verflogen, sie war wieder eine erwachsene Frau, die Lust hatte, ein neues Projekt anzugehen. »Ich könnte dir die Grundlagen des kreativen Schreibens beibringen«, schlug sie vor, während ihre Fantasie schon wieder mit ihr durchging. Sie könnte ihr Wissen an Ben weitergeben, damit ihr Schreiben weiterlebte, wenn sie es schon nicht konnte. Sie stellte sich das wie eine Szene aus My Fair Lady vor, nur dass sie Professor Higgins wäre. »Wir würden mit einfachen Dingen wie Grammatik, Satzstruktur, rhetorischen Figuren anfangen.«


      Ben lachte und schüttelte immer noch den Kopf, als sie den Aufzug verließen. »Dieses Zeug habe ich schon in der Schule nicht in meinen Kopf gekriegt. Ich war wie ein Fisch auf dem Trockenen.«


      »Siehst du!«, sprudelte Emma. »Du hast gerade eine treffende Metapher verwendet. Natürlich könntest du Schriftsteller werden, du musst nur an dich glauben.«


      Ben grinste sie an. Er hatte einen Köder ausgelegt, und sie hatte ihn in ihrem Drang nach neuen Herausforderungen sofort geschluckt. »Wir wollen uns lieber erst mal auf das konzentrieren, was anliegt, ja? Draufhalten und auslösen, das ist so ziemlich alles, womit ich dir dienen kann«, sagte er und hob die Kamera um seinen Hals hoch.


      »Vergiss nicht, ich habe deine Fotos gesehen. Ich glaube, deine Fähigkeiten gehen ein bisschen über Draufhalten und Auslösen hinaus.«


      Bevor er etwas erwidern konnte, marschierte sie voraus, klapperte ganz bis ins alte Ägypten hinein. Hier atmete sie den muffigen Geruch einer anderen Zeit und Welt ein. Die Raumtemperatur entsprach zwar nicht gerade der Hitze Nordafrikas, doch die hier und da aus den Schatten hervortretenden mumifizierten Überreste halfen ihr dabei, sich an die Stätten der jahrtausendealten Gräber einer untergegangenen Kultur zu versetzen. Die Steinrelikte fühlten sich beim Berühren kühl, aber nicht kalt an, und sie schloss die Augen und verlangte ihrem Vorstellungsvermögen das Äußerste ab.


      »Ich möchte durch das Tal der Könige wandern«, flüsterte sie.


      »Gute Wahl«, stimmte Ben gedämpft zu.


      Sie sprachen wenig, als Emma von einem Ausstellungsstück zum nächsten ging und die Beschreibungen und Informationstafeln las. Vor einem großen Steinsarkophag blieben sie stehen und sah Ben an. Er fühlte sich offensichtlich sehr unbehaglich.


      »Mir scheint, das war doch keine so gute Idee«, gestand er und ließ seinen Blick über die Exponate schweifen, die nur ein gemeinsames Thema hatten.


      »Warum?«, fragte Emma. Sie forderte ihn mit schmalen Augen heraus, weiterzusprechen und nicht wie alle anderen feige vor dem Wort zu kneifen.


      »Ich dachte, du bekommst hier ein paar Anregungen, um übers Leben zu schreiben, aber das hier«, sagte er, auf einen Glaskasten zeigend, der die Mumie einer armen, uralten Seele beherbergte, »handelt alles vom Tod. Im Grunde geht es im ganzen Museum nur um die Vergangenheit. Es mag als Loblied auf die Menschheit und die lebendige Welt gedacht sein, aber die Ausstellungsstücke hier sind nun mal alles andere als lebenssprühend.«


      Emma wusste nicht, was sie darauf sagen sollte, also ging sie weiter durch die ausgestellten Objekte und hielt schließlich vor einer Texttafel inne, von der sie laut ablas. »In dem Wissen, dass der Tod uns niederwirft, in dem Wissen, dass das Leben uns erhebt, ist das Haus des Todes dem Leben geweiht.« Es war ein Zitat aus der Lehre des Prinzen Hordjedef, und etwas an seinen Worten berührte sie tief.


      »Was bedeutet das? Für dich?«, fragte Ben sanft.


      »Es bedeutet, dass ich noch am Leben bin, und es bedeutet, dass ich etwas von mir hinterlassen will, egal, wie kurz meine Zeit hier ist. Diese Worte wurden vor fast fünftausend Jahren geschrieben, und die Leute lesen sie heute immer noch. Ich rechne nicht damit, dass mein Text eine so lange Zeit überdauert, aber ich möchte, dass er anderen etwas bedeutet. Auf diese Weise gewinne ich sozusagen auch ewiges Leben.«


      »Du bist unglaublich, weißt du das?«, flüsterte Ben, während Emma in eine weitere Ausstellungsvitrine blickte, die die winzigen Überreste eines kleinen Jungen enthielt.


      »Ich bin ein zerbrechlicher Mensch wie alle anderen«, sagte sie. Sie atmete tief die warme, leicht abgestandene Luft ein, und die Muffigkeit der Ausstellungsstücke hinterließ einen speziellen, altertümlichen Geschmack auf ihrer Zunge. Dann gab sie sich einen Ruck. »Komm, es gibt noch so viel mehr zu sehen.«


      »Zerbrechlich, aber mit eisernem Willen«, schob Ben hinterher, während sie auf das antike Griechenland und Rom zugingen, um danach, mit dem simplen Drücken einer Aufzugtaste, die Regenwälder, Dschungel und Steppen Afrikas zu besuchen. Erst als sie eine Pause auf ihren Reisen einlegten, um einen Kaffee zu trinken, war Emma bereit, über den Wust an Ideen zu sprechen, der sich in ihrem Kopf tummelte.


      »Ich muss meinen ersten großen Auftrag planen«, erklärte sie. »Ich will die Geschäftswelt im Sturm erobern, zwischen London, Paris und New York hin und her jetten, aber ich will mir auch ein paar von den schönsten Sehenswürdigkeiten dieser Erde anschauen. Mir sind so viele Einfälle gekommen, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll.« Sie saßen im Museumscafé, und sie hatte die Ellbogen auf den Tisch gestützt und hielt einen großen Becher Kaffee in den Händen, ohne bislang einen Schluck davon getrunken zu haben. Fürs Erste genügte es ihr, den Duft und die dampfende Wärme zu genießen, die ihr in die Nase stiegen.


      »Du hast gesagt, du wolltest das Tal der Könige sehen«, erinnerte Ben sie.


      Emma lächelte. »Stimmt. Ja, ich glaube, das ist ein gutes erstes Ziel. Wir können viel von der Vergangenheit lernen.«


      »Einschließlich unserer eigenen.«


      »Wenn ich auf meine eigene Vergangenheit angewiesen wäre, würde eine ziemlich deprimierende Geschichte dabei herauskommen«, sagte sie und trank endlich einen Schluck von ihrem Kaffee, der jetzt enttäuschend lauwarm war.


      »Umso mehr Grund, für ein paar gute Erinnerungen zu sorgen«, meinte Ben. »Deine Familie und deine Freunde helfen dir bestimmt dabei, und du hast Alex.« Der Nachsatz klang eher wie eine Frage als wie eine Feststellung.


      Emma beäugte ihn misstrauisch. »Okay, was hat Steven dir genau erzählt?«


      Ben setzte eine Unschuldsmiene auf, aber sie durchschaute ihn. »Er hat nur erwähnt, dass die Stimmung zwischen euch ein bisschen frostig zu sein schien.«


      »Und?«


      Ben verzog den Mund, als sie ihn zornig anfunkelte. »Und dass du ihn sozusagen aus dem Restaurant geworfen hast.«


      Emma seufzte schwer. Sie war unter anderem deshalb heute so früh aus dem Haus gegangen, um einer weiteren Befragung über ihre Essensverabredung zu entgehen. »Jetzt erfährt also alle Welt, dass wir uns getrennt haben.«


      Ben schüttelte den Kopf. »Nein, Steven ist keine Klatschbase und ich auch nicht. Wir werden kein Wort sagen.«


      Das besänftigte sie ein wenig. »Mir wäre es lieber, wenn sonst niemand davon weiß, vorläufig zumindest.«


      »Soll das heißen, du hast nicht mal deiner Mutter und deiner Schwester was erzählt?«


      »Ich habe so wenig Privatsphäre zurzeit, dass ich manche Dinge lieber für mich behalte. Außerdem erwarte ich nicht gerade viel Mitgefühl von ihnen.«


      »Brauchst du denn Mitgefühl?«


      Das war eine ziemlich persönliche Frage, aber indem sie Ben Zutritt zu ihrer geheimen Romanwelt gewährt hatte, hatte sie wohl auch die Türen zu anderen Teilen ihres Lebens aufgestoßen, und sie zögerte nun nicht, ihn hineinzulassen. »Ich gewöhne mich allmählich daran, auf mich allein gestellt zu sein«, sagte sie und rührte mit dem Löffel in ihrem kalten Kaffee, als könnte sie ihn dadurch neu beleben. »Und ich merke, dass es so besser ist. Vielleicht bedeutet es eine zusätzliche Schwierigkeit für mein Schreiben, aber jede gute Geschichte braucht schließlich einen Konflikt.«


      Ben nahm ihr den Becher ab. »Soll ich dir einen frischen holen?«, fragte er. »Und dann kann ich dich vielleicht davon überzeugen, dass du nicht auf dich allein gestellt bist.«


      Emma schüttelte ablehnend den Kopf. Die Luft fühlte sich plötzlich kühl an ihren glühenden Wangen an. Sie war so damit beschäftigt gewesen, nach Anzeichen von gegenseitigem Interesse zwischen Ben und Louise zu suchen, dass ihr erst jetzt der Verdacht kam, sein Interesse könnte sich schon die ganze Zeit auf jemand anderen gerichtet haben. »Und wieso bin ich das nicht?«, fragte sie und wagte einen zögerlichen Schritt auf unsicheres Terrain.


      »Weil ich dein ständiger Begleiter bin«, sagte er langsam und deutlich, als würde er einem kleinen Kind etwas Kompliziertes erklären.


      Emmas Wangen brannten, als sie sich in die Sicherheit ihrer Schachtel auf einem staubigen Regal des Ladenbesitzers zurückzog. »Ach, das hast du ja schön eingefädelt – du willst in meinem Buch vorkommen!«, sagte sie.


      Ben ließ sich von dem Vorwurf nicht beirren, er strahlte sie an. »War mir noch gar nicht in den Sinn gekommen, aber jetzt, wo du es erwähnst …«


      »… fändest du es gar nicht so übel?«, sagte sie lächelnd.


      Sosehr er davon abzulenken versuchte, konnte er ihr doch nicht weismachen, dass er keine Hintergedanken gehabt hatte, als er ihr so bereitwillig seine Hilfe anbot. »Wenn du darauf bestehst«, sagte er mit falscher Bescheidenheit.


      Emma lachte. Es war ein herrliches Gefühl zu lachen. Warum um alles in der Welt hatte sie überhaupt an so etwas wie eine Liebesromanze gedacht, wenn alles, was sie im Moment brauchte, ein Freund war, der sich zusammen mit ihr ins Abenteuer stürzte? »Mal sehen, vielleicht finde ich ja noch eine Rolle für dich, aber sei gewarnt: Man soll aufpassen, was man sich wünscht, es könnte in Erfüllung gehen.«


      Es waren nur noch knapp zwei Wochen bis Weihnachten, aber Emma und Meg hatten zu viel mit Krankenhausterminen zu tun, um die Adventszeit überhaupt richtig wahrzunehmen. Diese Termine stellten unwillkommene Erinnerungen daran dar, dass Emma schwer krank war, und trugen nicht gerade dazu bei, sie aufzumuntern. Sie musste für die Maske vermessen werden, die ihren Kopf bei der für Januar angesetzten Strahlenbehandlung ruhig halten sollte, auch wenn Meg hartnäckig darauf bestand, dass solche Vorbereitungen nicht nötig seien, da sie fester denn je daran glaubte, irgendwo im Ausland eine Wunderheilmethode für ihre Tochter zu finden. Dann hatte Emma einen Termin, bei dem ihre Medikation von einem Assistenzarzt überprüft wurde, der vorschlug, die Steroideinnahme zu verringern. Die Dosierung der Anti-Epilepsie-Mittel wurde dagegen leicht erhöht, und sie war froh, nicht Dr. Spelling gegenübertreten zu müssen, der sicher aus ihr herausgekitzelt hätte, dass ihre Anfälle in letzter Zeit verstörender waren, als sie sich anmerken ließ. Sie waren anders als sämtliche, die sie zuvor gehabt hatte, und »anders« war nie ein gutes Zeichen. Doch solange die Ärzte nichts davon wussten, konnte Emma sie ebenfalls ignorieren, und außerdem ging es ihr in manch anderer Hinsicht deutlich besser. Sie fühlte sich physisch stärker, wenn auch nicht psychisch, und hoffte darauf, dass das eine das andere ausgleichen würde.


      Erst als Meg am Donnerstagmorgen endlich wieder in die Kanzlei ging, um Liegengebliebenes abzuarbeiten, war ihr ein wenig Freiheit vergönnt. Wie in der vergangenen Woche entschied sie sich für einen Ausflug ins Bistro, rief diesmal aber kein Taxi, sondern sammelte ihre Sachen, einschließlich Laptop, zusammen und trat hinaus in den grauen, feuchten Dezembermorgen.


      Als sie zu dem Geländer kam, das die Uferpromenade begrenzte, ging die feuchte Luft in einen steten Nieselregen über, und winterliche Windböen wehten zusätzliche Tröpfchen vom aufgewühlten Wasser des Flusses herüber. Sie hielt ostwärts auf Otterspool zu, das etwa drei Kilometer flussaufwärts lag und eine offene, bis zum Wasser reichende Parklandschaft war, die aber vorerst noch von der Flussbiegung verborgen wurde. Das Klatschen der Wellen gegen die Ufermauern gab dem Mersey seinen Herzschlag, und Emma passte sich Schlag für Schlag mit ihren Schritten daran an, während ihre Gedanken ebenso beständig und unaufhaltsam strömten.


      Sie hatte seit Samstag nichts mehr von Alex gehört, und mit jedem vergehenden Tag ließ ihr Liebeskummer etwas nach. Das ging schneller, als sie es für möglich gehalten hätte, unter anderem weil ihr klar geworden war, dass es wenig Sinn hatte, den Verlust von etwas zu betrauern, was nie vorhanden gewesen war. Sie hatte sich einen Partner gewünscht, der an ihrer Seite ging, in guten wie in schlechten Zeiten, aber diese Person war nie Alex gewesen, nicht einmal in ihren kühnsten Träumen. Ihr Buch bezeugte das.


      Die Nachricht von ihrer Trennung unterlag immer noch strengen Beschränkungen. Ben und Steven hatten Wort gehalten, und sie hatte auch Ally und Gina verpflichtet, dafür zu sorgen, dass ihrer Mutter nichts zu Ohren kam. Je länger sie wartete, desto schwerer würde es werden, es ihr beizubringen, doch sie brauchte einfach die Verschnaufpause.


      Hoch über ihr schrien Möwen, und sie entdeckte einen Schwarm von bunten Drachen, als sie sich dem Park näherte. Ihr Schritt war inzwischen merklich langsamer geworden, und obwohl der Spaziergang sie belebt hatte, wusste sie doch, wann es genug war. Sie suchte sich ein Taxi und legte die übrige Strecke zum Traveller’s Rest in weniger als zehn Minuten zurück.


      Mit einiger Erleichterung erreichte sie den Zufluchtsort, der das Lokal für sie war, doch als sie gegen die Tür drückte, musste sie feststellen, dass sie diesmal tatsächlich verschlossen war. Verwirrt spähte sie hinein, lehnte ihre Stirn gegen das kalte Glas. Sie konnte nur ein paar dunkle Umrisse erkennen, bevor das Fenster von ihrem Atem beschlug und ihr die Sicht vernebelte.


      »Ich glaube, das ist vormittags nicht mehr geöffnet«, sagte plötzlich eine muntere Stimme hinter ihr. »Aber wenn Sie eine Tasse Kaffee brauchen … um die Ecke gibt’s ein Café.«


      Emma drehte sich um und sah sich zwei alten Frauen gegenüber, die eine sehr groß und dünn, die andere viel kleiner und runder, aber beide in knallfarbigen Steppjacken, mit handgestrickten Schals und passenden buntgemusterten Mützen. Die Gummistiefel mit Leopardenmuster, die sie ebenfalls beide trugen, waren nicht unbedingt eine naheliegende Ergänzung ihres Outfits, aber dennoch das i-Tüpfelchen.


      »Das Lokal gehört meiner Schwester«, erklärte Emma.


      Die kleinere Frau zuckte die Achseln. »Dann sagen Sie ihr mal, dass sie die Preise senken soll. Haben Sie gesehen, wie viel sie für eine Tasse Tee nimmt?«


      »Mich wundert’s, dass es den Laden überhaupt noch gibt. Niemand, den ich kenne, geht dorthin«, fügte die Lange hinzu.


      »Letzte Woche hatte es noch normal geöffnet«, murmelte Emma, mehr zu sich selbst. Sie fragte sich, ob das der Grund für die schuldbewussten Blicke von Louise und Meg war, als sie die beiden am Samstagabend überrascht hatte. Das schlechte Gewissen überkam sie, als sie an ihr Versprechen dachte, Louise wieder auf die Beine zu helfen, nachdem Joe das Weite gesucht hatte. Anfangs hatte sie sich ja auch sehr engagiert, aber dann waren die Umstände dazwischengekommen … Sie hatte sich mit Alex eingelassen und war zu sehr damit beschäftigt gewesen, seine Arbeit für ihn zu erledigen, um genug Zeit für andere Dinge zu finden. Sie hatte das Wesentliche aus den Augen verloren und sich dann noch nicht einmal an die Zusagen gehalten, die sie Louise nach ihrer Entlassung aus dem Krankenhaus gemacht hatte. Hatte zu sehr ihre eigenen Probleme im Blick gehabt, um ihrer Schwester die Unterstützung zu geben, die sie brauchte.


      »Ach, hören Sie nicht auf Iris. Es läuft bestimmt ganz gut, wenn wir beide schon längst im Bett liegen. Ihre Schwester muss wissen, was sie tut. Wahrscheinlich will sie so alte Schachteln wie uns gar nicht als Gäste.«


      »Sprich für dich selbst. Ich bin keine alte Schachtel, und wenn dieses Lokal richtig geführt würde, könnte es auch jetzt schon richtig brummen.«


      Die beiden Frauen setzten zu einer Auseinandersetzung darüber an, ob ihre Generation als Kundschaft für das Bistro attraktiv wäre. Emma hüstelte höflich. »Also, Sie haben mir jedenfalls genug Stoff zum Nachdenken gegeben.«


      »Es tut mir leid«, sagte Iris. »Wir wollten Sie nicht beunruhigen. Komm, Jean, lassen wir das arme Mädchen in Ruhe.«


      »Aber falls Ihre Schwester eine eingehendere Beratung von uns möchte, wir haben sehr günstige Tarife. Eine Tasse Tee und ein Stückchen Kuchen würden’s fürs Erste tun«, bemerkte Jean noch, und ihre vollen Backen wackelten, als sie über ihren eigenen Scherz lachte.


      Iris verdrehte die Augen zum Himmel. »Achten Sie nicht auf sie«, sagte sie zu Emma. »Aber versuchen Sie mal, Ihre Schwester davon zu überzeugen, Sonderpreise für Rentner einzuführen, dann werden Sie merken, dass es reichlich Kundschaft gibt und es sich lohnt, vormittags aufzuhaben.«


      »Und bessere Kekse«, gackerte Jean noch, während Iris sie schon weiterzog. »Nicht die Dinger, an denen man sich die Zähne ausbeißt.«


      »War schön, Sie kennenzulernen«, rief Emma ihnen nach, als sie um die Ecke verschwanden.


      Seufzend wandte sie sich wieder zum Bistro um. Die Damen hatten recht, der Laden sollte brummen. Es gab genug Besucher in und um den Sefton Park, die an einem kalten Wintermorgen gern etwas Heißes zu sich nehmen würden. Iris und Jean waren vielleicht ein bisschen exzentrisch, konnten aber tatsächlich das Publikum sein, das Louise in den ruhigeren Vor- und Nachmittagsstunden ansprechen sollte. Das war sicherlich besser, als einfach zu schließen.


      Die Aussicht, eine Kampagne zur Rettung des Lokals ihrer Schwester zu starten, begeisterte sie derart, dass sofort neue Ideen in ihrer Vorstellung Gestalt annahmen. Das war genau die Aufgabe, nach der sie gesucht hatte. Jetzt brauchte sie nur noch einen Platz zum Arbeiten. Sie erwog, die Sprechanlage am Seiteneingang des Bistros zu benutzen, um ins Haus zu kommen, auch wenn das bedeuten würde, Steven und Ben zu stören. Die Versuchung war groß, aber es gab immer noch Bereiche, in denen sie sich alles andere als selbstsicher fühlte. Sie war nass und zerzaust von ihrem Spaziergang und schauderte bei der Vorstellung, wie sie aussehen musste. Während sie noch überlegte, was sie tun sollte, ließ sie den Blick schweifen und bemerkte das Auto ihrer Mutter, das auf der gegenüberliegenden Straßenseite parkte. Ihr Taxi musste direkt daneben gehalten haben, aber sie war auf der anderen Seite ausgestiegen.


      Meg hatte eindeutig gesagt, dass sie ins Büro fahren wolle, und nichts von einem Abstecher erwähnt. Emma spähte erneut ins Lokal hinein, die Hände über die Augen gelegt, um das Halbdunkel zu durchdringen, das seine Geheimnisse nicht preisgeben wollte. Doch dann entdeckte sie zwei vertraute Gestalten, die, halb verborgen von einer Nische im hinteren Teil, ihre Köpfe zusammensteckten.


      »Kann ich dir helfen?« Diesmal hörte sich die Stimme hinter ihr bekannt an. Sie war tief und weich, wenn auch gerade etwas atemlos.


      Ben stand dort, verschwitzt und schnaufend und offensichtlich gerade von einer Joggingrunde durch den Park zurück.


      »Ja, du kannst mich reinlassen«, antwortete sie. »Warum ist denn überhaupt geschlossen?«


      Er warf einen kopfschüttelnden Blick auf den Eingang. »Ist schon die ganze Woche morgens zu. Louise meinte, es sei nicht kosteneffektiv, daher machen wir unter der Woche jetzt immer erst zur Mittagszeit auf.«


      Emma wollte schon mit einer Debatte darüber loslegen, warum eine Vormittagsöffnung rentabel sein könnte und sollte, klappte ihren Mund aber wieder zu. Das war nicht Bens Problem. »Ich glaube, ich sollte mal ein Wörtchen mit meiner Schwester reden«, sagte sie, mit dem Kinn auf das dunkle Fenster deutend.


      »Und, bist du schon bis nach Ägypten gekommen?«, erkundigte sich Ben, als sie das Bistro durch den Seiteneingang betraten.


      »Nein, immer noch New York«, sagte Emma zerstreut.


      »Also, wenn du noch mehr Inspiration brauchst, ich habe mir gedacht, dass eine kleine Exkursion auf den St.John’s Beacon dir vielleicht ein paar Anregungen geben könnte.«


      Sie standen in dem Flur, von dem die Treppe zur Wohnung im ersten Stock sowie eine Tür zu den Küchenräumen und dem Restaurant abging. Hier trennten sich ihre Wege. Emma versuchte, ihren wirbelnden Gedanken Einhalt zu gebieten, damit sie sich auf Ben konzentrieren konnte. »Was für Anregungen?«


      »Es ist nicht gerade das Empire State Building, ich weiß, aber …« Der Eifer, mit dem er den Vorschlag unterbreitet hatte, verflog sichtlich.


      »Ich weiß nicht …«, zögerte Emma, konnte aber nicht über seinen geknickten Ausdruck hinwegsehen. Befangen strich sie sich über ihre nassen Haare. »Ich denke darüber nach«, sagte sie und brachte ein freundliches Lächeln zustande, das wieder verblasste, sobald Ben die Treppe hinaufstieg. Jetzt galt es erst einmal herauszufinden, was da hinter ihrem Rücken ausgeheckt wurde.


      Emma starrte auf den Hinterkopf ihrer Mutter, während sie mit einem unguten Gefühl auf die Sitznische zuging. Sie war nicht sicher, ob sie wirklich wissen wollte, was die zwei da planten, aber die Gelegenheit, in letzter Sekunde kehrtzumachen, war verpasst, als Meg sie hörte und sich umdrehte.


      »Emma? Was machst du denn hier?«


      Die auf dem Tisch ausgebreiteten Unterlagen, die Meg schleunigst einsammelte, kamen ihr irgendwie bekannt vor. »Ich könnte dich dasselbe fragen.«


      Meg setzte zu einer Antwort an, schluckte aber die Lüge, die sie schon auf der Zunge hatte, wieder herunter. Sie warf Louise einen fragenden Blick zu, und Emma sah ihre Schwester mit einem knappen Nicken antworten. »Ich habe eine Klinik gefunden«, verkündete Meg und hob sogleich die Hand, um Fragen abzuwehren, die Emma noch gar nicht eingefallen waren. »In Boston. Dort wird eine klinische Studie durchgeführt, die gute Ergebnisse gezeigt hat, und wir glauben, dass du dafür in Frage kommst.«


      »Wir? Gestern im Krankenhaus hat niemand was davon erwähnt. Weiß Dr. Spelling Bescheid?« Ihre Angst vor dem Unbekannten war rasch durch eine Angst, ja panische Furcht, vor dem Bekannten ersetzt worden.


      »Es ist eines von den Verfahren, über die wir gesprochen haben, als du noch im Krankenhaus lagst«, wich Meg geschickt aus.


      »Und wie weit genau bist du schon damit? Wie weit hast du das vorangetrieben, ohne mit mir oder Dr. Spelling zu sprechen?«, verlangte Emma zu wissen.


      »Du wusstest, dass ich nach Alternativen suche, also tu nicht so, als hätte ich es hinter deinem Rücken getan«, gab Meg zurück.


      Emma biss sich auf die Zunge und zog es vor, ihre Mutter nicht zu fragen, warum sie dann erst jetzt davon erfuhr. Es war ein nebensächliches Detail, es gab Wichtigeres zu besprechen. »Lohnt sich die Mühe?«


      »Ja, bestimmt«, sagte Meg. Sie kramte in der Aktentasche neben sich und zog eine Mappe heraus. Ihre Augen funkelten angeregt, als sie sie Emma gab.


      Emma blieb stehen und versuchte, das Zittern ihrer Knie zu ignorieren. Sie ließ sich Zeit beim Durchblättern des Schriftwechsels und der Datenblätter, und ihre Mutter war nur zu gern bereit, die Einzelheiten mit ihr durchzugehen. Ganz offensichtlich hatte nicht nur ihr Beruf sie in letzter Zeit so auf Trab gehalten.


      Die Studie umfasste Chemotherapie und Strahlentherapie, die gleiche Behandlung also, zu der ihr Dr. Spelling riet, aber zusätzlich auch chirurgische Eingriffe. Das Verfahren war noch im Versuchsstadium, aber, wie Emma selbst gescherzt hatte, die Ärzte in Boston führten schärfere Skalpelle. Sie erbaten sich Einsicht in ihre sämtlichen Krankenakten, wollten Verbindung mit Dr. Spelling aufnehmen und dann weitere Tests veranlassen, aufgrund derer sie entscheiden würden, ob Emma geeignet war oder nicht.


      Es bestand immer noch die Möglichkeit, dass das Angebot wieder zurückgezogen wurde, gegen die Fakten jedoch konnte sie schwer etwas einwenden. Die Ergebnisse waren in der Tat sehr vielversprechend; Meg hatte etwas gefunden, das der berühmten Wundermethode ziemlich nahe kam. Emma wusste, dass sie eigentlich froh sein sollte. Ihr Verstand sagte ihr, dass sie sterbenskrank war und den nötigen Mut aufbringen sollte, diese letzte Hoffnung zu nutzen. Doch sie hatte die Urangst vor dem Tod schon zuvor überwunden und tat es jetzt wieder. Es gab ihr ein gewisses Gefühl von Sicherheit, sich weiter Dr. Spellings Behandlung anzuvertrauen und ihr Schicksal zu akzeptieren.


      »Und wer bezahlt das alles?«


      Das war die erste Frage, auf die Meg nicht gleich eine Antwort wusste. Bei Emma begannen die Alarmglocken zu läuten, als sie sah, wie ihre Mutter nervös die Ecke eines verrutschten Blatts befingerte. »Wir kriegen das schon hin«, meinte sie.


      »Wer soll das alles bezahlen?«, wiederholte sie unnachgiebig und sah dabei Louise an.


      »Wir müssten eigentlich nur die Nebenkosten bestreiten, zum Beispiel Mums Unterbringung, während ihr dort drüben seid, und den Einkommensausfall, weil dann keine von euch beiden arbeitet. Es gibt Zuschüsse, die wir beantragen können, auch wenn die den Fehlbetrag nicht abdecken werden.«


      »Und?«


      »Und wir kriegen das hin«, wiederholte Meg.


      Emmas Herz pumpte schwer, als ein sehr großer Groschen bei ihr fiel. »Deshalb hast du also so viel gearbeitet«, sagte sie zu ihrer Mutter. »Deshalb rackerst du bis zur Erschöpfung.«


      »Wir leisten alle unseren Beitrag«, sagte Meg mit einem wegwerfenden Achselzucken. »Louise wird das Bistro neu finanzieren, damit ich einen Teil meiner Einlage herausnehmen kann.«


      »Was? Wer soll denn in ein Geschäft investieren, das kaum noch Umsatz macht?«


      »Ich finde schon einen Weg.«


      Im Restaurant nahm nicht nur die Spannung, sondern auch die Helligkeit immer mehr zu. Emma fühlte ihr Herz hämmern, und ihre Haut prickelte von feinen Schweißtröpfchen. »Aber das könnte dein Lokal ruinieren, für das du so hart gearbeitet hast. Für das wir alle so hart gearbeitet haben, verdammt noch mal. Das kann ich nicht zulassen«, sagte sie und knallte die Mappe auf den Tisch.


      Louise schüttelte den Kopf. »Das hast du nicht zu entscheiden.«


      Emma kehrte ihnen den Rücken zu, wobei sie plötzlich in ein helles Sonnenlicht getaucht wurde, das nicht nur das trübe Halbdunkel der Nische, sondern das ganze Restaurant überstrahlte. Sie stand in einem großen Besprechungszimmer mit auf Hochglanz polierten Walnusstischen und Lederstühlen, aber es war nicht die Einrichtung, auf die sie achtete. Vor ihr strömte noch mehr gleißendes Licht durchs Fenster herein, und die geisterhaft graue Welt wurde durch blauen Himmel und, weiter unten, einen hellgrünen Baldachin aus Baumkronen ersetzt, der sich über einem ausgedehnten Wegenetz und einem glitzernden See spannte. Emma wusste, dass sie eine Wahl zu treffen hatte, als sie sich zu den Mappen umdrehte, die regenbogengleich über den Sitzungstisch gebreitet waren. Doch ehe sie dazu kam, umfingen die grauen Schatten sie wieder wie Greifarme, und mit einem erschrockenen Keuchen kehrte sie ins Traveller’s Rest zurück.


      Sie hielt sich die Hand vor den Mund und wärmte ihre eiskalten Finger mit ihrem warmen Atem, während die Stille im Restaurant immer drückender wurde.


      »Emma, bitte sag etwas«, bat ihre Mutter, zunehmend besorgt.


      Emma rang nach Luft. »Ich habe das sehr wohl zu entscheiden«, sagte sie und drehte sich wieder zu ihrer Familie um. »Noch kann ich über mein Schicksal selbst bestimmen.«


      »Okay, dich auf die Behandlung einzulassen oder nicht, ist deine Entscheidung, aber die Finanzierung nicht«, beharrte Louise. »Ich kann mit meinem Lokal machen, was ich will, und wenn du trotzdem beschließt, das Geld abzulehnen, wissen wir wenigstens, dass wir es versucht haben. So habe ich mich entschieden, und Mum ebenso.«


      Emma blickte über den Tisch, wo ein Regenbogen aus bunten Mappen liegen sollte, aber da lag nur eine einzige.


      »Ich glaube einfach nicht, dass irgendeine Bank oder ein Investor dir bei deiner gegenwärtigen Finanzlage ein Darlehen gibt.«


      Wieder antwortete ihr dieses beredte Schweigen, und sie wappnete sich innerlich gegen das, was als Nächstes kommen würde.


      »Ich werde Kontakt zu Dad aufnehmen«, sagte Louise.


      Ihr Herz, das sie inzwischen beruhigt zu haben glaubte, trommelte nun umso wilder, was sich auch in ihrer Stimme niederschlug. »Das ist nicht euer Ernst«, knurrte sie.


      »Er kann uns helfen, und außerdem muss er es erfahren.«


      »Was? Was muss er erfahren?«, schrie Emma. »Dass ich wieder krank bin? Was erwartet ihr denn, wie er reagieren wird? Beim letzten Mal ist er auch nicht gerade herbeigestürzt, um mir zu helfen, oder?« Sie fing an zu keuchen, hyperventilierte schon beinahe.


      »Vielleicht war ihm nicht klar, wie krank du wirklich warst. Wir wissen es nicht.«


      »Aber darum geht es doch gerade, Louise, er hat sich nicht mal bemüht, es herauszufinden! Man hat ihm gesagt, dass ich einen Gehirntumor habe, und alles, was kam, war eine Karte mit Genesungswünschen. Ich habe um mein Leben gekämpft, Herrgott noch mal. Er weiß wahrscheinlich bis heute nicht, ob ich überlebt habe, es sei denn, er liest regelmäßig die Todesanzeigen.«


      Louise ließ sich offenbar nicht überzeugen, sondern hielt stur an der Vorstellung fest, dass ihr Vater der Retter in der Not sein könnte. Emma wandte sich an ihre Mutter. »Und du bist damit einverstanden?«


      »Wenn es bei der Finanzierung hilft«, sagte Meg achselzuckend. »Es ist völlig in Ordnung, wenn du deinen Vater nicht sehen möchtest. Ich bin auch nicht gerade begeistert von dem Gedanken, dass John wieder eine Rolle in unserem Leben spielen soll, aber wenn Louise meint, dass sie ihn unter Druck setzen und gehörig ausnehmen kann, dann hat sie meinen Segen.«


      »Nein«, sagte Emma und verwarf mit diesem einen Wort den gesamten Boston-Plan. »Das ist es nicht wert. Ich versuche mein Glück in diesem Land. Ihr braucht sein Geld nicht.«


      Megs Faust ging mit einer Wucht auf den Tisch nieder, dass beide Töchter zusammenzuckten. »Ich lasse nicht zu, dass du aufgibst, Emma!«, schrie sie. »Wenn du John nicht miteinbeziehen willst, gut, wir finden eine andere Möglichkeit, aber du wirst nicht aufgeben, das sage ich dir. Ich bin bereit, alles zu verkaufen, alles zu verlieren, es ist schließlich bloß Geld.« Meg unterbrach sich nur, um den Kloß in ihrem Hals herunterzuschlucken. »Ich will dich nicht verlieren, Emma, und ich würde es mir nie verzeihen, wenn ich nicht alles versucht hätte, was in meiner Macht steht.«


      Louise weinte lautlos, die Tränen liefen ihr beim Reden über die Wangen. »Mum hat recht. Wir finden eine andere Möglichkeit, und wenn ich das Restaurant verliere, ist das auch nicht das Ende der Welt. Dich zu verlieren wäre das Ende der Welt.«


      Emma spürte, wie ihr Widerstand in sich zusammenfiel, während ihr zugleich zahllose Alternativen durch den Kopf schossen, von Weglaufen, um ihre letzten Tage irgendwo allein zu fristen, bis hin zur Entwicklung eines tollen Fundraising-Projekts, mit dem die Mittel ohne die Hilfe ihres Vaters beschafft werden konnten. Aber es gab im Grunde kein Entkommen. Sie zog die Mappe unter der geballten Faust ihrer Mutter hervor. Ihr blieb keine Wahl.

    

  


  
    
      


      SECHSTES KAPITEL


      Bei der Wahl meines Auftrags ging es nicht bloß darum, etwas herauszupicken, das mich an möglichst exotische Orte führen würde, auch wenn mich das nach wie vor reizte. Es musste etwas sein, das den oberen Etagen bei Alsop and Clover bewies, dass Kates Vertrauen in mich gerechtfertigt war. Schließlich stand nicht nur meine eigene Karriere auf dem Spiel, und ich wusste, ich würde an meine Grenzen gehen müssen.


      Daher war es wenig verwunderlich, dass ich zu sehr unter Druck stand, um mich zu freuen, als ich mein Flugzeug bestieg. Ich würde mich erst wieder entspannen können, wenn der Job erledigt war, und bis dahin gab es eine Menge zu tun. Der Auftrag kam vom Museum of Fine Arts in Boston, das eine neue Ausstellung vorbereitete, und es war meine Aufgabe, die PR-Kampagne zu entwerfen und durchzuführen, mit der die Besucherscharen angezogen werden sollten. Die Exponate sollten von der ägyptischen Regierung ausgeliehen werden, und ich hatte meinen Auftraggeber davon überzeugt, dass es gut wäre, einiges Marketingmaterial schon an Ort und Stelle zu produzieren, bevor die Ausstellungsstücke in die USA verschickt wurden.


      Meine Nerven ließen sich kaum beruhigen, als die Maschine abhob und ich erneut in die Wolken entschwebte. Ich hatte diesen Auftrag gewählt, weil mein Vater mich als Kind durch so gut wie jedes Museum im Vereinigten Königreich geschleppt hatte. Er und meine Mutter hatten in derselben Anwaltskanzlei gearbeitet, die für ihn allerdings mehr Anziehungskraft zu besitzen schien als sein Zuhause. Wenn er dann doch einmal Zeit mit seiner Familie verbrachte, wollten wir sie immer möglichst gut nutzen und dachten uns oft kleine Exkursionen aus. Sein Hobby waren Antiquitäten, und er verbrachte einen großen Teil seiner Freizeit mit Nachforschungen in Museen und dem Besuch von Flohmärkten und Garagenverkäufen. Er meinte, es liege wohl an seiner schottischen Herkunft, dass er so scharf auf günstige Gelegenheiten sei.


      Louise, die vier Jahre jünger war, jammerte jedes Mal lauthals, wenn wir wieder einmal einen dumpfen, vollgestopften Trödelladen betraten, doch ich folgte meinem Vater wie ein Schatten und wollte seine Besessenheit von den staubigen Relikten der Vergangenheit unbedingt verstehen. Anfangs hatte ich mein Interesse nur vorgetäuscht, weil es der einfachste Weg war, mir seine Aufmerksamkeit zu sichern. Ich hatte nicht Louises süße blonde Locken und rosige Wangen, die ihr das Selbstvertrauen gaben, so oft nach Zuwendung zu verlangen, wie sie wollte. Ich war die Dunkle, ein bisschen zu ernst für mein Alter, und glaubte, etwas dafür tun zu müssen, um gemocht zu werden. Doch was meine ursprünglichen Beweggründe auch gewesen sein mochten, meine Neugier und Fantasie überwogen bald, und ich fing an, die Leidenschaft meines Vaters zu teilen, die einem faszinierende Einblicke in die Vergangenheit gewährte, indem man einfach eine alte Töpferarbeit in die Hand nahm. Kein Wunder, dass ich diesen Auftrag ohne Zögern aus dem von Kate ausgebreiteten Stapel gewählt hatte. Mir blieb eigentlich keine Wahl.


      Das Flugzeug sackte ab und mein Magen mit ihm, während die Gedanken an meinen Vater noch eine andere Erinnerung wachriefen. Ich war kein Kind mehr, sondern schon eine junge Frau und befand mich auf dem Rückflug von einem Familienurlaub in Spanien, in dem Sommer, bevor ich auf die Universität gehen sollte. Rückblickend betrachtet war es wahrscheinlich ein letzter Versuch meiner Eltern gewesen, ihre Ehe zu retten; ein Fehlschlag auf der ganzen Linie – das heißt der Urlaub, obwohl man das Gleiche schlussendlich auch über ihre Ehe sagen konnte.


      Wir hatten zwei Wochen Meer, Strand und Angefauche hinter uns, und der Heimflug war die reinste Qual. Ich war neben Louise gesetzt worden, mehrere Reihen von meinen Eltern entfernt. Sie war damals vierzehn, und ich konnte ihr hormongesteuertes pubertäres Schmollen nur bis zu einem gewissen Grad ertragen. Nach der Hälfte des Flugs setzte ich mich um, auf einen freien Sitz hinter meinen Eltern. Sie merkten nichts davon und wussten folglich nicht, dass ich ihre geflüsterte Auseinandersetzung mitanhörte, die in eine schmerzhafte Zergliederung ihrer Beziehung mündete, bis es nichts mehr gab, was wieder zusammengefügt werden konnte. Ich wollte zu meinem Sitz neben Louise zurückkehren, doch das Flugzeug geriet in Turbulenzen, so dass ich gefangen war, gezwungen, Zeugin davon zu werden, was sich als der Anfang vom Ende ihrer Ehe herausstellen sollte. Seitdem hatte ich einen Horror vorm Fliegen.


      Ich versuchte, meine Gedanken wieder auf die Zukunft zu richten, was mir nicht ganz leicht fiel, da ich mich für meinen Auftrag ins Altertum vertiefen musste, aber ich tat mein Bestes, die Geister der Vergangenheit ruhen zu lassen und mich auf die gegenwärtigen Probleme zu konzentrieren. Meine Reise war bis ins Kleinste durchgeplant, allerdings hatte ich mich bereits mit der Produktionsfirma angelegt, der die Aufgabe zufiel, meinen kompromisslosen Ansprüchen zu genügen. Ich würde weder mir selbst noch irgendwelchen Mitarbeitern Nachlässigkeiten erlauben.


      Ich schaffe das, sagte ich mir, als wir in Kairo landeten. Ich hatte alles im Griff. Dann ging ich zum Ausgang hinaus und prallte gegen eine Wand aus Hitze. Unwillkürlich rang ich nach Luft, aber es war, als stünde ich plötzlich in einem alten Grabmal statt unter freiem Himmel, und ich erstickte fast an dem beißenden Staubgeschmack. Ein Wagen sollte auf mich warten, doch statt der Limousine, die ich bestellt zu haben glaubte, holte mich ein ziemlich ungepflegt aussehender Mann ab, der ein handgeschriebenes Schild mit meinem Namen in seinen nikotinfleckigen Fingern hielt. Er lehnte an einem dreckigen, ramponierten Gefährt, das vielleicht einmal weiß gewesen war. Bestürzt sah ich mich um, ob es irgendwo noch ein anderes Schild für eine Miss Patterson gab, aber vergeblich.


      Als ich ein paar Höflichkeiten mit dem Fahrer austauschen wollte, stellte sich schnell heraus, dass er nur ein paar Brocken Englisch konnte, und ich sprach überhaupt kein Arabisch. Wenigstens sagte ihm der Name meines Hotels etwas, das, wenn man den Beurteilungen trauen durfte, um einiges hygienischer sein sollte als die Rückbank dieses Taxis. Die Sitze waren zu gleichen Teilen mit Staub und Ruß bedeckt, die einzige Form von Klimaanlage war das offene Fenster, und es roch erkennbar nach Schweiß und Furcht, wobei die Furcht wohl vorwiegend von mir ausging. Um mich abzulenken, klappte ich meinen Laptop auf und ging ein paar Storyboards für die Fotoshootings durch. Nach kurzer Zeit wurde mir schwindelig, weil der Fahrer rasant von einer Spur auf die andere wechselte und nicht zu bemerken oder sich nicht darum zu scheren schien, wenn er auf der falschen Seite fuhr.


      Ein Zusammenstoß war geradezu unvermeidlich, als wir zwischen anderen Fahrzeugen und verstreuten Fußgängern hindurchsausten, und das Unvermeidliche tauchte in Gestalt eines jungen Mannes in einem buntgemusterten Hemd auf, das zu seinem Glück grell genug war, dass der Fahrer ihn gerade noch rechtzeitig sah und voll auf die Bremse trat. Der arme Mann hechtete zur Seite, ein orange-blauer Blitz, und am Ende bekam nur ein Verkehrsschild die volle Wucht des Aufpralls ab. Noch mehr als der Unfall an sich überraschte es mich, dass die Bremsen überhaupt funktionierten.


      Alles stand still. Der Verkehr, die Menschen auf der Straße, mein Herz. Das Einzige, was sich zu bewegen schien, war der Schweiß, der mir über den Rücken lief.


      Ich taumelte aus dem Auto, meine Beine waren zu Pudding geworden, und wankte auf den Mann zu, der sich gerade aufrappelte. Als er sich zu mir umdrehte, traute ich meinen Augen nicht.


      »Ben! Du lieber Gott!«, rief ich. »Was machst du denn hier?«


      »Vor allem versuche ich, mich nicht von wild gewordenen Taxifahrern umbringen zu lassen«, antwortete er lachend.


      Ich sah ihn mir genauer an. Mir war bei den Vorbereitungen der Gedanke gekommen, ihn als Fotografen für die Aufnahmen in Kairo zu engagieren, aber da er einmal gesagt hatte, dass Essen seine erste Liebe sei, wollte ich ihn nicht von seinem Traumberuf weglocken. Es war jedoch nicht nur sein unerwartetes Auftauchen hier in Ägypten, das mich erstaunte, sondern auch sein Aussehen. Er war staubbedeckt und seine Kleidung zerknittert, sein Haar war länger, als ich es kannte, und er hatte mindestens einen Zweitagebart. »Hübsches Hemd«, sagte ich mit einem anerkennenden Nicken in Richtung der hawaiianischen Modesünde, bevor ich in Lachen ausbrach und ihn umarmte.


      Eigentlich fühlte ich mich ganz wohl allein, aber es tat gut, seine Arme um mich zu spüren. Ich brauchte einen Freund. Zum Glück war mein Hotel bereits zu Fuß zu erreichen, und Ben erbot sich, mich dorthin zu begleiten, nachdem wir meinem Taxifahrer entronnen waren, der sich empört vor einem Straßenpolizisten rechtfertigte.


      »Also, was machst du hier?«, fragte ich und wollte diesmal eine ernsthafte Antwort.


      »Mir ist etwas ganz Komisches passiert«, sagte Ben. »Eines Tages lag ein Päckchen vor meiner Tür, mit einer Kamera und einem Flugticket darin. Dazu das Angebot eines Auftrags, bei dem ich in einem Monat mehr verdienen würde als sonst im ganzen Jahr. Als wäre ein Traum wahr geworden.«


      »Hört sich an, als hättest du einen Gönner«, sagte ich mit einem selbstzufriedenen Lächeln. Mein freundlicher Ladenbesitzer teilte offenbar meine Neigung, das Leben anderer zu beeinflussen, und hatte erkannt, dass Ben etwas Besseres verdient hatte, als für den Rest seiner Tage an einem heißen Herd zu schuften.


      »Ja, aber mir hat mal jemand gesagt, man soll aufpassen, was man sich wünscht. Nach allem, was man hört, ist die Projektmanagerin eine unheimliche Nervensäge, die alle durch die Gegend scheucht, dabei ist sie noch nicht mal im Land.«


      »Doch, jetzt schon«, sagte ich.


      Ben blieb wie angewurzelt stehen und starrte mich an, während eine kleine Staubwolke um seine Füße wirbelte. Er wischte sich die Augen, als könnte er immer noch nicht glauben, was er sah. »Sag nicht, dass du für Alsop and Clover arbeitest?«


      »Ich fürchte, ja.«


      Emma machte das Schreiben immer mehr Spaß, mehr als sie je gedacht hätte. Nicht nur, dass sie ihren lang gehegten Traum, ein Buch zu schreiben, verwirklichte, es spielten noch andere Dinge mit hinein. Sie verschaffte sich damit eine Erholungspause von der Wirklichkeit, und je mehr sie schrieb, desto mehr wurde sie in die Romanhandlung hineingezogen. Als sie ihren Laptop zuklappte, wirkte ihre Umgebung zwar noch trostloser und dunkler, aber wenigstens konnte sie sich das Lächeln bewahren, das sie auf ihrer letzten Reise begleitet hatte. Sie fragte sich, was Ben wohl von diesem Kapitel halten würde. Das Hemd würde ihm sicher nicht gefallen und genauso wenig, dass sie ihn quasi hatte überfahren lassen, aber sie war nun mal gerade in übermütiger Stimmung, was in letzter Zeit nicht oft vorkam.


      Am Nachmittag hatte sie einen Termin für eine Kernspintomografie, vor dem ihr graute. Nach dem Ergebnis würde sich ihre zukünftige Behandlung richten, und nicht nur das; die Aufnahmen würde auch darüber entscheiden, wo diese Behandlung stattfinden sollte. Sie hatte mit Ally vereinbart, dass sie sie hinfahren würde, aber statt sich zu Hause abholen zu lassen, hatte sie darauf bestanden, zuerst ins Büro zu kommen. Sie hatte nicht die Absicht, es denen dort zu leicht zu machen, sie zu vergessen. Ihre mutwillige Laune hielt anscheinend an.


      »Bist du sicher, dass ich dich nicht selbst hinbringen soll?«, fragte Meg, als Emma aus ihrem Zimmer kam.


      »Nein, danke«, sagte sie und nahm sich eine Scheibe Toast, während sie zusah, wie ihre Mutter geübt eine Riege von Tablettenfläschchen aufreihte. »Es reicht, wenn du mich zu Bannister fährst, Ally übernimmt dann den Rest.«


      Meg schien völlig vom Abzählen der Pillen in Anspruch genommen zu sein, spielte ihren Part aber nicht sehr überzeugend. Sie hatte etwas auf dem Herzen.


      »Du könntest dich dann mal ein bisschen ausruhen heute«, sagte Emma. Sie wollte hinzufügen, dass ihre Mutter müde, ja erschöpft aussehe, verkniff es sich aber.


      Meg zuckte die Achseln. »Wenn du mir früher gesagt hättest, dass du mich nicht brauchst, hätte ich ein paar Besprechungen mit Mandanten organisiert.«


      »Genau deshalb habe ich dir nichts gesagt«, gestand Emma. »Nimm dir ein bisschen frei, Mum. Du hast es verdient.«


      Megs Lächeln war so schwach, dass es an den Rändern zitterte. »Irgendwann«, sagte sie, »aber nicht heute. Wenn ich dich abgesetzt habe, gehe ich noch auf einen Sprung ins Büro.« Sie tippte mit dem Finger auf einer der Tabletten herum. »Willst du wirklich zu Bannister reingehen?«


      »Ich werde mich nicht in die Arbeit stürzen, falls du das meinst.«


      »Ich meine, dass du dir vielleicht unnötigen Kummer ersparen möchtest.«


      »Kummer? Weswegen?«, fragte Emma, obwohl sie die Antwort ahnte. Als Meg wieder nur mit den Schultern zuckte, wurde ihr Verdacht bestätigt. »Wer hat es dir gesagt?«


      »Als Gina gestern Abend angerufen hat und du unter der Dusche warst, haben wir uns ein bisschen unterhalten, und dabei ist es ihr versehentlich herausgerutscht. Du hättest es mir ruhig sagen können, Em. Ich war nie sehr angetan von Alex, das stimmt, aber ich hätte trotzdem sensibel reagiert und keinen Freudentanz aufgeführt. Du sollst es nicht vor mir verheimlichen, wenn dich etwas bedrückt. Ich will dir helfen.«


      Emma war seltsam erleichtert. »Ich weiß, ich hätte es dir gleich sagen sollen. Verzeih, Mum, aber ich wollte einfach nicht hören, dass ich ohne ihn besser dran bin oder gar dass es besser ist, die Beziehung jetzt zu beenden, bevor ich nach Boston gehe.«


      »So etwas hätte ich nie gesagt«, beteuerte Meg mit halbem Lächeln.


      »Und du sagst es auch jetzt nicht«, fügte Emma augenzwinkernd hinzu.


      »Und wie geht es dir jetzt damit?«


      »Sagen wir mal so, ich freue mich darauf, ins Büro zu kommen. Wenn jemandem unwohl dabei ist, dann bestimmt nicht mir.«


      »Hallo, lange nicht gesehen«, sagte Gina, die auf Emma zugeeilt kam und sie umarmte. Sie hatte am Eingang auf sie gewartet, um sie persönlich willkommen zu heißen.


      »Du sagst es«, antwortete Emma.


      Als Gina sie losließ, sah Emma sie streng an. Gina wurde rot. »Oh Gott, was habe ich jetzt wieder angestellt?«


      »Dein kleiner Schwatz mit meiner Mutter gestern Abend?«


      Gina biss sich auf die Unterlippe. »Habe ich dich in die Bredouille gebracht?«, fragte sie und erging sich sogleich in Erklärungen. »Ich weiß, ich durfte nichts sagen, habe ich auch nicht, aber dann irgendwie doch, und dann wollte ich es schnell zurücknehmen, aber sie wollte wissen, was ich meine, und dann musste ich sagen, dass ich nichts weiß.« Sie brach atemlos ab.


      »Und Mum hat dir nicht geglaubt, dass du nichts weißt? Komisch, sonst bist du doch so überzeugend«, neckte Emma sie und hakte sich bei ihr ein, während sie durch den Eingangsbereich gingen. »Also, auf was muss ich mich gefasst machen?«


      »Ich hoffe, du bist nicht enttäuscht, Alex hat sich nämlich auf einen Kundentermin verdrückt. Offensichtlich will er dir aus dem Weg gehen, das Treffen war gestern noch nicht in seinem Terminkalender.«


      Emma zuckte die Achseln. »Na, dann kann ich wenigstens über ihn herziehen, wenn er nicht da ist.« Sie verspürte einen Hauch von Wehmut auf dem Weg durch die Flure. Die Chance, dass sie je wieder bei Bannister arbeiten würde, war geringer denn je, und selbst wenn sie irgendwann zurückkehren könnte, wäre die Frage, ob sie das noch wollte, jetzt, da sie sich höhere Ziele gesteckt hatte.


      Es gab ein paar Hallos und Umarmungen von Kollegen auf dem Weg zu ihrem alten Büro. Den Begrüßungen haftete immer noch eine gewisse Verlegenheit an, nur Jennifer zeigte zu Emmas Erstaunen nichts davon.


      »Ich freue mich sehr, dich zu sehen«, sagte sie, und es klang geradezu aufrichtig.


      »Die Pflanzen müssen gegossen werden«, entgegnete Emma mit Blick auf ihren ehemaligen Schreibtisch, der jetzt von Jennifer eingenommen worden war. Ihre Grünlilie war fast vertrocknet, die Blätter hingen schlaff herab und hatten sterbensbraun gefärbte Ränder.


      »Ich hole gleich Wasser.« Jennifer, die noch roter geworden war als Gina eben, sprang sofort auf.


      »Nein, lass nur«, sagte Emma mit plötzlich schlechtem Gewissen. Das Leben war zu kurz, um einen Groll mit sich herumzuschleppen, sagte sie sich, und außerdem konnte Jennifer ja nichts dafür, dass sie für sie hatte einspringen müssen.


      Statt sich wieder hinzusetzen, umarmte Jennifer sie. Erst da fiel Emma auf, dass ihre Kleidung weniger auffällig, fast schon geschäftsmäßig war. »Es ist wirklich schön, dich zu sehen«, wiederholte sie. »Um deine Dateien habe ich mich besser gekümmert als um deine Pflanzen, ehrlich. Ich finde es unglaublich, wie gut organisiert du bist und was du für Ideen entwickelt hast … da sind eine Menge überfällige Verbesserungen drunter.«


      »Ja, Alex wird sie bestimmt sehr nützlich finden.«


      »Mein Dad noch mehr. Kannst du ein Weilchen bleiben? Er ist im Moment nicht da, aber es würde ihm leidtun, dich zu verpassen, das weiß ich. Er denkt darüber nach, externe Berater hinzuzuziehen, und hätte nichts gegen deinen Beitrag einzuwenden.«


      »Was für Berater?«


      Jennifer sah sich verstohlen um, nur Gina war in Hörweite. »Marketing«, flüsterte sie.


      Emma starrte sie an. Sie blickte zu Gina hin, dann wieder zu Jennifer, um sicherzugehen, dass sie richtig gehört hatte. Schließlich hatte sie guten Grund, ihren Sinnen zu misstrauen. Dann sah sie auf ihre Armbanduhr und seufzte bedauernd. Sie hatte nur einen Kurzbesuch eingeplant, um zu zeigen, dass sie noch da war, mehr nicht. »Ich würde wirklich gern bleiben, aber ich bin jetzt schon spät dran. Wo ist eigentlich Ally?«


      »Hier, hier«, keuchte Ally. »Tut mir leid, ich habe in einer Besprechung festgesessen, aber jetzt bin ich startklar.«


      Ehe Emma sich von ihr fortziehen ließ, warf sie noch einen nachdenklichen Blick auf Jennifer. »Falls du bei irgendetwas Hilfe brauchst, weißt du ja, wo du mich findest. Gina kann dir meine Handynummer geben.«


      Es folgte ein hektisches Verabschieden, und dann waren Emma und Ally auch schon draußen. Emma sah wieder auf ihre Uhr, als sie auf den Beifahrersitz glitt, und beging den Fehler zu erwähnen, dass sie es wohl nur mit Mühe und Not schaffen würden.


      Ally kannte kein Pardon, und wenn Emmas Leben nicht sowieso schon auf Messers Schneide gestanden hätte, hätte sie die Erfahrung jetzt gleich zweimal machen können, als sie durch den Mersey-Tunnel fuhren. Es war ein Wunder, dass sie bei dem ständigen Spurwechsel dem rächenden Zorn der Tunnelpolizei entgingen. Allys Fahrkünste waren, gelinde gesagt, zweifelhaft, und Emma fragte sich, ob sie ihr unbewusst als Vorbild für den ägyptischen Taxifahrer gedient hatte.


      »Worüber habt ihr denn im Büro geredet? Ihr habt so einen verschwörerischen Eindruck gemacht«, fragte Ally, blind für das Chaos um sie herum.


      »Wusstest du, dass Mr Bannister anscheinend vorhat, Marketing-Berater anzuheuern?« Jennifers Neuigkeit sollte zwar noch ein Geheimnis bleiben, aber Ally gehörte zum Kreis ihrer engsten Vertrauten, und außerdem würde Gina ohnehin nicht die Klappe halten.


      Ally warf ihr einen schnellen Seitenblick zu, ihre gerunzelte Stirn zeigte an, dass ihr die Sache neu war. »Das war wohl nur eine Frage der Zeit. Ohne dich kann Alex nicht mehr so tun, als würde er was von seinem Handwerk verstehen.«


      Emma wand sich innerlich vor Scham, weil sie sich von Alex’ Charme derart hatte hinters Licht führen lassen. Sie war zu begierig auf seine Lobeshymnen gewesen, um seine Arbeit kritisch zu beurteilen. »Ob das wohl bedeutet, dass sie vorhaben, ihn zu entlassen?«, überlegte sie und hatte für einen Moment beinahe Mitleid mit ihm, ehe Ally sie aufklärte.


      »Ich glaube nicht, dass Mr Bannister es sich leisten kann, Alex’ Vater zu verprellen. Weißt du, wie eng die geschäftlich miteinander verbunden sind?«


      »Aber er ist doch Zahnarzt. Wie viele Küchen und Bäder kann er in seinem Haus schon brauchen?«, fragte Emma zurück.


      Ally zuckte die Achseln, ob als Kommentar dazu oder der roten Ampel, die sie gerade überfahren hatte, war nicht klar. »Vielleicht hat er noch einen Nebenerwerb im Baugeschäft.«


      Emmas Anflug von Sorge um Alex’ Zukunft wurde rasch von Empörung abgelöst. Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich wusste, dass Alex aufgrund seiner familiären Beziehungen in die Firma gekommen ist, aber mir war nicht klar, dass es dabei um Geld geht. Warum hast du mir das nicht schon früher erzählt?«


      »Du warst schon mit Alex zusammen, als das Konto angelegt wurde, und ich dachte, dass du es mir nicht danken würdest, wenn ich den Ruf deines neuen Galans ankratze.«


      »Ich komme mir so dumm vor«, seufzte Emma und schüttelte erneut den Kopf über ihre Naivität.


      »Warst du auch«, bestätigte Ally.


      Emma lachte, aber als Ally nicht miteinstimmte, hörte sie auf. »Ally?«


      Ally holte tief Luft. Gleich würde ein Vortrag kommen, und wenn Emma sie nicht so gut kennen würde, hätte sie gedacht, er sei geprobt. »Ich habe damals den Mund gehalten, Emma, aber jetzt bereue ich es. Ich bin deine älteste Freundin, und ich hätte etwas unternehmen sollen. Ja, du warst dumm, aber du bist kein Idiot, während Alex einer ist. Die Emma, die ich kannte, mit der ich zur Schule gegangen bin, hätte ihn durchschaut.«


      »Ich weiß selbst nicht, warum ich auf ihn hereingefallen bin. Es hat mir einfach Spaß gemacht, mit ihm zusammenzuarbeiten oder vielmehr, die Arbeit zu tun, die er hätte tun sollen. Es war sogar besser für unsere Beziehung, dass er keinen Finger krumm gemacht hat, so gab es keine Meinungsverschiedenheiten. Er hat sich bestimmt schön ins Fäustchen gelacht, weil er mich ausnutzen konnte, aber ich war auch ein williges Opfer.«


      »Die alte Emma hätte das nicht mit sich machen lassen«, beharrte Ally.


      »Aber ich bin nicht mehr die alte Emma, oder? Ich bin die Emma, die seit fast fünf Jahren gegen den Krebs kämpft. So etwas kann das Selbstvertrauen schon ganz schön schwächen.«


      »Versprich mir nur, nicht wieder so dumm zu sein. Bitte.«


      »Ich verspreche es«, sagte Emma. »Es ist vorbei, ich habe ihm den Laufpass gegeben. Und wenn es dich beruhigt, er ist auch in dem Buch, das ich schreibe, schnell in den Orkus befördert worden.«


      »Moment mal, Alex kommt in deinem Buch vor?«


      »Na ja, es ist ein Buch über mein Leben beziehungsweise eine andere Version davon«, gestand sie. »Alex musste irgendwie darin auftauchen.« Allmählich traute sie sich, auch andere in ihr Geheimnis einzuweihen. Nach der niederschmetternden Diagnose war ihre erste Reaktion gewesen, sich zu verschanzen, als könnte sie dadurch ihre Lieben vor den Kämpfen, die sie erwarteten, bewahren. Inzwischen fühlte sie sich stärker, aber auch einsam, und wollte die anderen wieder an ihrem Leben teilhaben lassen. Es war schön, Ally jetzt von ihren Aktivitäten erzählen zu können, und sei es nur, um ihr zu beweisen, dass sie kein völlig hoffnungsloser Fall war.


      »Und komme ich auch darin vor?«, wollte Ally am Ende wissen.


      »Warum fragen mich das nur alle?«, sagte Emma lachend. »Nein, leider nicht. Ich habe Ben in die Handlung aufgenommen, allerdings unter Zwang, und ich werde dafür sorgen, dass er es bereut.«


      »Ben?«, sagte Ally mit leicht vorwurfsvollem Unterton, den Emma sogleich richtig deutete.


      »Nein, Ally«, sagte sie fest. »Wir haben uns in letzter Zeit öfters gesehen, aber das hatte rein praktische Gründe. Er hilft mir bei ein paar Recherchen, das ist alles.«


      »Aber ihr scheint euch ziemlich gut zu verstehen, und ich denke nicht, dass man ihm vorwerfen kann, ein zweiter Alex zu sein …«


      Emma unterbrach sie schnell, wollte sich nicht in die Enge treiben lassen. »Nein, daraus wird nichts. Auf keinen Fall. Okay, er ist ganz anders als Alex, das muss aber nichts heißen. Ich habe keinen Bedarf an weiteren Enttäuschungen.« Als Ally ein zweifelndes Gesicht machte, sah sie sich gezwungen, mehr zu sagen, als sie sich selbst eingestehen wollte. »Selbst wenn er mich glücklich macht, Ally«, gab sie leise zu bedenken, »würde es nicht gut ausgehen. Diese Behandlung in den USA hat wenig Aussicht auf Erfolg, scheint mir. Ich will Ben nicht auf die Liste der Leidtragenden setzen, wenn sie fehlschlägt. Das wäre nicht fair.«


      Ally blickte angestrengt auf die Straße, aufmerksamer als während der ganzen bisherigen Fahrt. Emma scheute sich weiterzusprechen, denn auch die schonendste Formulierung würde ihre Freundin zum Weinen bringen. »Hier müssen wir abbiegen«, sagte sie, froh, dass das Krankenhaus endlich in Sicht kam.


      »Soll ich dich am Eingang absetzen?«, sagte Ally bemüht munter. »Dann kann ich in Ruhe einen Parkplatz suchen, und wir treffen uns in der Cafeteria, wenn du fertig bist.«


      Bei einem erneuten Blick auf die Uhr stellte Emma fest, dass sie sogar noch fünf Minuten Zeit hatte. »Guter Plan«, stimmte sie zu. Sie zog den Reißverschluss ihrer Jacke hoch und wickelte den Schal um ihren Hals, um schnell aussteigen zu können.


      Sie hatten das Haupttor passiert und fuhren durch einen Schilderwald mit lauter Pfeilen, die in verschiedene Richtungen zeigten und Ally ganz konfus machten. »Soll ich da lang fahren?«, fragte sie, sah zur Seite statt geradeaus und merkte nichts davon, dass sie nur dank der Reaktionsschnelligkeit eines anderen Fahrers, der aufgebracht die Faust schüttelte, wieder einmal knapp einem Zusammenstoß entging.


      »Halt einfach irgendwo«, keuchte Emma, die Hand schon am Sicherheitsgurt, bereit, sich abzuschnallen und hinauszuspringen.


      »Oh Gott, ist das nicht Peter da vorn?«, rief Ally, immer hysterischer, und beugte sich zu Emma hinüber, um besser sehen zu können.


      »Pass auf, wo du hinfährst!«, schrie Emma, doch ihre Warnung ging in einem abscheulichen Knirschen von Metall auf Metall unter. Ally war gegen ein Ausfahrtschild gefahren.


      Der Motor stotterte und ging aus. Trotz der fallenden Temperaturen draußen wurde Emma heiß. Die Luft war auf einmal sehr warm und trocken, und sie hatte einen hartnäckigen Geschmack nach altem Staub im Mund. Schweiß rann ihr über den Rücken.


      »Ach du je«, murmelte Ally, als sie Peter herbeikommen sah, aber Emma hörte sie kaum.


      Die graue Welt hatte sich mit dem Aufblitzen eines orange-blau gemusterten Hawaiihemds verwandelt. Eine grelle Sonne brannte vom Himmel und blendete sie. Sie wandte sich ab und blickte ins Wageninnere. Eine Schicht aus Schmutz und Staub lag auf allem, und sie roch ranzigen Schweiß und noch etwas anderes, ihre eigene Furcht. Sie stieß die Tür auf und stieg aus, aber ihre Beine fühlten sich wie Wackelpudding an, als sie zur Vorderseite des Wagens ging. Ein Verkehrsschild war durch den Aufprall umgeknickt, mehr nicht, aber irgendetwas stimmte nicht; irgendetwas oder irgendwer fehlte.


      »Emma!«, rief Peter.


      Emma drehte sich zu ihm um, und die kalte Luft, die ihr statt der Wüstenhitze ins Gesicht schlug, reichte aus, um die Sonne hinter bleigraue Wolken zurückzujagen. Die Ockertöne ergaben sich dem Grau.


      »Emma, wissen Sie, wo Sie sind?«


      Eine Spur von Gereiztheit zuckte durch Emmas verwirrten Zustand. Natürlich wusste sie, wo sie war, nur wo sie sich zwischendurch aufgehalten hatte, blieb verschwommen. Sie wollte Peter anfahren, dass er ihr keine blöden Fragen stellen solle. Sie brauchte keine Bestätigung dafür, dass ihr Verstand sich Aussetzer leistete. »Es geht mir gut«, beteuerte sie.


      Ally hüstelte verlegen, um auf sich aufmerksam zu machen. Sie war inzwischen ebenfalls ausgestiegen, hatte sich aber noch nicht getraut, den Schaden zu begutachten. »Meint ihr, es ist schlimm?«, fragte sie schwach. Ihre Blamage hatte sie noch eine Weile im Auto festgehalten, so dass ihr Emmas ungewöhnliches Verhalten nicht aufgefallen war.


      »Nur eine kleine Beule«, antwortete Peter, der aber immer noch Emma musterte. »Nichts Dramatisches.«


      Davon ermutigt ging Ally zur Motorhaube herum, um den Schaden selbst in Augenschein zu nehmen. Der Pfeil des Ausfahrtschilds zeigte jetzt nach unten auf den Asphalt.


      »Erde, verschlinge mich«, murmelte sie.


      »Genau, da geht’s runter«, sagte Emma lachend und auf das kaputte Schild zeigend, was ihr half, in die Wirklichkeit zurückzufinden. Sie atmete tief die frostige Luft ein, um ihre Lunge von Hitze und Staub zu reinigen. »Tut mir leid, Ally, aber ich muss jetzt wirklich los.«


      »Wohin wollen Sie? Soll ich Sie begleiten?«, fragte Peter.


      Emma schüttelte den Kopf. Ally, die Emma erst jetzt wieder ins Gesicht sah, wollte etwas sagen, aber Emma versicherte ihr mit strengem Blick, dass alles in Ordnung war.


      »Wenn Sie sich nützlich machen wollen, helfen Sie doch Ally, das Auto wieder flottzukriegen«, bemerkte sie zu Peter.


      Ohne eine Antwort abzuwarten ging sie davon und stellte zu ihrer Erleichterung fest, dass ihre Puddingbeine stark genug waren, sie zu tragen, wenn auch nur knapp.


      Sie lag reglos wie eine Tote in dem Scanner, als läge sie schon im Sarg. Ihr Kopf war mit Riemen festgeschnallt, und sie trug Ohrstöpsel, um den Lärm der Apparatur zu dämpfen, die um sie herum stampfte, surrte und klopfte. Es war jedoch eher der Lärm in ihrem Kopf, der ihr Sorgen machte. Sie fühlte ihren Puls an ihren Schläfen pochen und stellte sich vor, es sei der regelmäßige Herzschlag des Monsters, das dort lauerte.


      Vor allem versuchte sie, eine Erklärung für das zu finden, was mit ihr geschah. Die Erschütterung durch den kleinen Autounfall war nichts im Vergleich zu ihrer inneren Erschütterung nach diesem letzten epileptischen Anfall. Sie konnte sich an die Anfälle nie im Einzelnen erinnern, aber jedes Mal blieb ein Gefühl des Déjà-vu zurück, spukhafte Fetzen von dort, wohin ihr Geist sie geführt hatte, verwirrende Eindrücke von Farben, Gerüchen, Geschmacksempfindungen. Es war unverkennbar, dass sie auf irgendeine Art Verbindungen zu ihrer Geschichte herstellte.


      Die Psychospiele, die ihr Tumor mit ihr spielte, gefielen ihr nicht. Während der Kernspintomograf Schnittbilder von ihrem Gehirn erzeugte, fragte sie sich, ob irgendwo auf der Welt ein Arzt existierte, der sie retten konnte. Emma schloss die Augen. Sie kämpfte gegen die wachsende Furcht an, die ihre Wirbelsäule hinaufkroch, und zog sich in die Welt zurück, in der sie die Kontrolle über ihr Schicksal behalten würde, und wenn das Monster sich noch so sehr bemühte, sie in die Wirklichkeit einsickern zu lassen.

    

  


  
    
      


      SIEBTES KAPITEL


      Stoisch ertrug ich die erbarmungslose Mittagssonne, die auf mich niederbrannte. Mein derzeitiges Arbeitsprogramm erwies sich als genauso mörderisch und dabei noch anspruchsvoller als das in Kairo. Seit dem überragenden Erfolg der Ägypten-Ausstellung in Boston war ich sehr gefragt und hatte nun nur noch das Problem, all das, was ich erreichen wollte, zeitlich unterzubringen.


      Mein neuester Auftrag hatte mich nach Tansania geführt. Da ich eine Kampagne für Luxus-Safariurlaube auf die Beine stellen sollte, musste ich das Produkt zuerst selbst testen, aber ein Urlaub würde leider nicht drin sein. Ich war nicht um die halbe Welt gereist, um eine ruhige Kugel zu schieben, sehr zum Verdruss der Crew, die ich im Morgengrauen zusammengetrommelt hatte, damit sie den Sonnenaufgang über dem schneebedeckten Gipfel des Kilimandscharo einfing. Nicht zum ersten Mal.


      »Wir arbeiten jetzt seit zehn Tagen ohne Pause«, sagte Ben zu mir. »Und wir haben schon jede Menge gute Aufnahmen, es ist nicht nötig, täglich von früh bis spät neue zu machen. Sosehr ich deinen Perfektionismus bewundere, Emma, stimme ich jetzt doch mit dem Team überein.«


      »Und worin?«


      »Darin, dass wir zu dem Dorfältesten dort drüben gehen und fragen, ob wir dich gegen ein paar Ziegen eintauschen können, wenn du die Arbeiten nicht bald zum Abschluss bringst.«


      Ich hatte zwei Wochen Außenaufnahmen vor Ort einkalkuliert und musste Ben recht geben – wir verfügten bereits über mehr als genug Material für die Kampagne. Doch als unser Führer vorgeschlagen hatte, einen Abstecher zu einem Dorf in der Nähe zu machen, statt direkt zum Hotel zurückzufahren, hatte ich die Gelegenheit beim Schopf ergriffen und es nicht bereut. Das Massai-Dorf und die Lebensweise seiner Bewohner faszinierten mich. Vor allem die Frauen hatten es mir angetan, und ich sah ihnen zu, wie sie ihrer Arbeit nachgingen und dabei munter um sich blickende Babys mit sich herumtrugen, die sie mit farbenfrohen Stoffbahnen eng an ihren Körper gewickelt hatten. Als wir ankamen, waren gerade ein paar von ihnen vom täglichen Fußmarsch zum Wasserholen zurückgekehrt, größere Kinder im Schlepptau, die Feuerholz in den Armen trugen. Ich hatte ein paar Wortwechsel zwischen Müttern und Kindern belauscht, und obwohl ich natürlich nichts verstand, klang der Tonfall doch vertraut in meinen Ohren. Worte liebevoller Ermutigung und ein gelegentliches Schelten, um die Kleinen im Zaum zu halten.


      Der Anblick versetzte mich in meine eigene Kindheit und zu einem Tag draußen in Southport zurück, als ich etwa acht Jahre alt war. Wir hatten einen wunderbaren Tag am Strand verbracht, der uns so endlos wie die Wüste Sahara und genauso heiß vorgekommen war. Es war Ebbe, und mein Vater hatte uns dazu überredet, das Meer suchen zu gehen, das sich zum Horizont zurückgezogen hatte. Ich war an seiner Hand gegangen, und wir sahen zu, wie Louise vor uns her rannte beziehungsweise -stolperte. Als wir nach einer gefühlten Ewigkeit immer noch nicht den kleinsten silbrigen Meeresschimmer vor uns ausmachen konnten und Louises entzücktes Quietschen in Quengeln überging, gaben wir auf und kehrten um. Statt im Wasser zu planschen, begnügten wir uns damit, in Schlicklöchern herumzuwaten und Muscheln zu sammeln, die wir mit nach Hause nahmen und mithilfe unserer Mutter auf Bilderrahmen klebten.


      Neben diesen vereinzelten guten Erinnerungen an meinen Vater waren es unvermeidlicherweise die schlechten, die mir regelmäßig in den Sinn kamen. Wie die an den Tag, als er uns verließ. Ich war damals in meinem Abschlussjahr auf der Universität und kam zwischendurch kurz nach Hause, um meine Mutter moralisch zu unterstützen, die mir angekündigt hatte, was bevorstand. Mein Dad würde endgültig jeden Anschein, ein treusorgender Ehemann und Vater zu sein, aufgeben. Als er dann zur Haustür und aus seiner Ehe hinausspazierte, drehte er sich noch einmal um und sagte: »Denk immer daran, ich habe dich sehr lieb.« Rückblickend sollte das wohl heißen: »Denk daran, dass ich dich lieb habe, denn ich werde an keinem deiner Geburtstage und keinem Weihnachten mehr dabei sein, ganz zu schweigen von den anderen Höhe- und Tiefpunkten in deinem Leben. Wie der Tag, an dem man dir sagt, dass du Krebs hast.«


      Ich stieß einen Seufzer aus, während Ben auf meine Entscheidung wartete und ein weiteres halbes Dutzend Gesichter mich erwartungsvoll ansah. Ich ließ mir Zeit, streckte mich und legte den Kopf in den Nacken, bis ich in die stechende Sonne blinzelte. Der Schal, den ich trug, um meinen Nacken zu schützen, rieb an meinem Sonnenbrand. »Okay, aber nur unter der Bedingung, dass alle auf Abruf bleiben. Ich werde heute eine letzte Auswahl treffen und alles Kate vorlegen, aber falls es noch eine Lücke zu füllen gibt, erwarte ich, dass das Team fit und einsatzbereit ist.«


      »Wäre vielleicht ein guter Zeitpunkt für dich, auch mal eine Pause einzulegen«, meinte Ben. »Vielleicht können wir später zusammen zu Abend essen?«


      »Ich bin nicht sicher«, sagte ich wahrheitsgemäß. Es hatte mir gutgetan, Ben um mich zu haben, und ich fühlte mich wohl in seiner Gegenwart. Er war zweifellos ein Gewinn, eine neue Präsenz in meinem Leben, so unübersehbar wie seine Hemden, und trotzdem fragte ich mich, ob ich ihn weiter ermutigen sollte. Wir waren Freunde, gute Freunde, aber es verlief eine unsichtbare und dennoch wichtige Grenze zwischen Freundschaft und etwas Intimerem.


      »Weißt du, ich wollte dir von diesem kleinen Hof erzählen, der zum Verkauf angeboten wurde, kurz bevor ich nach Tansania geflogen bin. Er wäre perfekt geeignet für mein Käserei-Projekt, und wenn ich einen überzeugenden Geschäftsplan für die Bank auf die Beine stelle, kann ich ihn vielleicht kaufen.«


      »Tja, wie kann ich da noch ablehnen?«, sagte ich mit einer Lockerheit, die ich nicht empfand. Bens Träume waren der Grund, aus dem ich die Grenze zwischen uns aufrechterhielt. Er plante nämlich nicht nur, sein eigenes Geschäft aufzuziehen, er wollte zugleich auch Wurzeln schlagen. Unsere Lebenswege hatten sich gekreuzt und würden sich wieder trennen, und es hatte keinen Sinn, auf etwas anderes zu hoffen.


      Als Ben ging, um den anderen zu helfen, das Lager abzubauen, kehrte ich dem Dorf und dem Kinderlachen den Rücken zu. Der Klang machte mir das Herz schwer, und ich beneidete die Massai-Frauen um ihr entbehrungsreiches, aber unkompliziertes Leben, in dem die wertvollsten Besitztümer die Kleinen waren, die sich gegenseitig durchs Dorf jagten, Staub aufwirbelten und die Geduld ihrer Mütter strapazierten.


      »Ich werde nicht abhauen und dich im Stich lassen, falls du das denkst«, sagte Ben zu mir, während wir die letzten Ausrüstungsgegenstände in den Jeep luden. »Du kannst es mir noch so schwer machen, mir gefallen unsere gemeinsamen Abenteuer.«


      »Gut, ich habe nämlich schon den nächsten Auftrag in petto…«, begann ich, während Ben näher an mich heranrückte und sein Schatten vorübergehend die sengende Sonne abhielt. Ich fühlte mich beschützt und ließ ihn noch dichter heran. Er legte mir die Hand auf den Arm. Meine Haut kribbelte. Ich sah in seine schönen braunen Augen, ließ meinen Blick zu seinen Lippen wandern. Dann fiel mir die unsichtbare Grenzlinie ein, und ich wich unwillkürlich zurück und fragte mich, warum ich nicht das Vertrauen aufbrachte, meinen Gefühlen nachzugeben.


      Emma hielt die Luft an, bis sie in ihrer Lunge brannte, als sie das Dokument schloss. Beim Ausatmen pustete sie die unliebsamen Sehnsüchte zugleich mit der verbrauchten Luft aus und zog ihre Gedanken aus der Richtung ab, in die ihre Einbildungskraft sie gelockt hatte. Eine Tasse Kaffee war wie durch Zauberhand neben ihr aufgetaucht, während sie in ihre Arbeit versunken gewesen war. Es war noch früh am Morgen, und im Bistro herrschte Schummerbeleuchtung, weil es noch nicht geöffnet hatte, doch auch an diesem Problem arbeitete sie bereits.


      Bis Louise kam und sich zu ihr setzte, hatte sie ihren Kaffee längst ausgetrunken und eine neue Datei eingerichtet. »Gut«, sagte sie und drehte den Bildschirm zu ihrer Schwester um. »Du wirst dich ranhalten müssen, aber ich glaube, ich habe ein gutes Marktsegment gefunden, das wir uns erschließen können.«


      Louise sträubte sich nicht gegen die Idee, die Preise für ihr Weihnachtsmenü drastisch zu senken. Sie hatte bislang nur eine einzige Reservierung und war schon drauf und dran gewesen, an Weihnachten ganz zu schließen. Emmas Vorschlag lief wahrscheinlich darauf hinaus, dass sie nur die Kosten wieder hereinbekamen, doch das war immer noch besser, als einen Verlust einzufahren.


      »Das ist sozusagen der Köder. Nachdem du die Leute angelockt hast, musst du sie dazu bringen wiederzukommen, und dazu dienen diverse Preisnachlässe und Angebote, mit denen wir diese spezielle Zielgruppe anvisieren.«


      »Was für Angebote?«


      »Tee oder Kaffee gratis zum Frühstück, eine günstige Mittagskarte, ebenso eine für den Nachmittagstee. Mit dieser Strategie für tagsüber beeinträchtigen wir nicht das Abendgeschäft mit dem bereits vorhandenen Kundenstamm, das ja schon ganz gut läuft. Wir bauen einfach auf deinen Erfolgen auf.«


      »Ich wusste gar nicht, dass ich welche habe«, sagte Louise mürrisch.


      »Sei nicht so streng mit dir.«


      Emma lächelte ihre Schwester an, und Louises Miene hellte sich auf. »Vielleicht könnte ich die Speisekarte ein wenig anpassen, zusätzlich ein paar traditionelle Gerichte anbieten.«


      Jemand warf einen Schatten auf den Computerbildschirm, als Emma und Louise sich über die Tabellenkalkulation beugten. Emma spürte den warmen Schein von Bens Lächeln, noch ehe sie es sah. »Ich nehme an, du hast deine Mission erfüllt?«, fragte sie.


      »Du bist eine anspruchsvolle Chefin, aber ja, hier habe ich eine Kontaktnummer für Iris und Jean, und ich habe es auch geschafft, ihren grenzenlosen Enthusiasmus für uns zu gewinnen.« Ben hielt einen zusammengefalteten Zettel in der Hand, aber als Emma ihn nehmen wollte, zog er ihn weg und drückte ihn an seine Brust. »Nicht so schnell«, sagte er. »Ich will eine Gegenleistung.«


      Emma sah ihn mit schmalen Augen an. »Man sollte meinen, dir deinen Job zu sichern wäre Belohnung genug.«


      Ben ließ sich nicht so leicht kleinkriegen. Er sah sie einfach an, ohne etwas zu sagen.


      Emma spürte plötzlich Schmetterlinge im Bauch. »Okay, was verlangst du?«


      »Hol deine Jacke, wir brechen zu einem neuen Abenteuer auf.«


      Nachdem Louise damit beauftragt worden war, Iris und Jean ins Bistro einzuladen, damit sie ihre Pläne in die Tat umzusetzen konnten, gab es für Emma keinen Grund mehr abzulehnen.


      Der Fernsehturm, St. John’s Beacon genannt, war über hundertdreißig Meter hoch und dominierte die Liverpooler Skyline. An klaren Tagen hatte man von dort oben einen fantastischen Blick, manchmal bis ganz nach Snowdonia hinüber und die Küste hinauf bis nach Blackpool. Das Glück war auf Bens Seite, denn obwohl es ein winterlicher Tag war und der vor Kurzem über der Stadt gefallene Schnee nur langsam wegtaute, wölbte sich der Himmel jetzt hell und wolkenlos über ihnen. Der Turm beherbergte einen lokalen Radiosender, aber man konnte ihn trotzdem besichtigen, und Ben hatte die Eintrittskarten einfach schon mal gekauft.


      »Wollen wir?«, sagte er und ließ ihr den Vortritt in den Aufzug, als hätte er Angst, sie könnte die Flucht ergreifen, sobald er ihr den Rücken zukehrte.


      Emma zwängte sich zwischen einem älteren Paar und einer Frau mit einem Baby im Kinderwagen und einem Kleinkind an der Hand hinein.


      »Emma?«


      Die Frau mit den Kindern sah sie fragend an, und ihr unsicheres Stirnrunzeln verschwand, als auch Emma sie wiedererkannte. »Claire? Mensch, dich habe ich ja seit der Oberstufe nicht mehr gesehen.«


      Gleich zu Beginn der kurzen Fahrt zur Aussichtsplattform an der Spitze des Turms beschloss Emma, Claire nicht ihre ganze Lebensgeschichte zu erzählen. Sie fand es befreiend so zu tun, als wäre sie so normal wie alle anderen, und als sie den Aufzug verließen, hatten sie schon die letzten zehn Jahre im Schnelldurchlauf nachgeholt. Claires kleiner Sohn Jake war vier Jahre alt und zeigte keine Spur von Angst, als er seine Mutter zu den vom Boden bis zur Decke reichenden Glasscheiben zog, die kühn nach außen geneigt waren, um einen einzigartigen Blick über die Stadt zu ermöglichen.


      Emma und Ben schlenderten zu einem der Fenster, von denen man bis zum Snowdonia-Nationalpark blicken konnte. Die ferne Bergsilhouette, die man von Megs Wohnung aus erkannte, war nur so etwas wie ein Vorgeschmack auf das gewesen, was Emma nun vor sich sah. Schneeüberzogene walisische Gipfel schimmerten verheißungsvoll am Horizont. »Na, regt das deine kreativen Säfte an?«, fragte Ben. Er stand schräg hinter ihr und reckte den Kopf über ihre Schulter, um die Aussicht, die sie so anziehend fand, mit ihr zu genießen. »Das dort unten könnte der Hudson River sein.«


      »Ich blicke auf den Kilimandscharo«, widersprach Emma in einem wunderlich singenden Tonfall, als wäre sie in Trance, doch mit einem ihrer Anfälle hatte das nichts zu tun.


      »Du bist wirklich reiselustig.«


      »Früher nicht, aber jetzt schon«, sagte sie und drehte sich lächelnd halb zu ihm um. Er war ihr sehr nahe, und sie ermahnte sich, dass sich das nicht so angenehm anfühlen sollte. »Wahrscheinlich erzählst du mir als Nächstes, das Stadion dort drüben sei die Heimat der New York Yankees.«


      Ben wandte sich in die Richtung, in die sie zeigte, blieb aber auf Tuchfühlung. Falls die Stimme der Vernunft ihr gerade dazu raten wollte, auf Abstand zu gehen, so wurde sie vom durchdringenden Heulen eines Kindes übertönt. Claire kam auf sie zugeeilt, den Kinderwagen mit der einen Hand steuernd und Jake an der anderen hinter sich herziehend.


      »Entschuldigt bitte«, sagte sie atemlos, »ich muss das Baby wickeln, und Jake hier weigert sich, mit in die Damentoilette zu kommen. Könntet ihr vielleicht zwei Minuten auf ihn aufpassen? Das wäre ganz toll.«


      »Natürlich«, sagte Ben und tätschelte dem vertrauensvoll zu ihm aufblickenden Jungen den Kopf.


      Jake strahlte und zog Ben an der Hand zum nächsten Fenster, die Ermahnungen seiner Mutter, sich anständig zu benehmen, überhörend. Emma setzte sich als Letzte in Bewegung. Es gab ihr einen schmerzlichen Stich, den kleinen Jungen zu beobachten, ein Gefühl, über das sie bereits zu schreiben versucht, für das sie aber noch nicht den richtigen Ausdruck gefunden hatte. Ihre erste Reaktion bei der Wiederbegegnung mit ihrer alten Schulfreundin war nicht Neugier oder Freude gewesen, sondern Neid. Vor vier Jahren, als Claire damit beschäftigt gewesen war, neues Leben in die Welt zu setzen, hatte sie selbst sich glücklich geschätzt, noch am Leben zu sein. Der Krebs hatte ihr den Glauben an die Zukunft genommen und damit die Hoffnung, einmal selbst Mutter zu werden. Kinder zu haben war von frühester Jugend an ein Herzenswunsch von ihr gewesen, und im Unterschied zu manch anderen Zielen hatte sie nie daran gezweifelt, dass er Wirklichkeit werden würde. Diese Gewissheit zu verlieren war niederschmetternd gewesen, und selbst nachdem sie den ersten Kampf gegen den Krebs gewonnen hatte, hatte sie es nicht gewagt, sich wieder Hoffnungen zu machen. Sie hatte ihren Kinderwunsch so tief in sich vergraben, dass es geradezu ein Schock war, als er sich nun wieder meldete.


      »Emma?«, rief Ben, als er ihr Zögern bemerkte.


      Jake blieb stehen und drehte sich ebenfalls um, ahmte jede Bewegung Bens nach. »Emma?«, rief er. Als sie nicht reagierte, rannte er auf sie zu und packte sie an der Hand. »Komm schon, Schlafmütze.«


      Der Krebs mochte ihren Mutterinstinkt eingefroren haben, aber Jake taute ihn jetzt wieder auf, indem er sie entschlossen über die Plattform zog. Als sie zu einem der Fenster kamen, reckte er ihr die Arme entgegen, damit sie ihn hochhob. Ben traute sich nicht, sie zu fragen, ob sie das schaffte, konnte sich aber einen besorgten Blick nicht verkneifen. »Das geht schon«, beruhigte sie ihn.


      Jake kicherte und zappelte in ihren Armen, als Ben ihn kitzelte, aber das machte ihr nichts aus, sondern lieferte ihr einen Vorwand, den Jungen noch fester an sich zu drücken. Ben zeigte ihm ein paar landschaftliche Besonderheiten und überzeugte ihn davon, dass sie Märchenländer voller Kobolde und Riesen erspähen konnten.


      »Ach, ist der goldig«, schwärmte eine alte Dame neben ihnen, die sich von einer Rentnergruppe gelöst hatte. »Wie alt ist er denn?«


      »Vier«, antwortete Emma freundlich.


      »Sie sind entzückend in dem Alter, nicht wahr? Kosten Sie es aus, sie werden groß, ehe man sich’s versieht.«


      Die Dame wurde weggerufen und sah daher den kummervollen Schatten nicht, der über Emmas Gesicht fiel. »Hier, nimm du ihn«, sagte sie zu Ben und täuschte schmerzende Arme vor.


      »Mami!«, quiekte Jake und entwand sich Ben strampelnd, kaum dass er ihn übernommen hatte.


      Claire kam zurück, war aber immer noch ziemlich aufgelöst und erklärte, sie habe ihre letzte Windel verbraucht und müsse nach Hause. Eine gut platzierte Bestechung mit einem Besuch im Spielzeugladen brachte Jake dazu, sich von dem Turm und seinen neuen Bekannten zu trennen, und nach ein paar herzlichen Abschiedsworten und Emmas Versprechen, Ally von Claire zu grüßen, war das kurze Hineinschnuppern ins Muttersein auch schon wieder vorbei.


      »Du bist so still«, sagte Ben, als sie ihren Rundgang mit einem Kaffee aus dem Getränkeautomaten beendet hatten.


      »Zeit, nach Hause zu gehen«, sagte Emma, nahm ihm den leeren Becher ab und warf ihn in den Mülleimer.


      »War es richtig, dich hierherzubringen?«, fragte er. Leiser Zweifel schwang in seiner Stimme mit.


      »Natürlich«, sagte sie und versuchte, sich aus ihrer trüben Stimmung zu reißen. »Du tust immer das Richtige.«


      »Gut, denn das hier bedeutet mir viel, Emma. Ehrlich gesagt würde ich gern noch viel mehr mit dir unternehmen.«


      Ben hatte ihre Hand genommen, ehe sie überhaupt merkte, was er da tat. Ihr Herz registrierte es zuerst und klopfte wie verrückt, während ihre Gedanken zu der Unterhaltung mit der alten Dame zurückschnellten, als sie Jake auf dem Arm und Ben an ihrer Seite gehabt hatte. Das Bild einer perfekten kleinen Familie, die es nie geben würde. Sie zog ihre Hand weg. »Nein, Ben.«


      »Entschuldige, Emma. Ich dachte …«


      Seine Enttäuschung zog sie noch mehr herunter. »Ich mag dich, Ben. Zu sehr, um dir wehzutun.«


      Daraufhin tat er das eine, das sie nicht sehen wollte: Er lächelte. »Keine Angst, ich bin nicht Alex. Ich werde nicht davonlaufen. Zugegeben, ich habe keine blasse Ahnung, wie schwer es werden wird, aber ich will für dich da sein, so viel steht fest. Denk nicht an mich, Emma, denk an das, was du möchtest.«


      »Du glaubst, ich handele aus reiner Selbstlosigkeit?«, fuhr sie ihn an, so dass sein Lächeln unsicher wurde. »Was meinst du, weshalb ich es mit Alex ausgehalten habe? Ich habe dabei nur an mich gedacht. Ich will nicht mit jemandem zusammen sein, den ich nicht verlieren will. Ich sehe doch jetzt schon, was ich alles verpasse.« Jakes kleines Gesicht tauchte flüchtig wieder vor ihr auf. »Ich will das alles nicht näher an mich heranlassen, als ich unbedingt muss, weil es umso mehr wehtun wird, wenn es mir wieder genommen wird. Ich weiß, dass du mich nicht enttäuschen wirst, und das ist genau das Problem. Du wärst sicher gut für mich, aber im Moment kann ich nicht an so etwas denken, ich ertrage es nicht einmal, es mir vorzustellen.«


      Ben wartete lange genug mit seiner Antwort, um seine Gedanken zu sammeln; man sah ihm an, wie es in ihm arbeitete. »Ich kann dir nicht zustimmen, Emma, aber ich will dich nicht weiter quälen. Unter anderen Umständen würde ich mich jetzt wahrscheinlich gedemütigt davonschleichen und abwarten, bis du dich beruhigt hast. Wir könnten uns tage-, wenn nicht wochenlang aus dem Weg gehen, aber wir wissen beide, dass dafür keine Zeit ist. Also bleibe ich, wo ich bin, und sage dir, dass ich für dich da bin, egal zu welchen Bedingungen – das bestimmst du. Und wer weiß, vielleicht können wir uns ja noch mal darüber unterhalten, wenn du genug davon hast, das Leben aus sicherer Entfernung zu betrachten, und dich wieder selbst hineinstürzen willst … wenn dein Herz aus Eis da ein bisschen auftaut.« Er unterbrach sich, und das Lächeln, das Emmas Zorn entfacht hatte, kehrte umso breiter zurück. »Aber ich bringe dich jetzt besser mal nach Hause, bevor du mir noch eine knallst.«


      Nicht einmal Weihnachten konnte Emmas Herz zum Schmelzen bringen. Sie hatte diese Zeit des Jahres immer gemocht, nicht zuletzt, weil sie die Wintersonnenwende mit sich brachte, den Moment, in dem der Abstieg der Nordhalbkugel in die Dunkelheit aufgehalten wurde. Die Tage wurden wieder länger, und egal, wie streng der Winter sich gebärdete, sie konnte sich wieder auf die Ankunft des Frühlings freuen. In diesem Jahr jedoch bedeutete der 21. Dezember auch ihre Rückkehr ins Krankenhaus, zu einer Besprechung mit Dr. Spelling, und der Termin hatte seinen bedrückenden Schatten schon lange vorausgeworfen, bevor sie sein Arztzimmer mit ihrer Mutter als ständiger Begleiterin betrat.


      Es war Spätnachmittag, und die Sonne hatte sich bereits verabschiedet, so dass künstliches Licht von dem Fenster hinter Dr. Spellings Schreibtisch reflektiert wurde und die einzige Aussicht, auf die sie blickte, ihr eigenes verängstigtes Selbst vor einem Meer aus Dunkelheit war.


      Dr. Spelling begrüßte sie mit einem rätselhaften Lächeln, doch was für ein geheimes Wissen er auch gleich an sie weitergeben würde, Emma konnte nur hoffen, keine schlechten Nachrichten zu hören. Die Ergebnisse der Kernspintomografie mussten offenbar noch warten, denn ihr Arzt verlangte zuerst von ihr, dass sie ihre üblichen Kunststücke, wie auf einer geraden Linie gehen oder seine Hände nehmen und fest zudrücken, zum Besten gab. Dann galt es Fragen zu beantworten, Fragen über Veränderungen in ihren motorischen Fähigkeiten, ihrem Gedächtnis, ihrer Sprechfähigkeit. Als der Arzt sich nach epileptischen Anfällen erkundigte, zuckte sie die Achseln. Ihre Mutter übernahm es, die Lücken zu füllen, da Emma ausführlichere Antworten verweigerte. Welche Art von Behandlung sie auch bekommen würde, die Prozedur war bereits beschlossene Sache, so dass es auf solche Feinheiten nicht mehr ankam. Es gab weitaus wichtigere Dinge zu besprechen, und als Dr. Spelling ihr in die Augen leuchtete, verstand er endlich die stumme Botschaft und ging darauf ein.


      »So«, sagte er, tippte etwas an seinem Computer und drehte den Monitor dann zu Emma und Meg herum, damit sie die Schnittbilder von Emmas Gehirn sehen konnten, die Vorher-Nachher-Aufnahmen. Emma meinte zu spüren, wie ihr Tumor sie selbstzufrieden anlächelte, ein Lächeln, das sie nicht erwiderte.


      Dr. Spelling gab ihnen eine Führung durch die Bildergalerie der Scans und erklärte, wo die Biopsie vorgenommen worden war und, wichtiger noch, dass ein paar kleinere Veränderungen im Tumor stattgefunden hatten, jedoch nichts Besorgniserregendes. Das Ausmaß des Problems war deutlich zu sehen, und nun mussten sie die kritische Entscheidung treffen, was dagegen unternommen werden sollte.


      »Mein Ansatz wäre es«, sagte er, wobei seine Betonung speziell Meg galt, »mit einer sechswöchigen Kombination aus Strahlenbehandlung und niedrig dosierter Chemotherapie zu beginnen.«


      »Aber das wäre erst der Anfang?«, fragte Emma und dachte daran, wie schlimm es schon beim ersten Mal gewesen war, und zwar ohne die Strahlenbehandlung.


      »Wir würden nach etwa einem Monat wieder ein CT machen, um zu sehen, wie effektiv die Bestrahlung ist, und die neue Ausgangslage zu bestimmen, bevor wir Sie auf sechs Monate hochdosierte Chemotherapie setzen. Ich weiß, das klingt sehr intensiv, und das ist es auch«, sagte er, als er Emmas furchtsamen Ausdruck bemerkte. »Andererseits wird das Behandlungsprogramm, das wir für Sie in Amerika zu bekommen versuchen, noch belastender sein.«


      »Meinen Sie, man wird sie dort annehmen, jetzt, nachdem Sie die Aufnahmen gesehen haben?«, erkundigte sich Meg.


      Dr. Spelling nickte. »Ich denke schon, obwohl das natürlich die Klinik in Boston entscheiden muss, und letztlich liegt es bei Emma, ob sie sich auf dieses Verfahren einlassen will oder nicht.«


      Wegen des blinden Flecks in ihrem Augenwinkel konnte Emma ihre Mutter nicht sehen, aber sie spürte, wie Meg sich gegen den Kommentar auflehnte. »Jetzt sind wir schon so weit damit«, entgegnete sie schroff, »dass es kaum hilfreich wäre, alles noch einmal in Frage zu stellen. Die Entscheidung ist gefallen.«


      Emma wusste, dass Dr. Spelling ihre Entschlossenheit ein letztes Mal auf die Probe stellen wollte, und kämpfte gegen den Drang an, aufzuspringen und davonzulaufen, um sich dem, was vor ihr lag, nicht stellen zu müssen. Der Gedanke an die Behandlung, die sie da in Übersee erwartete, behagte ihr gar nicht, und noch weniger die unvermeidliche finanzielle Belastung für ihre Familie, andererseits wollte sie ihrer Mutter nicht diesen letzten Hoffnungsschimmer rauben. Und es gab noch etwas, das sie auf ihrem Stuhl festhielt und im Einverständnis mit ihrer Mutter nicken ließ. Etwas viel Unmittelbareres, das dennoch schwer einzugestehen war. Sie wollte nicht sterben. Noch nicht. »Wann bekommen wir aus Boston Bescheid?«, fragte sie.


      »Sie haben mir zugesagt, sich spätestens bis zur ersten Januarwoche bei mir zu melden. Dann könnten wir unseren Zeitplan hier einhalten, sollte man Sie dort aus irgendwelchen Gründen doch noch ablehnen.«


      »Wann würden wir rüberfliegen, was denken Sie?«, fragte Meg, bewusst die Andeutung überhörend, dass sie ihren Willen am Ende doch nicht bekommen könnte.


      »Nun, das liegt in den Händen der Ärzte dort, aber ich schätze mal, dass Sie noch vor Februar abreisen würden.«


      Emma hörte praktisch schon die Uhr ticken. Sie fing an, in Gedanken eine Liste der Dinge zu erstellen, die sie vor Behandlungsbeginn noch erledigen wollte, und schaltete sich aus dem verbalen Ping-Pong-Spiel aus, das zwischen Dr. Spelling und ihrer Mutter weiterging. Als Erstes musste sie dafür sorgen, dass ihre Rettungsmaßnahmen für das Bistro anliefen, und dann war da noch die Sache mit ihrem Vater. Sie wusste immer noch nicht, ob Louise Kontakt zu ihm aufgenommen hatte, wollte auch nichts damit zu tun haben, aber sie musste in Erfahrung bringen, ob er bereit war, sich an den Kosten für ihre Behandlung zu beteiligen, denn andernfalls wären ihre Pläne für die Zukunft des Lokals null und nichtig.


      Dann galt es noch, ihre Freundschaft mit Ben wieder ins Lot zu bringen. Sie hatte ihn seit ihrem Zwist neulich nicht mehr gesehen, und auch wenn sie sich im Guten voneinander verabschiedet hatten, wollte sie Gewissheit haben, dass sie wieder unbefangen mit ihm umgehen konnte. Sie vermisste ihn, und die Gedanken an ihn führten sie unweigerlich wieder zu ihrem Buch. Mehr denn je wollte sie daran weiterschreiben, und sie überlegte gerade, wie sie ihr imaginäres Leben fortsetzen sollte, als sie merkte, dass das Gespräch um sie herum verstummt war. Dr. Spelling sah sie mit hochgezogener Augenbraue an; er hatte ihre Geistesabwesenheit natürlich mitbekommen.


      »Meinen Sie nicht auch, Emma?«


      Sie ahmte seinen Brauentrick nach und ebenso sein provokantes Lächeln. »Wenn Sie wissen wollen, ob Sie mich jetzt schon langweilen, dann lautet die Antwort Ja.«


      Meg schnappte nach Luft, aber der Arzt lachte. »Dann machen wir Schluss für heute«, sagte er, »und sehen uns in ein paar Wochen wieder. Frohe Weihnachten bis dahin.«


      »Aber nicht unbedingt ein frohes neues Jahr«, murmelte Emma.

    

  


  
    
      


      ACHTES KAPITEL


      Ich kehrte mit einem Ruck auf die Erde zurück, als das Flugzeug auf dem JFK-Airport landete. Beim Verlassen des Flughafengebäudes hob ich mein Gesicht der Sonne entgegen. Es war April, die Luft kühl und frisch, eine angenehme Abwechslung nach der unablässigen Hitze, doch das war nicht das Einzige, was ich in Tansania zurückgelassen hatte. Ich vermisste Ben jetzt schon, und das stimmte mich bedenklich.


      Er war auf mein Drängen hin nach England zurückgekehrt, um der Sache mit dem Bauernhof nachzugehen, von der er gesprochen hatte, während ich meine eigenen Träume verfolgte. Ich hatte ihm versprochen, mich zu melden, wenn die nächste Expedition anstand, doch jetzt kamen mir Zweifel. Zögerte ich damit nicht das Unvermeidliche hinaus? Unsere Wege würden sich früher oder später ohnehin trennen, wäre es dann nicht besser, schon jetzt einen Schlussstrich zu ziehen? Wieder einmal sagte ich mir, dass Ben und ich nicht zueinanderpassten.


      »Moment mal, dafür bin ich doch da, oder?«, mischte sich der Ladenbesitzer ein. »Es passend zu machen?«


      Ich zupfte an der Verpackung der Schachtel, die er vor mich hingestellt hatte. Das Schild darauf brauchte ich gar nicht erst zu lesen, um zu wissen, was sie enthielt. Ben würde eines Tages einen wunderbaren Ehemann und Vater abgeben.


      »Wir haben unterschiedliche Vorstellungen«, sagte ich stur.


      »Wirklich? Willst du dein Leben nicht mit einem Mann verbringen, der dich liebt? Mit ihm eine Familie gründen?«


      »Er will sich auf irgendeiner gottverlassenen Farm niederlassen und Käse machen«, sagte ich mit einem Lachen, das seltsam hohl klang.


      »Aber dich irgendwo niederzulassen gehörte auch einmal zu deinen Plänen, oder?«


      Die Beharrlichkeit des Ladenbesitzers verunsicherte mich; er schien mich besser zu kennen als ich selbst. Ich war mit zweiundzwanzig Jahren bei Alsop and Clover eingetreten, bereit, der Firma die besten Jahre meines Lebens zu widmen. Der Lohn dafür würde die Position einer Bereichsleiterin mit spätestens dreißig sein, wonach ich mich noch ein paar Jahre voll darauf konzentrieren würde, mich in meinem Job zu etablieren, ehe ich mich anderen Aspekten wie der Suche nach einem Lebenspartner zuwandte. Das würde dann automatisch zur nächsten Phase führen. Im Gegensatz zu meiner Mutter beabsichtigte ich, zuerst meine Karriere auf feste Beine zu stellen. Eine eigene Familie sollte das Sahnehäubchen auf dem Kuchen sein und kein Klotz am Bein.


      »Ich hatte viel nachzuholen«, betonte ich. Ich war schon dreiunddreißig und beruflich noch nicht ganz da, wo ich sein wollte. Es gab keinen Grund, weshalb ich meine Pläne nicht flexibel handhaben sollte. »Ich habe noch keine Beförderung erreicht oder auch nur die Hälfte von dem gesehen, was ich wollte.«


      »Wovor hast du eigentlich Angst, Emma?«


      Ich legte eine Hand auf den Deckel der Schachtel und nahm meine ganze Willenskraft zusammen, um sie ihm wieder hinzuschieben, doch sie bewegte sich nicht. »Was ist, wenn es so wunderbar wird, wie ich ahne?«, fragte ich leise. »Was ist, wenn es sich als so kostbar herausstellt, dass mich die ständige Furcht lähmt, es wieder zu verlieren?«


      Der Ladenbesitzer kraulte nachdenklich seinen Bart. »Da wärst du nicht die Erste, aber beantworte mir eine Frage. Was wäre schlimmer: In dem Wissen zu sterben, dass du ein erfülltes Leben gehabt hast, oder froh zu sein, ein Leben aushauchen zu können, das es kaum wert war, gelebt zu werden?«


      »Das Zweite wäre leichter«, antwortete ich, ein bisschen zu hastig.


      »Was hast du dann hier in meinem Laden der Träume verloren?«


      Ich wollte antworten, dass ich es nicht wisse, aber das Bild des Ladenbesitzers erzitterte plötzlich und löste sich in der klaren Aprilsonne auf, die sich in dem Strom aus gelben Taxis auf der Fifth Avenue spiegelte. Mein Handy brummte in meiner Jackentasche. Kate rief an, um zu fragen, warum ich zu spät zu unserem Meeting komme. Sie wartete ungeduldig darauf, Näheres über meine letzte Reise zu erfahren und den nächsten Auftrag mit mir zu besprechen. Ich hatte mich bereits voller Spannung darauf gefreut, den Amazonas zu erkunden, doch als ich mir nun vorstellte, diesen Trip ohne den Mann zu unternehmen, der so entschlossen war, mein Herz auf Abwege zu führen, verlor der Traum viel von seinem Glanz.


      Emma wusste, dass es ihr letztes Weihnachten sein konnte, aber auch diese Situation hatten sie und ihre Familie schon durchgemacht. Nach dem anfänglichen Schock ihrer ersten Diagnose hatten sie sich alle ungeheuer bemüht, jeden einzelnen Tag wie Weihnachten zu begehen, ihn verzweifelt zu nutzen und alles aus ihm herauszupressen, was nur ging.


      Emma hatte allerdings erfahren müssen, dass es viel zu anstrengend war, jeden Tag zu einem Festtag zu machen. Sie wurde es schnell leid, ständig im Mittelpunkt des Interesses zu stehen, jeden Wunsch von den Augen abgelesen zu bekommen und in jedem wachen Moment für die Nachwelt auf Film gebannt zu werden. Irgendwann hatte sie beinahe vergessen, wie ihre Mutter aussah, weil diese das Leben fast nur noch durch eine Kameralinse betrachtete. Megs ständige Bestrebungen, ihrer Tochter etwas Besonderes zu bieten, hatten einen Druck erzeugt, der ihrer aller Ängste nur verstärkte, so dass sich letztlich niemand mehr richtig lebendig fühlte. Also hatte Emma auf ihre unnachahmliche Art dem Wahnsinn ein Ende bereitet. Die Kameras wurden weggepackt und der Alltag mit einer neuen Wertschätzung begrüßt, die kein Trara brauchte.


      Ein paar dieser herben Lektionen wirkten noch fort, weshalb auch dieses Weihnachten ganz normal begangen werden sollte. Es waren besondere Tage, die besondere Erinnerungen hinterlassen würden, aber ohne dass mehr Aufwand getrieben wurde als bei anderen Familien. Sie würden nicht über die Stränge schlagen, alles ging seinen gewohnten Gang, und das schloss das Bistro mit ein. Emma und Meg planten, den Weihnachtstag dort zu verbringen – um seinen Erfolg mitzuerleben, wie sie hofften, und notfalls auch auszuhelfen.


      Louise machte trotz des Chaos’ einen entspannten Eindruck, als sie sich zwischen den voll besetzten Tischen hindurchschlängelte, um Mutter und Schwester im Getriebe des Lokals willkommen zu heißen. Es war Mittag, und das Traveller’s Rest würde bis vier Uhr nachmittags geöffnet haben, wonach die Gäste, möglichst gesättigt und angeheitert, auf den Heimweg geschickt werden würden, damit ein ausgewählter Kreis von Verwandten und Freunden unter sich feiern konnte.


      Draußen war es strahlend sonnig, aber eiskalt, und Emma war dankbar für die Wärme im Bistro. Nach einem gemütlichen Vormittag mit Geschenkeauspacken und Frühstücken hatte sie mit ihrer Mutter einen strammen Spaziergang entlang der Uferpromenade unternommen, und nun musste sie erst einmal auftauen.


      »Frohe Weihnachten«, jubilierte Louise und umarmte sie beide.


      »Du lieber Himmel, hier ist ja was los! Du bist bestimmt ganz schön am Rennen«, sagte Meg und musste fast schreien, um das lebhafte Stimmengewirr zu übertönen.


      »Ja, großartig, nicht wahr?« Louise strahlte über beide Backen. »Ich bedauere sehr, meine Damen, im Moment gibt es leider keinen freien Tisch, aber ich habe zwei Stühle an der Bar für Sie reserviert. Wenn Sie mir bitte folgen wollen.«


      Meg und Emma weigerten sich. »Kommt nicht in Frage«, sagte Meg entschieden. »Wir sind hier, um zu helfen.«


      »Genau, ich kann in der Küche helfen und Mum hier beim Bedienen«, schlug Emma vor.


      »Denkt ja nicht daran, euch in der Küche blicken zu lassen. Das ist die totale Gefechtsstation im Moment. Ben hat darauf bestanden, dass er und Steven den Betrieb hier allein wuppen können, aber es würde mich wundern, wenn die zwei heute Abend noch miteinander reden.«


      »Steven kocht beim Weihnachtsmenü mit?« Megs Kinnlade war bis auf den Boden heruntergeklappt.


      »Ja, er hat sich bei seinem Catering-Kurs sehr gut gemacht, wobei es wohl auch eine Frage von gemeinsam schwimmen oder untergehen ist. Im Moment sieht es eher nach untergehen aus, würde ich sagen«, erklärte Louise mit einem angedeuteten Grinsen. Sie hatte offensichtlich mehr Vertrauen in die beiden, als sie zugeben wollte.


      »Dann sollte ich erst recht dort reingehen und helfen«, insistierte Emma. Sie hatte Ben seit dem letzten Treffen immer noch nicht wiedergesehen, und die Küche übte eine geradezu unwiderstehliche Anziehungskraft auf sie aus. »Wir wollen doch nicht, dass ausgerechnet heute eine Panne passiert.«


      Louise stemmte die Hände in die Hüften, eine Haltung, die Emma oft selbst gegenüber ihrer Schwester eingenommen hatte. Jetzt waren die Rollen vertauscht, was Louise offensichtlich genoss. »Nein«, sagte sie kategorisch und setzte allen Versuchungen damit ein Ende.


      Emma biss sich auf die Lippen, um nicht zu betteln. »Gut, dann helfen wir eben beide beim Servieren«, sagte sie und wusste, dass es reichlich Gelegenheiten geben würde, das Eis zwischen sich und Ben zu brechen, wenn sie erst einmal angefangen hatte, Bestellungen aufzunehmen.


      »Wie wär’s, wenn ihr euch um die Tische im hinteren Bereich kümmert?«, schlug Louise vor.


      Emma erspähte dort zwei bekannte Gesichter. Diese beiden hatten entscheidend dazu beigetragen, dass das Bistro heute brechend voll war. Sie ging schnurstracks auf sie zu.


      Iris und Jean schwatzten vergnügt mit zwei Freundinnen, und ihr Tisch war mit Geschenkpapier, wackelig aufeinandergetürmten Geschenken und diversen Getränken vollgehäuft. Sie trugen schief sitzende Papierhüte, ein dazu passendes Grinsen im Gesicht und hatten alle sehr rosige Wangen. Jean hielt ein zerknülltes Papiertaschentuch in der Hand, mit dem sie sich die Lachtränen aus den Augen wischte, während es sie immer noch vor unterdrücktem Kichern schüttelte.


      »Hallo, die Damen, ich wünsche frohe Weihnachten. Mein Name ist Emma, und ich bin heute Ihre Kellnerin.«


      »Oho«, riefen die Frauen im Chor, »wie professionell!«


      »Und das hier ist meine Hilfskraft Meg«, fuhr Emma fort, ehe sie sich zu Jean herunterbeugte und hörbar flüsterte: »Sie ist meine Mutter, also seien Sie nachsichtig mit ihr.«


      Meg hüstelte höflich. »Ich möchte dich darauf hinweisen, dass ich schon warme Mahlzeiten serviert habe, als du noch gar nicht geboren warst.«


      »Okay, aber mir schwant, dass diese Gesellschaft hier sehr anspruchsvoll ist«, entgegnete Emma.


      Iris winkte ab. »Ich weiß gar nicht, wovon Sie reden. Wir benehmen uns immer ganz manierlich.«


      »Na, was sagen Sie zu meiner Strategie?«, fragte Emma begierig. »Der Laden ist gerammelt voll, und – wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf – die meisten Gäste sehen aus wie Bekannte von Ihnen.«


      »Wenn Sie damit meinen, dass er voller alter Tanten ist, ja, das haben Sie uns zu verdanken. Fast alle hier sind entsprungene Insassen wie wir.«


      Iris und Jean wohnten in einer betreuten Wohnanlage und waren sehr geschmeichelt gewesen, als Ben sie dort aufgespürt hatte, um sie um Rat zu bitten. Mit seiner Überzeugungskraft hatte er schnell ihre Unterstützung gewonnen, und als Louise Kontakt zu ihnen aufnahm, hatten sie bereits einen Rettungsplan geschmiedet. Offenbar gab es jedes Jahr Streit darüber, wer das gemeinsame Weihnachtsessen in der Einrichtung organisieren sollte. Es hatte sich ein eingeschworener Klüngel gebildet, von dem Iris und Jean regelmäßig ausgeschlossen wurden, und so waren sie auf den Einfall gekommen, dieses Jahr eine Gruppe von Aufmüpfigen ins Traveller’s Rest zu führen.


      »Unsere Dankbarkeit wird sich in der Rechnung niederschlagen«, versprach Meg. »Es ist wunderbar, das Bistro so gut gefüllt zu sehen. Ich hoffe nur, das bleibt auch so.«


      »Ach, ich glaube, Sie können nur gewinnen, solange wir diese Spezialpreise bekommen«, sagte Iris.


      »Ich werde dafür sorgen, dass Louise sich an ihre Zusagen hält«, versicherte Emma ihr mit gespielter Strenge.


      »Sie kann von Glück sagen, dass sie Sie hat«, bemerkte Jean.


      »Wir alle«, bestätigte Meg und drückte Emma an sich.


      Iris und Jean nickten dazu. Emma war anfangs entschlossen gewesen, ihre Krankheit den beiden gegenüber nicht zu erwähnen, aber deren neugierige Fragen hatten sie schließlich mürbe gemacht, und sie hatte gestanden. Im Grunde hatte sie gehofft, dass noch nichts von dem über ihr schwebenden Todesurteil zu bemerken war, und hatte wissen wollen, ob sie denn so offensichtlich krank aussehe. Iris und Jean hatten ihr versichert, dass das nicht der Fall sei. In ihrem Alter seien sie vielleicht nur mehr dafür sensibilisiert, die Anzeichen zu erkennen.


      Ehe die fröhliche Stimmung kippen konnte, schickte Emma ihre Mutter zu einem anderen Tisch, der bedient werden wollte, und drängte dann darauf, die Bestellung bei dem munteren Kleeblatt aufzunehmen. Je eher sie die hatte, desto schneller würde man sie in die Küche lassen. »Also, meine Damen, was darf ich Ihnen bringen?«


      »Wir hatten unsere Bestellung irgendwo hier aufgeschrieben«, murmelte Jean und wühlte zwischen dem zerrissenen Geschenkpapier herum.


      »Sieht aus, als hätten Sie schon jede Menge Spaß gehabt«, bemerkte Emma mit einem augenzwinkernden Blick auf den mit weihnachtlichem Drum und Dran übersäten Tisch.


      »Ja, der Weihnachtsmann war dieses Jahr sehr großzügig. Sehen Sie mal«, antwortete Jean und zog einen Umschlag ganz unten aus ihrem Geschenkestapel heraus, der daraufhin umzukippen drohte. Der Umschlag enthielt einen Gutschein für einen Erlebnistag.


      »Eine Fahrt in einem Heißluftballon?«, stammelte Emma und fragte sich, wie Jean in die Gondel klettern sollte, ohne sich die Hüfte zu brechen. »Das … das ist unglaublich.«


      »Hm«, brummte Iris, »ich glaube nicht, dass der Weihnachtsmann gar so großzügig gewesen wäre, wenn er gewusst hätte, dass manche von uns dieses Jahr weniger verwöhnt werden.« Mit einem deutlichen Mangel an Begeisterung nahm sie ein wild gemustertes Kopftuch und ein Paar pinkfarbene Plüschwürfel von ihrem Haufen. »Ich habe doch nicht mal ein Auto, um die aufzuhängen – oder hat der liebe Santa mir ein neues draußen hingestellt?« Sie sah Jean erwartungsvoll an.


      Jean gluckste. »Na ja, dafür reicht meine Rente nicht ganz, aber …« Sie kramte zwischen den Falten ihrer Strickjacke herum, zog einen ähnlichen Umschlag wie den, den Emma in der Hand hielt, hervor und überreichte ihn Iris mit Grandezza.


      Iris riss ihn auf, während ihre zunehmende Gespanntheit sich auf den Rest der Gruppe übertrug. Alle reckten die Hälse, um den Gutschein besser sehen zu können, auf den sie mit offenem Mund starrte. »Eine Teilnahme an einer Autoralley?«


      Emma konnte es nicht fassen, aber Iris war vor Aufregung ganz aus dem Häuschen.


      »Ist das nicht ein bisschen …«, begann Emma, der die Worte fehlten. »Ist das nicht ein bisschen extrem?«


      Die vier Damen warfen ihrer neuen Kellnerin einen vernichtenden Blick zu. »Wieso das denn?«, fragte Jean.


      Emma lächelte. Nachdem sie sich von ihrem Schreck erholt hatte, empfand sie nichts als Bewunderung für die Frauen. »Na ja, ich dachte, so etwas wie ein Tag in einem Spa wäre vielleicht ein bisschen, ich weiß nicht, entspannender?«


      Jean versuchte, ihre beleidigte Miene beizubehalten, aber der nächste Kicheranfall war schon im Anzug. »Letztes Jahr war es Panzerfahren«, gestand sie. »Aber sie ist jetzt fünfundsiebzig, also dachte ich, ich mach’s mal einen Tick harmloser.«


      »Haben Sie noch nie daran gedacht, ein bisschen was Handfesteres zu verschenken?«, fragte Emma mit einem schalkhaften Grinsen. »Kochbücher, Badesalze, solche Sachen. Oder wie wär’s mit selbst gestrickten Schals?«


      Der Tisch ging sofort zum Gegenangriff über, aber Emma fand es an der Zeit, zur Sache zu kommen. »Jean, haben Sie nun die Bestellung für mich, oder soll Ihnen das Weihnachtsessen erst am zweiten Feiertag serviert werden?«


      Jean tat ihr den Gefallen und rückte die auf einen Fetzen Weihnachtspapier gekritzelte Bestellung heraus. Von dem Moment an kam Emma nicht mehr zur Ruhe. Sie hatte kaum Zeit für mehr als ein kurzes, schüchternes Hallo zu Ben, und der Nachmittag verging wie im Flug. Es war keine Überraschung, dass Iris und Jean samt Freundinnen als Letzte gingen, und als die Tür hinter ihnen zufiel, ließen sie die Belegschaft, einschließlich der Aushilfen, erschöpft, aber glücklich zurück.


      »Okay, wer hat Lust auf eine Party?«, rief Louise.


      Für ein Resteessen war ihr Weihnachtsmenü immer noch ziemlich königlich. Ben und Steven durften auf Louises Befehl hin keinen Finger mehr rühren. Der Tag war ein rauschender Erfolg gewesen, und da zudem viele Gäste versichert hatten, sehr bald wiederzukommen, gab es endlich etwas zu feiern.


      Nachdem sie miteinander auf ihren Triumph angestoßen hatten, zog sich die Mahlzeit unter viel Geplauder endlos lange hin, was aber niemandem etwas auszumachen schien. Emma, Louise und Meg versuchten, sich gegenseitig mit Familienanekdoten zu übertreffen, je peinlicher, desto besser.


      »Seht euch nur an, wie sie an ihrem Schokoladenkuchen herumpickt«, sagte Louise mit kritischem Blick auf Emmas Teller. »Das kann man für harmlos halten, aber glaubt mir, sie achtet die ganze Zeit darauf, als Letzte noch etwas auf dem Teller zu haben, damit sie den anderen den Mund wässerig machen kann.«


      »Meinen Anteil kann sie gern auch noch haben, ich bin gestopft voll«, sagte Ben und rieb sich seufzend den Bauch.


      »Okay, vielleicht nicht allen den Mund wässerig zu machen, aber mir.«


      »Louise«, entgegnete Emma, »ich bin schockiert, dass du mich für so verschlagen hältst.« Ihr Appetit hatte infolge der reduzierten Steroiddosierung stark nachgelassen, aber sie spielte nur allzu gern mit.


      »Mich führst du nicht hinters Licht. Genauso hast du jedes Jahr zu Ostern dafür gesorgt, dass du mindestens noch ein Schokoladenei übrig hattest, nachdem ich meine alle aufgegessen hatte.«


      »Tut mir leid, Emma, aber das stimmt«, fiel Meg mit ein. »Das hast du gemacht. Es hat mich immer auf die Palme gebracht, wie du sie mit diesem letzten Ei getriezt hast.«


      »Aber ich habe ihr jedes Mal was davon abgegeben. Irgendwann.« Emma konnte sich das Lachen nicht mehr verbeißen, und es fühlte sich gut an. Sie merkte kaum, wie erschöpft sie war.


      »Ja«, rief Louise und drohte ihr mit dem Zeigefinger, »nachdem ich buchstäblich vor dir auf dem Boden gekrochen bin und dich angebettelt habe.«


      »Mhm, dieser Kuchen ist wirklich köstlich«, schwärmte Emma und schwang eine gehäufte Gabel Schokoladenkuchen vor Louises leerem Teller.


      In die allgemeine Heiterkeit hinein sagte Meg: »Ich glaube, es ist Zeit für die Bescherung«, und holte eine Geschenktüte unter dem Tisch hervor. Sie hatten zwar schon Geschenke ausgetauscht, aber das war eine kleine Familientradition, ein paar Dreingaben zum Schluss, bei denen es sich meist um Luxusnaschereien oder ausgefallene Socken handelte.


      »Louise hat mich vorgewarnt, dass es Geschenke geben würde, deshalb sind auch wir nicht mit leeren Händen gekommen«, trumpfte Steven auf und zog drei bunt verpackte Päckchen aus einer Tüte, die er aus der Küche mitgebracht hatte. »Obwohl ich gestehen muss, dass mein Beitrag nur im Verpacken bestand, alles andere hat Ben gemacht.«


      Emma besah sich das Geschenk, das Steven vor sie hingelegt hatte und das die gleiche Form hatte wie das, was ihre Mutter und ihre Schwester bekamen. Sie befühlte es und stellte leicht enttäuscht fest, dass es ein Bilderrahmen war. Lieber hätte sie einen Umschlag bekommen, der Iris’ würdig gewesen wäre, aber sie spürte Bens Augen auf sich und übte im Stillen schon beim Entfernen des Papiers, ein erfreutes Gesicht zu machen.


      Als sie den Rahmen umdrehte, schlug ihr Herz schneller, denn sie hielt eine Schwarzweißaufnahme von sich selbst in der Hand. Sie hatte noch nie gern Fotos von sich angesehen, aber bei diesem hier stockte ihr der Atem. Es zeigte sie, wie sie in eine Ausstellungsvitrine im Museum blickte, anscheinend ohne zu merken, dass sie fotografiert wurde, und war so aufgenommen worden, dass nicht nur ihr Gesicht, sondern auch dessen Spiegelbild in der Vitrine zu sehen war.


      »Gefällt es dir?«, fragte Ben.


      Das Foto berührte sie tief. Es hatte einen Moment eingefangen, in dem sie ganz in Gedanken versunken war, und in ihrem Blick lag etwas wie Hoffnungslosigkeit. Seltsamerweise, ob aufgrund einer Lichtverzerrung oder der Kunstfertigkeit des Fotografen, hatte das gespiegelte Gesicht einen völlig anderen Ausdruck; die Augen waren suchend auf einen unsichtbaren Punkt in Raum und Zeit gerichtet. Dieses Gesicht blickte bestimmt und erwartungsvoll. Das Foto war nicht nur ein Abbild ihres Äußeren, sondern auch ihrer Seele. »Es ist wunderschön«, flüsterte sie. »Vielen Dank.«


      Ben lächelte. »Na, da bin ich ja erleichtert. Louise hat mir ständig in den Ohren gelegen, wie sehr du es hasst, fotografiert zu werden, so dass ich dachte, du würdest es gleich in den Müll werfen.«


      »Deshalb haben wir Meg und Louise zur Sicherheit auch eins geschenkt«, fügte Steven hinzu, der im Gegensatz zu Ben die beiden anderen Frauen beobachtet hatte. Sie hatten auch ein Foto von Emma bekommen, zwei verschiedene, ebenfalls sehr gut gemacht, aber nicht mit dem gleichen dramatischen Effekt.


      Emma schüttelte den Kopf. »Du hättest dir ein besseres Modell aussuchen können«, sagte sie, »aber es ist toll.« Je öfter sie es ansah, desto bewegender fand sie es.


      »Das sind sie alle«, fand Meg. Sie war den Tränen nahe, also setzte sie rasch ein Lächeln auf und hielt ihre eigene Kamera hoch. »Du bist sehr begabt, Ben, und das werde ich mir gleich mal zunutze machen. Auf, Leute, Zeit für Fotos.«


      Emma kam nicht dazu zu protestieren, weil alle sogleich aufsprangen und sich um sie scharten, bereit, sich in Pose zu werfen. Sie lächelte Ben zu, als er Megs Kamera auf sie richtete, und hielt auf ihre eigene Art, in Gedanken, den Moment fest, in dem sie daran erinnert worden war, wie Hoffnung aussieht.


      Emma wollte nicht, dass der Abend zu Ende ging, vor allem, weil sie die angstvolle Ahnung beschlich, dass es wirklich ihr letztes Weihnachten sein könnte. Sie ließ sich den Moment nicht davon verderben, konnte aber nicht länger leugnen, wie müde sie war. Die Reduzierung der Steroide hatte sich nicht nur auf ihren Appetit ausgewirkt; Abgeschlagenheit war an die Stelle der Ruhelosigkeit getreten, und die Kopfschmerzen, die am Morgen als dumpfes Pochen begonnen hatten, waren jetzt um neun Uhr abends zu einem schneidenden Schmerz geworden und zwangen sie zu der Einsicht, dass es höchste Zeit war, sich auszuruhen.


      Sie hörte nicht auf Meg, die darauf drängte, nach Hause zu gehen, sondern entschied sich dafür, ein paar Schmerztabletten einzuwerfen und sich in eine der Sitznischen zu einem Nickerchen hinzulegen. So gut es ging, machte sie es sich auf einer der Polsterbänke bequem und ließ sich von dem beruhigenden Plätschern der Unterhaltung nebenan in den Schlaf wiegen.


      Eine Strickjacke diente ihr als Kissen, und sie schmiegte sich gerade dösend an die leicht kratzige Wolle, als sie merkte, wie jemand eine Decke über sie breitete. Sie machte die Augen auf und erkannte die Silhouette eines Mannes im flackernden Kerzenschein.


      »Sorry, habe ich dich geweckt?«, flüsterte Ben.


      »Nein, schon gut. Wie lange habe ich geschlafen?«, krächzte sie. Es kam ihr vor, als wäre sie nur kurz weg gewesen, aber ihre steifen Gelenke sagten etwas anderes. Zu ihrer Erleichterung hatte sich die Schraubzwinge um ihren Schädel inzwischen gelockert.


      »Ungefähr eine Stunde. Ich habe eine Decke aus der Wohnung geholt, falls du frierst«, erklärte Ben. »Schlaf wieder ein, ich bin schon weg.«


      Emma setzte sich auf, zu abrupt allerdings, so dass ihr schwindelte. Sie kippte ein wenig zur Seite, woraufhin Ben schnell zu ihr auf die Bank schlüpfte und ihren Kopf an seiner Schulter ruhen ließ. »Mir geht’s gleich wieder gut«, sagte sie.


      »Hier steht ein Glas Saft, und deine Mum hat dir deine nächste Runde Pillen bereitgelegt.«


      »Natürlich«, sagte Emma düster und griff nach den winzigen Mahnungen an den Tumor, der ihr keinen freien Tag gönnte, nicht einmal an Weihnachten. »Was machen die anderen?«


      »Spielen Poker«, sagte Ben. »Anscheinend habe ich kein Pokergesicht. Mir sieht man leider immer an, was in mir vorgeht.«


      Emma hob versuchsweise den Kopf und sah sich um. Der Rest der kleinen Gesellschaft saß um einen Tisch am anderen Ende des Restaurants und war ganz ins Spiel vertieft. Sie ließ ihren Kopf wieder auf Bens Schulter fallen, weniger befangen jetzt, weil niemand sie beobachtete. Die Schmerzen hatten deutlich nachgelassen, und ein Gefühl von heimeliger Geborgenheit breitete sich in ihr aus.


      »Wie geht’s mit dem Buch voran?«, fragte Ben.


      »Ach, wo soll ich anfangen?«, sagte Emma und überlegte schon wieder, wie sie ihre Heldin aus dem Dilemma, in dem sie gerade steckte, herausführen konnte.


      »Wie wär’s mit dem, was du unternommen hast und wo du gewesen bist«, sagte Ben und fügte betont hinzu: »Bis jetzt.«


      »Also gut. Ich bin nach New York gejettet, um meinen Traumjob anzutreten, und seitdem habe ich einen fantastischen Auftrag nach dem anderen bekommen. Ägypten war nur das erste Abenteuer. Ich habe Sachen gesehen, das glaubst du nicht.«


      »Und wie geht es jetzt weiter?«, drängte Ben, neugierig geworden.


      »Als Nächstes geht’s zum Amazonas.«


      »Aha. In deinem Roman scheint sich bislang alles um die Arbeit zu drehen.«


      »Ja, aber ich komme auch viel herum.«


      Ben schwieg, so dass Emma fragend den Kopf hob. Er hatte auf einmal einen bekümmerten Ausdruck, der ihr nicht gefiel.


      »Also, irgendwie habe ich das Gefühl, dass du dir die Welt nur ansiehst, statt darin mitzuwirken«, sagte er.


      »Aber ich wirke doch darin mit«, rief sie empört, doch sein Blick schnitt durch ihren Widerstand hindurch wie ein Messer durch Butter. »Du kamst übrigens eine Zeitlang in der Geschichte vor.«


      »Nur eine Zeitlang?«


      »Ich habe dich weggeschickt.« Emma lehnte sich wieder an ihn und fühlte, wie er seine Wange an ihre Stirn schmiegte. »Du bist wahrscheinlich gerade dabei, deinen Ziegenhof aufzubauen, während wir hier reden.«


      »Okay, gibt es dann jemand anderen in deinem Buch, der dir was bedeutet?«, fragte er. Emma zuckte die Achseln, was er als Nein interpretierte. »Weißt du, ich glaube, ich verstehe, warum du im wahren Leben Angst hast, dich auf eine Beziehung einzulassen, aber heißt das, dass du diese Schranken auch in deinem Roman aufrechterhalten musst?«


      »Die beiden Welten sind schwerer voneinander zu trennen, als man glaubt«, seufzte sie. »Ich weiß, ich müsste einfach loslassen und vertrauen.«


      »Dann lass los«, sagte Ben, und seine Stimme klang plötzlich tiefer, als wäre es ein Befehl von oben.


      »Ich bin kurz davor«, versprach sie lächelnd.


      »Und ich bin immer noch da, um dir zu helfen. Und wenn ich dir damit nicht zu nahe trete, wollte ich dich gern zu einer Neujahrswanderung einladen.«


      »Wirklich?« Jetzt war sie neugierig, aber sie wollte sich nicht zu ihm umdrehen, weil sie gerade so schön Wange an Wange saßen.


      »Ich hatte vor, mit Steven zum Moel Famau raufzugehen, aber er will lieber in der Küche herumexperimentieren, solange das Bistro geschlossen hat. Ich könnte natürlich auch allein gehen, aber falls du Lust hättest, was zu unternehmen?«


      »Wirklich?«, wiederholte sie.


      »Es müsste auch nicht der Moel Famau sein. Wir könnten uns was weniger Anstrengendes vornehmen.«


      »Ha, ich möchte dir mitteilen, dass ich in letzter Zeit meine Ausdauer trainiert habe«, sagte Emma. »Ich schaffe einen Berg.«


      »Wirklich?«, sagte er in schwacher Nachahmung.


      »Aber wenn wir das machen, dann nur als Freunde.«


      »Ich bin alles für dich, was du willst, Emma.«


      Sie setzte sich gerade auf und rückte von ihm ab. Der Kontakt war unterbrochen, die Wirklichkeit machte sich gnadenlos breit. Sie wusste, dass er mehr wollte. Der Mann war finster entschlossen, in sein Unglück zu laufen, sie brauchte nur ein Wort zu sagen. »Ich denke darüber nach«, log sie.


      Sie sah ihre Mutter nicht kommen, bis diese sich auf der Bank gegenüber niederließ. »Steven hat es doch tatsächlich geschafft, mir alles, was ich von Ben gewonnen hatte, wieder abzuknöpfen«, sagte Meg. »Und, was habt ihr beiden so ausgeheckt?«


      »Ich habe Emma gerade vorgeschlagen, einen Neujahrsspaziergang mit mir zu machen«, antwortete Ben.


      Emma nahm die Decke von ihren Knien und faltete sie zusammen, wobei sie es absichtlich so anstellte, dass der Abstand zwischen ihr und Ben noch größer wurde. »Wir wollen zum Moel Famau raufsteigen«, sagte sie, um den Köder auszuwerfen.


      Megs Augen weiteten sich vor Schreck. »Was? Das kannst du nicht, Emma!«


      Sie hatte angebissen, und Emma handhabte die Angel so geschickt, dass sogar Ben, nachdem Meg fertig war, die Idee kleinlaut für Wahnsinn erklärte.


      »Kommt«, sagte Emma in dem Versuch, durch den deprimierenden Nebel hindurchzustoßen, der sich vor ihren Augen herabgesenkt hatte. »Weihnachten ist noch nicht vorbei.«

    

  


  
    
      


      NEUNTES KAPITEL


      Ich hatte keine Ahnung, warum Kate unbedingt wollte, dass wir zum Empire State Building hinauffuhren. Seit meiner Rückkehr aus Südamerika war sie sehr zugeknöpft gewesen, und es hatten zahlreiche Meetings hinter verschlossenen Türen stattgefunden, zu denen ich nicht hinzugebeten worden war. Langsam fragte ich mich, ob meine Glückssträhne zu Ende ging. Zwar hatte ich auch das letzte Projekt den hohen Standards der Firma entsprechend abgeschlossen, mich dabei jedoch schwerer getan als mit den vorherigen Aufträgen. Ich hatte Ben nicht als Triebfeder dabeigehabt, und in meinen Augen ging von meinen Leistungen in letzter Zeit nicht mehr ganz der gleiche Schwung aus.


      Da ich wusste, wie skrupellos Kate sein konnte, schoss mir auf dem Weg nach oben die Frage durch den Kopf, ob ich im Aufzug wieder hinunterfahren oder den direkten Weg aufs Straßenpflaster nehmen würde.


      Kate wartete, bis wir draußen auf der Aussichtsterrasse standen, bevor sie ihr Schweigen aufgab. »Wir haben’s geschafft!«, rief sie und breitete die Arme aus, als wollte sie die Welt umarmen.


      Ihre Haare waren wie üblich streng zurückgesteckt, aber eine goldblonde Strähne hatte sich gelöst und flatterte in den warmen Luftströmungen, die um uns herumwirbelten. Ich dagegen war nicht so vorausschauend gewesen, meine Haare zurückzubinden, so dass meine widerspenstigen Locken mir ins Gesicht peitschten und mir in die Augen stachen. Als ich etwas sagen wollte, verschluckte ich mich fast an einem Mundvoll Haare. Ich hatte immer noch viel von meiner Mentorin zu lernen. »Was haben wir geschafft?«, fragte ich.


      »Ich bin in den Vorstand berufen worden«, teilte sie mir mit. »Aber Ehre, wem Ehre gebührt, ohne dich wäre nichts daraus geworden, und deshalb wirst du ebenfalls befördert. Sieh dich um, Emma! Die ganze Welt liegt dir zu Füßen, die bedeutendsten Kampagnen, die dicksten Budgets – und du wirst die besten Ergebnisse liefern, daran zweifele ich keinen Augenblick.«


      Ich blickte über die in den Himmel strebende Stadt, in der ich seit vier Jahren lebte, blickte über die Dächer von Wolkenkratzern, die normalerweise über mir aufragten, hin zu dem dicht bebauten Horizont und dem schimmernden Wasser. Die Freiheitsstatue in der Ferne sah winzig klein aus. Direkt unter uns krochen Taxikolonnen über die Avenues wie gelbe Raupen, vorbei an einer Armee von hastenden Ameisen, die ihren Weg zu kreuzen versuchten. »Es sieht alles so weit weg aus«, sagte ich.


      Die neue Perspektive machte mir nur noch mehr deutlich, wie sehr ich mich vom wahren Leben entfernt hatte. Irgendwo war ich vom Weg abgekommen, irgendwo zwischen Tansania und dem Amazonas. Gedankenverloren schlenderte ich zur Nordseite der Aussichtsterrasse hinüber, wo meine Augen nach etwas suchten, das mich erdete, doch selbst der Central Park hatte nicht die gewünschte Wirkung auf mich. Ich erblickte die weite grüne Fläche zwischen den Wolkenkratzern und dem Smog hindurch und wusste, dass sie eine ganz eigene Schönheit besaß, lebendig gemacht durch die Flora und Fauna dort. Ich wusste, diese Schönheit war da, aber ich hatte mich zu sehr von ihr entfernt, um sie deutlich sehen oder gar berühren zu können. Während ich noch sehnsüchtig den Horizont absuchte, merkte ich, dass ich selbst prüfend gemustert wurde.


      »Du hast dich richtig entschieden, Emma«, sagte Kate. »Man erklimmt nicht diese schwindelerregenden Höhen, ohne das Gesamtbild im Auge zu behalten.«


      »Aber ich will nicht mein ganzes Leben lang auf das Gesamtbild blicken, ohne daran teilzuhaben.«


      »Meine Arbeit erfüllt mich voll und ganz, und ich hatte gehofft, dass du die gleiche Einstellung hast, aber wenn du noch etwas anderes brauchst …«, begann sie und wählte ihre Worte mit Sorgfalt. »Ich will nicht sagen, dass es unmöglich ist. Es gibt hier und da Frauen, die ihre Karriere und ein zufriedenstellendes Familienleben unter einen Hut gebracht haben, aber diese Frauen haben alle darauf geachtet, zuerst eine sichere Position im Beruf zu erlangen. Ich muss dich warnen, Emma, an dem Punkt bist du noch nicht ganz.«


      Das Letzte war eine kaum verhohlene Drohung, und ich wäre dumm gewesen, sie zu überhören, aber als ich wieder hinaus auf die Wunder der Stadt blickte und das Hochgefühl, das sie einmal bewirkt hatten, ausblieb, wusste ich, dass ich an einem Scheideweg angekommen war. »Leben bedeutet, Risiken einzugehen«, sagte ich.


      Emma saß im Schneidersitz auf ihrem Bett, die Ellbogen auf die Knie gestützt und das Kinn auf die gefalteten Hände. Es war früh am Morgen, und draußen kämpfte sich die Stadt noch aus der Dunkelheit der Nacht hervor – was genauso langsam voranging wie ihr Schreiben. Sie war mit Kopfschmerzen aufgewacht, und die Schmerztabletten, die sie eingenommen hatten, benebelten ihren Verstand. Das einzige Licht im Zimmer ging von ihrem Laptop aus, doch sie konnte noch so sehr darauf starren, bis jetzt war sie mit dem Kapitel, das sie kurz nach Weihnachten begonnen hatte, nicht weitergekommen. Das frustrierte sie, besonders nachdem sie sich dazu durchgerungen hatte, einen neuen Lebensabschnitt zu beginnen, um in der Welt, die sie geschaffen hatte, aktiv mitzuwirken und ihrem Herzen die Freiheit zu geben, die sie sich im wirklichen Leben versagte.


      Das neue Jahr fing anders an, als sie gehofft hatte. Sie massierte sich die Schläfen in dem vergeblichen Versuch, den Druck abzubauen. Im Unterschied zu ihren Freundinnen, die gefeiert hatten, seit die ersten Lamettastreifen im Büro aufgehängt worden waren, hatte ihr schlechter Zustand nichts mit zu vielen Partys zu tun. Sie und ihre Mutter hatten sich dafür entschieden, den Silvesterabend in Ruhe zu Hause zu verbringen. Sie waren bis Mitternacht aufgeblieben, um sich das Feuerwerk vom Balkon aus anzusehen, das die Dunkelheit zerriss und einen geisterhaft schimmernden Widerschein im Fluss erzeugte. Dann hatten sie kurz auf den Erfolg ihrer Bemühungen oder vielmehr Megs Bemühungen, Emma einen Platz in der klinischen Studie zu verschaffen, angestoßen. Die Bestätigung war noch am letzten Tag des Jahres gekommen, und Emma gab sich Mühe, den Enthusiasmus ihrer Mutter zu teilen. Zumindest hatte sie jetzt einen festen Termin, auf den sie hinarbeiten konnte. Sie würde am 23. Januar nach Boston fliegen.


      Emma hörte, wie ihre Mutter sich in der Wohnung zu schaffen machte. Meg war ständig hin- und hergerissen zwischen dem Anspruch, so viele Wochenstunden zu arbeiten, wie sie konnte, um Emmas Behandlung zu finanzieren, und dem Wunsch, genug kostbare Zeit mit ihrer Tochter zu verbringen. Heute am Neujahrstag würde sie wenigstens einmal nicht unter ihrem schlechten Gewissen zu leiden haben und zu Hause bleiben. Sie hatte vorgeschlagen, einen Spaziergang auf der Promenade zu machen und dann bei einem Lieferservice etwas zu essen zu bestellen und ein paar alte Filme anzuschauen. Ein Plan, der vielleicht einer anderen Emma gefallen hätte, einer, die nur halb so alt oder vielmehr doppelt so alt war, aber diese Emma sah auf die Uhr und dachte an Flucht. Es war halb neun, und sie fragte sich, ob Ben nach einem hektischen Abend im Bistro verdientermaßen ausschlief oder schon Vorbereitungen für seine Wanderung traf.


      Um sich abzulenken, sah sie sich die neuesten Fotos an, die Ally und Gina im Netz gepostet hatten. Sie redete sich ein, es aus freundschaftlichem Interesse zu tun, aber in Wahrheit war es eine Form von Selbstquälerei, indem sie sich vor Augen hielt, was sie alles verpasste. Es gab jede Menge Schnappschüsse von ihren Freundinnen bei der Firmenweihnachtsfeier, auf denen sie beschwipst posierten, doch sie interessierte sich mehr für die Leute im Hintergrund. Irgendwie war es reizvoller, Menschen in unbeobachteten Momenten zu sehen. Da war Dan, wie er Gina begehrlich ansah, ein Begehren, das allem Anschein nach im Laufe der Nacht gestillt werden würde. Weitere undeutliche Gestalten standen am Rand, und eine erinnerte sie stark an Peter, aber falls ihr Krankenpfleger von der Onkologiestation aus einem bestimmten Grund an der Party teilnahm, von der sie sich selbst ausgeschlossen hatte, dann hatte Ally ihr den vorenthalten. Ein Foto war darunter, auf das sie lieber verzichtet hätte, wenn es sie auch kaum überraschte: Alex, den Arm um Jennifer gelegt, wie er ihr etwas ins Ohr flüsterte. Jennifer hatte den Kopf abgewandt, so dass man schwer sagen konnte, ob sie sein Gerede so spannend fand wie Emma einst.


      Sie wollte den Computer gerade entnervt ausschalten, als am unteren Bildschirmrand der Eingang einer E-Mail angezeigt wurde, bei der es ihr kalt über den Rücken lief. Der Name des Absenders verblasste und verschwand wie ein ungerufener Geist, aber sie starrte weiter auf die Stelle, bis alles vor ihren Augen verschwamm.


      Statt die Nachricht zu öffnen und zu lesen, sah sie zu den Bilderrahmen auf ihrer Frisierkommode hinüber. Der letzte Neuzugang war das Foto, das Ben ihr geschenkt hatte, aber es war ein mit Muscheln besetzter Rahmen, der ihren Blick auf sich zog, eine Aufnahme von ihr und Louise, wie sie eine Sandburg bauten. Ihr Vater hatte das Foto gemacht, und sie fragte sich, was er gesehen hatte, als er durch den Sucher blickte. Was bedeutete ihm seine Familie? Sie hatte die Antwort in Reichweite, und als sie sich ruhig genug fühlte, klickte sie die Mail ihres Vaters an.


      Sie überflog sie nur, fuhr den Laptop herunter und stand ächzend vom Bett auf. Ihr waren die Beine eingeschlafen, weil sie zu lange in einer Position verharrt hatte, und besonders das linke ließ sich Zeit beim Aufwachen. Sie humpelte zum Fenster, zog die Jalousie hoch und öffnete es, um einen klaren Kopf zu bekommen. Die Luft war bitterkalt und schmeckte leicht salzig von dem grauen Nebel, der über dem Mersey hing.


      Ihre Gedanken überschlugen sich, als sie den Muschelrahmen von der Kommode nahm und fest umklammert hielt, während die Wut in ihr hochstieg. Sie bemerkte nicht, wie ihr Klammergriff in ein krampfhaftes Zucken überging, und sie merkte auch nichts davon, dass der Rahmen ihr aus der Hand rutschte. Sie war schon Tausende von Kilometern weit weg.


      Die Luft, die sie mit heiserem Keuchen ausatmete, war so warm und beißend wie der um sie herumwabernde Smog. Der Wind peitschte ihr die Haare ins Gesicht, als sie versuchte, sich zurechtzufinden. Sie schob die widerspenstigen Locken zurück und blickte zum Fluss hinüber, der unglaublich tief unter ihr strömte und halb von hohen, schmalen Gebäuden verdeckt wurde, die in den Himmel strebten und trotzdem nicht zu ihr hinaufreichten. Das ferne Rauschen des Verkehrs zog ihren Blick über den Rand des Empire State Building hinweg zu den gelben Raupen hinunter, die langsam durch die Straßen krochen.


      Der Bilderrahmen fiel scheppernd zu Boden, während die Wände des Zimmers sich wieder um sie herum zusammenfügten. Sie wollte die Haare von ihrem Mund wegstreichen, stellte aber fest, dass sie bereits ordentlich zurückgebunden waren. Vorsichtig hob sie den Fotorahmen auf. Er hatte ein paar Muscheln verloren, war aber ansonsten unbeschädigt.


      Sie schloss das Fenster, hielt den Blick jedoch auf den Horizont gerichtet und versuchte, sich zu sammeln. Ihre Anfälle machten ihr keine Angst, sondern hinterließen sogar ein tröstliches Gefühl und nur Bruchstücke von den Orten, an denen sie gewesen war. Ein Gedanke klang noch nach, und sie sprach ihn laut aus. »Leben bedeutet, Risiken einzugehen«, sagte sie. Die walisischen Berge, die vom trüben Himmel verschleiert wurden, übten dennoch eine große Anziehungskraft auf sie aus. Sie sah auf die Uhr. Es war neun.


      »Macht es dir etwas aus, wenn wir unsere Pläne für heute verschieben? Ich fahre mit Ben weg«, sagte Emma, als sie in den Wohnbereich hinübereilte.


      »Und wohin, wenn ich fragen darf?« Meg sah vom Küchentresen auf, an dem sie gerade ein Frühstück aus frischem Obst und Joghurt für sie beide zubereitete.


      »Wir machen eine Fahrt nach Wales«, sagte sie leichthin, spannte sich aber bereits an in Erwartung der Auseinandersetzung. Sie war angezogen und abmarschbereit, mit Wanderschuhen und Regenzeug ausgerüstet. »Er kommt gleich und holt mich ab.«


      »Ihr wollt auf den Moel Famau steigen?«, fragte ihre Mutter scharf. Sie hatte sich kein bisschen von dem Wort »Fahrt« hinters Licht führen lassen.


      »Hör auf, Mum«, warnte Emma. Die Wut, die beim Lesen der E-Mail ihres Vaters entfacht worden war, war noch nicht erloschen.


      »Nein, hör du auf, Emma. Dräng mich nicht in die Rolle derjenigen, die dich zwingen muss, den Tatsachen ins Auge zu sehen.« Meg klang weniger verärgert, als Emma erwartet hatte, aber der Schmerz in ihrer Stimme war noch schwerer zu ertragen.


      »Meinst du nicht, dass ich den Tatsachen jeden Tag ins Auge sehe?«


      »Ich weiß es nicht, Emma. Tust du das?«, fragte Meg zurück. »Ich bin mir nicht sicher, ob dir klar ist, was auf dich zukommt. Beim letzten Mal warst du vollauf bereit zu kämpfen, aber jetzt … jetzt steckst du deine ganze Energie in das Bistro oder dieses Schreibprojekt da.«


      »Und warum nicht? Was kann es denn schaden, ab und zu aus diesem Gefängnis auszubrechen, ob ich dafür die Wohnung verlasse oder es in meiner Fantasie tue?«


      »Du kannst vor deinem Tumor nicht davonlaufen, Emma. Wenn es so einfach wäre, hätte ich dir schon vor Jahren ein Flugticket gekauft.«


      Die aufsteigenden Tränen ihrer Mutter besänftigten Emma genug, dass sie nun einen ruhigeren Ton anschlug. »Ich weiß, Mum«, sagte sie. »Aber es ist einfach so verdammt ungerecht, vor allem, wenn ich sehe, wie andere Leute vom Leben begünstigt werden, die es nicht einmal verdienen.«


      »Alex?«


      »Nein«, sagte Emma und atmete tief durch. »Dad.«


      »Du hast also von ihm gehört«, stellte Meg fest. Das war unumgänglich gewesen. »Und, was hatte er zu sagen?«


      »Er lebt in Edinburgh, und es geht ihm offenbar sehr gut. Er hat sich eine nette kleine Zweitfamilie samt zwei neuen Töchtern zugelegt. Hat einfach einen Strich unter alles gezogen und durfte noch mal von vorn anfangen.«


      Meg blickte starr auf ihre Frühstückszutaten. »Oh«, hauchte sie und sank ein wenig in sich zusammen.


      »Dieser Luxus wird mir wohl nicht vergönnt sein«, fuhr Emma fort, »aber was ich habe, ist ein kleines Zeitfenster zwischen jetzt und dem 23. Januar. Ich möchte das bisschen Freiheit, das mir bleibt, genießen, Mum. Bitte, lass mich gehen.«


      Meg hielt immer noch den Blick gesenkt und hackte einen Apfel in Stückchen, die nach und nach so winzig wurden, dass sie beinahe in dem Schneidbrett verschwanden. »Versprich mir, vorsichtig zu sein«, bat sie.


      »In Ordnung.«


      »Tu nichts Unüberlegtes.«


      »Nein, bestimmt nicht«, sagte Emma. »Wir reden in Ruhe miteinander, wenn ich zurück bin. Und vielleicht solltest du Louise schon mal vorwarnen. Ich will wissen, warum sie ihm meine E-Mail-Adresse gegeben hat.«


      »Hat er irgendetwas von Geld erwähnt?«, fragte Meg gepresst.


      »Nein, aber wahrscheinlich wendet er sich in der Angelegenheit an Louise. Es hört sich jedenfalls so an, als stünde er finanziell gut da, also haben wir vielleicht Glück.« Emma ging zögerlich auf ihre Mutter zu, bis sie dicht hinter ihr stand, und lehnte den Kopf an ihre Schulter. »Frohes neues Jahr, Mum«, sagte sie leise.


      Meg gab einen Laut von sich, der ein bisschen nach Lachen und sehr nach Weinen klang. »Das hoffe ich, Emma. Oh Gott, das hoffe ich.«


      Es war ein kalter Tag, aber der Himmel über Liverpool klarte auf, als Emma und Ben nach Nordwales aufbrachen. Meg hatte geholfen, das Auto mit genug Vorräten und Utensilien für jede Eventualität zu beladen, darunter eine ganze Tüte voller Medikamente, um der Tollkühnheit ihrer Tochter etwas entgegenzusetzen.


      »Sie schien nicht sehr gut auf mich zu sprechen zu sein«, bemerkte Ben, als sie endlich losfuhren. »Fühlst du dich wirklich fit genug dafür?«


      »Ich kenne meine Grenzen«, versicherte Emma ihm und lobte im Stillen den Drogencocktail, den sie sich einverleibt hatte und der die Kopfschmerzen von heute früh erfolgreich vertrieben hatte. »Wenn ich es mir nicht zutrauen würde, hätte ich dich nicht angerufen. Wir sind damals mit der Schulklasse auf den Moel Famau gestiegen, also weiß ich, was ich tue.«


      »Daran habe ich nie gezweifelt«, sagte Ben, der wusste, dass es Zeit war, das Thema zu wechseln. »Tolle Neuigkeit übrigens, das mit der Therapie in den USA.«


      »Ich wünschte, ich könnte mich genauso darüber freuen wie alle anderen«, sagte Emma, als sie in das gähnende Maul des Mersey-Tunnels hineinfuhren. »Verstehst du, ich werde um die halbe Welt geschickt, um eine Therapie über mich ergehen zu lassen, die nicht nur die Krebszellen, sondern auch so ziemlich alle anderen Zellen in meinem Körper angreifen wird.«


      »Aber es muss doch eine Chance bestehen, dass sie hilft«, wandte Ben ein, und der hoffnungsvolle Unterton in seiner Stimme klang nur allzu vertraut in ihren Ohren.


      »Das würde ich gern glauben, aber realistisch betrachtet wird dieses Monster in meinem Kopf mich letztendlich umbringen«, sagte sie ernst. »Ich möchte, dass du das verstehst, Ben. Diese Behandlung verschafft mir vielleicht etwas mehr Zeit, aber es ist keine nachgewiesene Heilmethode.«


      Das Gespräch war nicht gerade ein guter Auftakt für den Tag, doch sie fühlte sich schon schlecht genug, weil sie wusste, was sie ihrer Familie zumutete. Sie musste ihm reinen Wein einschenken, ihr Gewissen verlangte es.


      »Na, umso mehr Grund, das Hier und Jetzt auszukosten«, sagte Ben, und es lag ein Zwinkern in seinen Augen, als das Tageslicht, das plötzlich vom Ende des Tunnels hereinfiel, seine Züge erhellte.


      Der Moel Famau war noch eine gute Stunde Fahrt entfernt, und es dauerte nicht lange, bis er das Gespräch auf ihr Buch lenkte.


      »Also, erzähl mal, wohin hat es dich jetzt verschlagen?«, fragte er. »Bist du schon vom Amazonas zurück?«


      »Ja.«


      »Und?«


      »Ich denke noch über die weitere Entwicklung nach«, sagte sie.


      »Aha«, machte Ben. »Könnte es sein, dass du eventuell vorhast, meine Vorschläge mit einzubeziehen?«


      »Mir ist klar geworden, dass ich mein Leben nicht einem Unternehmensapparat widmen möchte, ohne etwas zurückzuverlangen. Ich habe viele der schönsten Ecken der Welt gesehen, aber auch wie eine Nomadin gelebt. Jetzt ist vielleicht der Zeitpunkt gekommen, ein paar Wurzeln zu schlagen.«


      »Hm, ich weiß gar nicht, wo du diese Idee herhast«, bemerkte Ben mit einem schelmischen Lächeln. »Also gibst du endlich nach? Machst du mich zur Hauptfigur an deiner Seite?«


      Emma schüttelte lachend den Kopf. »Ich dachte, wir wären übereingekommen, nur Freunde zu sein. Außerdem, wie könnte ich einen ollen Käsehersteller zu meinem Helden machen?«


      Ben schniefte pikiert. »Wer sagt denn, dass ich mich mit nur einem Traum zufriedengeben muss? Ich bin schließlich noch jung«, sagte er, stockte dann aber. »Ich bin doch noch jung, oder? Ihr Schriftsteller und eure dichterische Freiheit – du hast mich doch nicht zu einem hässlichen alten Knacker gemacht?«


      Emma sah sein ungepflegtes Abbild im Hawaiihemd vor sich. »Als ob ich Schindluder mit deinem tadellosen Image treiben würde«, sagte sie. »Du bist nicht alt, noch nicht, zumindest.«


      »Noch nicht? Du hast also vor, mich eine Weile dabei sein zu lassen?«


      »Sehn wir mal, was der Tag so bringt.«


      »Der morgige Tag, meinst du wohl. Heute haben wir einen Berg zu besteigen«, mahnte er.


      »Na und? Ich habe meinen Laptop im Rucksack.«


      Ben schüttelte den Kopf, hütete sich jedoch, Einwände zu erheben. »Also komm, weih mich ein. Nehmen wir mal an, du hast deinen Traummann ins Visier genommen, wie soll dein neuer Lebensabschnitt aussehen?«


      Emma sah nach vorn, aber nicht auf die Straße, die sich frei vor ihnen erstreckte, sondern auf einen fernen Punkt in der Zeit. »Ich habe noch keine klaren Vorstellungen. Mag sein, dass ich nach England zurückkehre, aber wer weiß, vielleicht lasse ich mich auch in Wales nieder«, sinnierte sie, als sie am Wahrzeichen des walisischen Drachen vorbeifuhren, das mit Winterstiefmütterchen am Straßenrand gepflanzt war.


      »Ein altes Steincottage in den Hügeln mit Blick auf ein üppig grünes Tal, durch das sich das silberglänzende Band eines Flusses schlängelt.«


      Emma prustete. »Meine literarischen Ambitionen färben offenbar auf dich ab!«


      »Das und die romantische Aussicht«, sagte er, mit dem Kopf auf die Berge und Täler zu beiden Seiten deutend. Über ihnen lugte der blaue Himmel nur in Form vereinzelter Flecken durch die Wolken hindurch, aber dort, wo die Sonne hervorkam, überzog sie die graue Landschaft mit kräftigen Farben.


      »Ja, ich glaube, ich kann mich in einem kleinen Cottage sehen«, stimmte sie zu und ließ ihre Gedanken schweifen. Sie träumte sich in die malerische Umgebung hinein, die Ben skizziert hatte, und stellte sich vor, wie sie an der Tür ihres Cottages stand, zuerst als junge Frau, dann langsam älter werdend. Ein Mann stand hinter ihr und hatte die Arme um sie gelegt, während sie zusammen in die hügelige Landschaft blickten. Sie lachten, als ein kleines Mädchen sich an ihnen vorbeidrängte und ihrem kleinen Bruder hinterherjagte, der mit unsicheren Schritten auf eine Schaukel an einem Apfelbaum zulief, von dem es rosaweiße Blüten herabregnete. Der Mann ließ sie los, damit sie den Kindern nachlaufen konnte, und holte seine Kamera heraus, um die idyllische Szene einzufangen. »Ehrlich gesagt kann ich mich dort sogar für eine lange Zeit sehen.«


      Als sie sich ihrem Ziel näherten, waren die ringsherum aufragenden Gipfel immer noch genauso wolkenverhangen, wie Emma sie von der Wohnung aus erspäht hatte. »Meinst du, es wird aufklaren, bis wir oben ankommen?«, fragte sie. Beim letzten Mal hatte sie den Moel Famau an einem herrlichen Sommertag bestiegen, und der Blick war atemberaubend gewesen.


      »Wir sollten uns für alle Fälle warm einpacken. Wenn oben am Gipfel immer noch der Nebel hängt, wird es ungemütlich, dann sieht man manchmal die Hand vor Augen nicht. Wir könnten auch nur bis zur Wolkendecke gehen und dann umkehren«, schlug er vor.


      »Willst du schon einen Rückzieher machen?«


      »Keineswegs, ich bin auf die ganze Strecke eingestellt.«


      Emma wurde still, als Ben auf den Parkplatz inmitten von steilen Berghängen fuhr, deren dichter Kiefernbewuchs weiter oben im Dunst verschwand. Der Zorn, der sie dazu getrieben hatte, aus der Enge der Wohnung auszubrechen, hatte sich verflüchtigt, und sie dachte kaum noch an ihren Vater. Ihre Krankheit dagegen konnte sie nicht so leicht hinter sich lassen, und sie spürte, wie sie sich vor Angst verkrampfte. Sie blickte auf ihre bebenden Hände hinunter, stopfte sie in die Jackentasche und hoffte, dass sie einfach nur ein bisschen nervös war.


      Die Luft war von Feuchtigkeit gesättigt, und obwohl es nicht regnete, glänzten auf der Informationstafel mit den verschiedenen Routen dicke Tropfen, die beim Hinunterrinnen ihre eigenen gewundenen Pfade anlegten.


      »Ich würde sagen, wir folgen der einfachsten Route, was meinst du?«, fragte Ben. »Sie ist ein bisschen länger, dafür sicherer.«


      Erst als seine Stimme als schwaches Echo von der Wand aus Bäumen widerhallte, fiel Emma auf, wie verlassen die Gegend war. Der Parkplatz war vollkommen leer, keine Menschenseele außer ihnen. Das Gefühl von Freiheit, nach dem sie sich so lange gesehnt hatte, fand sie jetzt merkwürdigerweise beunruhigend.


      »Okay, geh du voraus«, sagte sie. Der Wanderstock, mit dem sie auf den Weg zeigte, war ihr von ihrer Mutter aufgedrängt worden, aber beim Anblick der steilen, aufgeweichten Hänge war sie froh, ihn mitgenommen zu haben.


      Ein paar Laubbäume standen am Wegrand, kahl und blass neben den immergrünen, die den Wintertag etwas weniger trist wirken ließen. Trotz ihrer regelmäßigen Spaziergänge war Emma auf einen derart anstrengenden Anstieg nicht genug vorbereitet, wie sie bald merkte, und schon nach den ersten zwanzig Minuten hatte sie große Mühe. Als sie nach einer besonders starken Steigung eine Mulde erreichten, musste sie stehen bleiben, um Atem zu schöpfen.


      »Und das ist die einfache Route?«, fragte sie ungläubig.


      »Weiter vorn sehe ich einen umgestürzten Baumstamm. Da können wir uns hinsetzen und eine Pause machen.«


      Sie ließ sich mit einem Plumps darauf nieder und wäre rückwärts wieder heruntergekippt, wenn Ben sie nicht festgehalten hätte. »Ich hab dir doch gesagt, dass der Rucksack zu schwer für dich ist«, schimpfte er. »Gib mir wenigstens den Laptop, damit ich ihn bei mir einstecke.«


      »Auf keinen Fall«, sagte sie stur.


      »Du kommst sowieso nicht dazu, ihn zu benutzen«, beharrte er.


      »Abwarten. Wer weiß, wann die Schreibwut mich überkommt.«


      Um sie herum erzitterten die Bäume in dem leichten, aber arktisch kalten Wind, der ihren Atem in einen Reigen aus tanzenden Dunstgeistern verwandelte. Emma zitterte nicht mit, denn ihr war warm, viel zu warm. Sie fing an zu schwitzen unter ihren vielen Kleidungsschichten, und schon machten die ersten Anzeichen von Panik sich bemerkbar.


      »Hm, mir scheint, mich überkommt die Schreibwut gerade jetzt«, sagte sie zu Ben und versuchte, tief und gleichmäßig zu atmen.


      »Wie du meinst«, sagte er und versuchte, sich seine Missbilligung nicht anmerken zu lassen, während er ihr half, den Laptop aus dem Rucksack zu zerren.


      »Du könntest solange einen kleinen Streifzug machen und nachsehen, wie die Wetterbedingungen weiter oben am Hang sind«, schlug sie vor.


      »Man könnte fast meinen, dass du mich loswerden willst. Hast du Angst, dass ich dir über die Schulter gucke?«


      Sie rang sich ein Lächeln ab und sah ihm nach, wie er den Weg hinaufstapfte. Dann zog sie ihre Handschuhe aus. Ihre Hände zitterten stark, als sie in ihrer Jackentasche nach den Tabletten kramte, die sie für den Notfall dort deponiert hatte. Auch wenn sie noch so sehr versuchte, ihren Schwächeanfall mit Überanstrengung zu erklären, die Symptome waren unverkennbar. Das Ungeheuer in ihrem Kopf holte sie ein, ob sie vor ihm hatte davonlaufen wollen oder nicht, und sie musste im Reich ihrer Fantasie vor ihm Schutz suchen.


      Als ich das Cottage betrat, knirschte Schiefersplitt unter meinen Füßen. Tageslicht sickerte zwischen den Dachbalken herein, und dicke, träge Regentropfen von dem kürzlich niedergegangenen Wolkenbruch plätscherten im Chor.


      »Ben?«, rief ich. Meine Stimme hallte zwischen den Steinmauern wider. Ich hörte schwere Schritte, die nicht meine eigenen waren. »Bist du das?«


      Jemand atmete schnaufend, das Geräusch kam näher. In einem Horrorfilm würde jetzt gleich ein blutrünstiger, axtschwingender Irrer auf sein nächstes Opfer treffen, aber das war nicht meine Befürchtung. Auch wenn es mir bisher nicht gelungen war, Ben aufzuspüren, hegte ich doch die Hoffnung, dass mein Herz mich schließlich an den richtigen Ort geführt hatte.


      Ich hatte keine Nachsendeadresse von ihm, wusste aber, dass er sich mit einer größeren Farm zusammengetan hatte und seinen Betrieb von einem dazugehörigen kleinen Gehöft aus führen wollte, das stark renovierungsbedürftig war. Der wichtigste Anhaltspunkt war, dass die Farm in Nordwales lag, und Bens begeisterte Beschreibung hatte mir zusätzliche Hinweise geliefert, so dass es mir nicht unmöglich schien, ihn zu finden.


      Im Vergleich zu seinen klaren Vorstellungen kamen mir meine eigenen Zukunftsvisionen zunehmend nebulös vor. Als der Krebs sich in meinem Kopf und meinem Leben breitgemacht hatte, hatte ich gelernt, meine hochfliegenden Pläne zu vergessen, zumal es mir widerstrebte, emotional in ein Leben zu investieren, für das es keine langfristigen Garantien gab. Selbst jetzt, nachdem ich dem Würgegriff des Tumors entronnen war, wusste ich nicht, ob ich meine Träume wiederauferstehen lassen konnte. Beruflich war ich zwar vorangekommen, aber der Weg die Erfolgsleiter hinauf war einsam gewesen. Nun war es Zeit, zur nächsten Lebensphase überzugehen, ein beängstigender Schritt, den ich nicht allein schaffte. Deshalb hatte ich mich auf die Suche nach Ben gemacht.


      Ich stand in einer Art Vorraum des halb verfallenen Cottages und konnte nur mutmaßen, was mich hinter der nächsten Ecke erwartete. Entweder blieb ich, wo ich war, oder ich ging der imaginierten Gefahr entgegen. Als ich es wagte, wurde ich beinahe von einem keuchenden Mann umgerannt, der aus der anderen Richtung kam. Das Gute war, dass er wenigstens seine Axt fallen ließ.


      Es war Ben, und er sah aus, als hätte er hart daran gearbeitet, das Haus abzureißen statt es aufzubauen. »Emma?« Er hatte mich aufgefangen, bevor ich stürzte, und zog mich an sich. »Was zum Teufel machst du hier?«


      »Nach dir suchen«, antwortete ich. »Du weißt nicht, wie schwer es war, dich zu finden.«


      »Aber ich war die ganze Zeit hier«, sagte er mit einem schiefen Lächeln.


      Emma rieb sich die Augen und sah zu der klickenden Kamera auf. »Hast du nichts Besseres zu tun?«, sagte sie. Sie klappte den Computer zu und kehrte in die Wirklichkeit zurück, die so erschreckend war wie eh und je, aber wenigstens hatte sich die anrollende Welle der Panik wieder zurückgezogen.


      »Na ja, ich könnte auf einen Berg steigen, das wäre vielleicht was Besseres«, meinte er und hielt ihr die Hand hin, um sie hochzuziehen.


      Sie versuchte, sich von seinem Eifer anstecken zu lassen. »Und, kann ich mich dort oben auf blauen Himmel und Sonnenschein freuen?«


      »Ich bin nicht sehr weit gegangen, aber ich sage nur eins: Wenn du etwas hast, das nicht nass werden darf, solltest du es gut einpacken«, meinte er mit Blick auf ihren Laptop.


      Der Regen begann als feines Nieseln, das sie sanft einhüllte, aber als sie hinter der Baumgrenze in offenes Gelände kamen, wurde er stärker und klatschte ihnen kalt ins Gesicht, aufgepeitscht von plötzlich stürmischen Winden. Der Weg zum Gipfel senkte sich noch einmal kurz ab, ehe er wieder steil anstieg, und sie mussten über rutschiges Schiefergestein klettern, um oben anzukommen.


      Dort erwartete sie die Ruine des Jubilee Towers, an den Emma sich von ihrem Schulausflug damals vage erinnerte, aber das war es dann auch schon mit den Übereinstimmungen. Damals hatten sie trockenes, sonniges Wetter gehabt, während man jetzt kaum den Kopf heben konnte, weil es so blies, und die Aussicht nur aus weißlich grauem Dunst bestand.


      »Mir ist nicht ganz klar, wie mich das hier inspirieren soll«, sagte sie mit einem matten Lächeln zu Ben.


      »Ah, Ben Knowles hat mal wieder alles vermasselt«, schrie er gegen den Wind.


      »Sieht aus, als hättest du mich ins Auge des Sturms geführt«, hustete sie, während der Regen ihr derart ins Gesicht peitschte, dass sie praktisch nichts mehr sah.


      Ben packte sie am Arm und zog sie zum Eingang des Turms, wo sie in einer Ecke Schutz vor den Böen fanden. Er unternahm einen tapferen Versuch, eine Wärmedecke aus Alufolie als zusätzlichen Regenschutz zu entfalten, doch das federleichte Ding flatterte zuckend im Wind, der einen Weg in ihr Versteck gefunden hatte und es Ben mit aller Macht entreißen wollte. Letztendlich waren zwei Paar Hände nötig, um die Decke über ihren Köpfen festzuhalten.


      »Ich wollte, dass das ein besonderer Tag wird«, gestand er unvermittelt. »Du kannst mich nämlich nicht abschrecken, Emma. Ich weiß, dass du mir Kummer ersparen möchtest, aber ich kann uns beide nicht aufgeben, bevor wir überhaupt eine Chance hatten. Und ich glaube, du willst das auch nicht.« Er unterbrach sich, um sich zu vergewissern, dass er ihre volle Aufmerksamkeit hatte. Sie sahen sich in die Augen. »Ich glaube, ich liebe dich … nein, ich weiß, dass ich dich liebe, und zwar schon seit Langem.«


      »Mich?«, sagte sie, als hätte sie sich verhört. Der Wind pfiff, und das Knattern ihres behelfsmäßigen Dachs war ohrenbetäubend laut.


      »Ja, dich«, sagte er so zärtlich es ging, um trotzdem noch gehört zu werden. »Wir haben schon so viel Zeit vertan, bitte lass uns nicht noch mehr verschwenden.«


      Seine Worte verklangen, während sich um Emma herum alles veränderte. Der gemeine Wind legte sich, und sie hörte vereinzelte Regentropfen auf den Boden eines aufgegebenen Cottages fallen. »Du weißt nicht, wie schwer es war, dich zu finden«, sagte sie und nahm Bens Hand. Dann führte sie ihn durch den Flur zurück zur Haustür. Die Sonne war durch die Wolken hindurchgebrochen und saugte mit ihrer Wärme bereits den Aprilschauer auf. Sie spürte Bens Arme um ihre Taille. Kinderlachen drang an ihre Ohren, und ihr Herz hüpfte, als zwei kleine Gestalten an ihr vorbeisausten. Sie seufzte vor Glück und war hin- und hergerissen zwischen der Geborgenheit von Bens Armen und dem Wunsch, den Kindern hinterherzulaufen und sie an sich zu drücken. Als sie sich zu ihm umdrehte, raubte er ihr mit seinem Kuss den Atem. Emma schloss die Augen und versank darin, ließ ihre Körper miteinander verschmelzen.


      Kaum machte sie die Augen wieder auf, drängte sich die Wirklichkeit brutal in ihr Bewusstsein. Die Sicherheit, die sie empfunden hatte, war genauso illusorisch wie die Scheinwelt, die ihre Einbildungskraft inmitten der windumtosten Ruine zu konstruieren versuchte. Die einzige Wärme, die sie jetzt spürte, ging von Bens Lippen aus. Er küsste sie tatsächlich, doch als sie vor Schreck erstarrte, zog er sich zurück, besorgt und verletzt zugleich.


      Emma konnte immer noch die Wände des Cottages um sich herum spüren, die Feuchtigkeit des verfallenen Gemäuers und dann die Wärme des Zuhauses, zu dem es geworden war. Verwirrung zuckte stoßweise durch ihr Gehirn, und es dauerte mehrere qualvolle Sekunden, bis sie sich wieder zurechtfand. Ihre bisherigen Anfälle hatten nur vage Eindrücke aus dem Kosmos, den sie geschaffen hatte, hinterlassen, doch diesmal umkreisten die Bilder sie wie schemenhafte Raubtiere. Sie atmete schwer, ihre Lunge schien kurz vor dem Kollaps zu sein, und Angst ergriff von ihr Besitz.


      »Emma, was ist los? Geht’s dir nicht gut?«


      »Ich weiß nicht«, sagte sie und schüttelte den Kopf, um sich von den Fragmenten der anderen Wirklichkeit zu befreien, die sie jedoch nicht losließ. Sie konnte ihren eigenen Sinnen immer noch nicht trauen; nichts von dem, was sie fühlte oder sah, war verlässlich. Sie war nicht einmal sicher, ob Ben sie wirklich geküsst hatte. Hatte er tatsächlich gesagt, dass er sie liebe?


      Unwillkürlich wich sie vor ihm zurück und merkte kaum, dass die Foliendecke vom Sturm fortgerissen wurde. Sie fing an zu rennen und stolperte den Weg, den sie gekommen waren, hinunter, als hinge ihr Leben davon ab. Rutschend und schlitternd nahm sie den ersten Hang, teilweise auf dem Po, ihren Wanderstock hinter sich herschleifend. Sie hörte, dass Ben ihr nachrannte und sie rief, blieb aber nicht stehen, nicht einmal, als er neben ihr war.


      »Mach langsamer, Emma, bitte«, flehte er, »du wirst dir noch wehtun.«


      Sie hielt an, als er sie am Arm packte. Sie hockte im Schlamm, drehte sich aber nicht zu ihm um. »Ich habe solche Angst, Ben«, sagte sie mit einem jämmerlichen Schluchzen. »Solche Angst. Mein Verstand spielt mir dauernd Streiche, und was eben da oben passiert ist … so etwas habe ich noch nie erlebt.«


      »Was ist denn passiert? Lag es an mir?«


      Sie schüttelte den Kopf und bereute es sofort, da Sternchen vor ihren Augen tanzten. »Ich hatte einen Anfall. Ein kleiner Denkzettel, dass das Monster in meinem Kopf putzmunter ist.«


      »Es tut mir leid, Emma. Ich hätte dich nicht hierherbringen sollen, das war eine saublöde Idee. Aber irgendwie konnte ich keine Ruhe geben, bis ich dir gesagt hatte, was ich für dich empfinde.«


      Jetzt sah sie ihn an, suchte nach seinem freundlichen Gesicht als Anker. »Du hast mir eine Liebeserklärung gemacht, stimmt’s?«


      Ben nickte. Der Regen lief ihm in kleinen Rinnsalen übers Gesicht, aber wenigstens waren es keine Tränen. Emma wollte ihn nicht zum Weinen bringen, niemals. Sie versuchte, ihn anzulächeln, konnte es aber nicht, weil das, was sie ihm gleich sagen würde, ihr das Herz zerriss. »Die Emma in meiner Geschichte würde dich glücklich machen, aber ich kann es leider nicht. Jedes bisschen Liebe, das ich dir geben könnte, müsstest du mit einem Vielfachen an Schmerz und Unglück bezahlen.«


      »Liebst du mich?«, fragte er.


      Als sie seinen Arm um sich spürte, zogen ihre Gedanken sie zurück zu dem Cottage auf dem Hügel. »Ich traue mir selbst nicht über den Weg, was meine Gefühle angeht«, sagte sie und stellte fest, dass eine perverse Wahrheit in der Notlüge lag, denn sogar ihr erster Kuss war zwischen zwei Welten verhakt gewesen. »Es ist, als würde das, was ich schreibe, um mich herum lebendig werden, aber das kann nicht sein, und das darf nicht sein. Ich bin nicht die Emma in meiner Geschichte, und ich kann nicht haben, was sie hat.«


      »Warum nicht?«, fragte Ben. »Du schreibst über diese ganzen Möglichkeiten, die dir versagt sind, aber du musst nicht auf alle davon verzichten. Die Emma, über die du schreibst, bist immer noch du.«


      Emma schloss die Augen, um den Gefühlssturm, der in ihr tobte, in den Griff zu bekommen. Sie wischte sich die laufende Nase und dachte flüchtig daran, was sie für einen Anblick bot. Augen und Nase rot, das Gesicht vom Make-up verschmiert. »Da irrst du dich gewaltig«, schniefte sie. »Es ist die Emma in meinem Buch, die mehr Substanz hat. Ich bin nur noch ein Schatten von der Frau, die ich einmal hätte sein sollen.«


      »Für mich fühlst du dich sehr real an«, sagte Ben und wollte ihr über die Wange streicheln, aber sie schlug seine Hand weg.


      »Ich will dir nicht wehtun«, sagte sie erbittert. »Und das werde ich auch nicht.«


      Sie rappelte sich auf die Beine und setzte den Abstieg fort. Ihr Kopf fühlte sich wie Watte an, und ihre linke Körperhälfte kribbelte merkwürdig, aber sie dachte nicht daran, sich geschlagen zu geben, und strauchelte weiter die steilen Hänge hinunter. Ben holte sie wieder ein, doch statt sie aufzuhalten, half er ihr diesmal, so viel er konnte, ohne ein Wort zu sagen.


      Als sie zur Waldgrenze kamen, ließ der Regen langsam nach, auch wenn der dichte Dunst nach wie vor über allem lag und ihnen die Sicht nahm. Emma gestand sich widerstrebend ein, dass sie mit den Kräften am Ende war, und verlangsamte ihr Tempo, um Energie zu sparen.


      Sie warf einen verstohlenen Blick auf Ben, während sie über den schwammigen Waldboden stapften. Er hatte den Kopf gesenkt und die Stirn in Falten gezogen. Als er merkte, dass sie ihn ansah, wurde sein Ausdruck weicher. »Ich glaube, wir sollten eine Rast einlegen. Wie wäre es mit Ihrem gewohnten Platz, Madame?«, sagte er mit einem schwachen Lächeln und zeigte auf den Baumstamm, auf dem sie zuvor schon gesessen hatten.


      Dankbar sank Emma auf den umgestürzten Baum. Ben hockte sich neben sie und ließ den Kopf hängen. »Es tut mir wirklich leid, Emma. Wenn man nach dem heutigen Tag geht, bist du ohne mich wirklich besser dran.«


      Sie drehte sich zu ihm um. Ein Seufzer entwich ihr und nahm einiges von der Furcht mit sich, die ihre Flucht die Bergkuppe hinunter begleitet hatte. Sie hatte ihm nicht wehtun wollen und es trotzdem getan. Zaghaft hob sie die Hand an sein Gesicht, damit er sie ansah. »Mein Leben besteht aus Ungewissheiten, aber wenn ich eines sicher weiß, dann, dass ich ohne dich nicht besser dran wäre. Ich bin müde und verängstigt und kann meinen Sinnen nicht ganz trauen, aber ob ich durch diese Welt stolpere oder die in meiner Fantasie, meine Gefühle für dich sind dieselben. Ich glaube, ich liebe dich auch.«


      »Du glaubst?«, fragte Ben heiser.


      »Ich liebe dich«, sagte sie, »und deshalb will ich dich nicht unglücklich machen. Aber das werde ich unweigerlich, wenn du darauf bestehst, zu mir zu gehören.«


      »Ich weiß, aber lass das meine Sorge sein.« Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, und seine Lippen bebten.


      Emma strich mit dem Daumen über seine Wange, dachte an die Tränen, die noch darüber laufen würden. Er beugte sich zu ihr, und ihre Lippen berührten sich. Diesmal erlebte sie ganz bewusst, was passierte, und es war ein Gefühl, das sie nie vergessen würde. Seine Küsse waren sanft, sanfter als die elektrische Energie, die durch ihren Körper raste.


      »Komm, machen wir uns auf den Heimweg«, sagte er schließlich.


      Emma war einverstanden, aber Ben musste sie von ihrem Platz hochziehen. »Bist du sicher, dass du es schaffst?«, fragte er.


      »Es wird schon gehen, wenn wir erst mal aus diesem verflixten Nebel heraus sind.«


      Ben starrte sie an. »Es ist hier gar nicht neblig, Emma.«


      »Oh«, machte sie und hob eine Hand vor die Augen. Ihr Blick war getrübt und verschwommen. Das Blut pochte in ihren Ohren, und sie spürte eine neue Welle der Panik in sich aufsteigen. Ihr Kopf pochte grausam, während ihr klar wurde, dass auch ihr kurzer Moment des Glücks von dem Monster vereinnahmt wurde, das sie verfolgt und endlich eingeholt hatte. »Ich glaube, du musst mich von diesem Berg herunterbringen«, sagte sie und fügte dringlicher hinzu: »Schnell.«


      Ben brauchte keine weiteren Erklärungen, sondern half ihr, langsam und vorsichtig den Weg zum Parkplatz hinunterzusteigen. Wo der Boden eben genug war, trug er sie, und sie sah ihm dabei fest ins Gesicht.


      »Wirst du bei mir bleiben?«, fragte sie.


      »Immer«, versprach er.


      Sie wollte etwas sagen, doch das richtige Wort fiel ihr nicht ein. Panik überflutete ihr Gehirn, und Ben war schon fast beim Auto, ehe sie das Wort zu fassen bekam, das ihr wie ein schlüpfriger Fisch immer wieder entglitten war. »Tabernakel«, sagte sie mit einem erleichterten Lächeln.


      Als Ben noch besorgter dreinsah, hoffte sie, dass er von allein darauf kommen würde, was sie meinte, denn es blieb keine Zeit für Erklärungen, es gab wichtigere Dinge zu besprechen. »Erzähl mir von unserem gemeinsamen Leben in dem kleinen Cottage. Ich will es hören. Ich muss es hören.«

    

  


  
    
      


      ZEHNTES KAPITEL


      Emma hatte das Gefühl zu schweben, und als sie in den Nebel hinaufspähte, der ihr vom Berg herunter gefolgt war, nahm sie nichts anderes wahr als sich schnell miteinander abwechselnde Felder von Licht und Dunkelheit. Allmählich dämmerte ihr, dass sie auf einer Bahre lag und mit hektischer Eile vorangeschoben wurde. Ihr Gehirn wurde hin und her geschubst, doch sie spürte es nicht, genauso wenig wie den Schmerz, der in ihrem Kopf explodiert war, kaum dass sie in Bens Auto saß und langsam auftaute. Sie befand sich nun hoch über allem.


      Der blinde Fleck in ihrem peripheren Sehen verschluckte immer mehr von dem wechselnden Licht, aber sie hatte keine Angst. Jemand hielt ihre Hand.


      »Bleib bei mir«, flüsterte sie.


      Wir standen vor dem Cottage, und seine weiß verputzten Mauern leuchteten in der Sonne, die unsere Gesichter wärmte. Die Kletterrosen waren kaum mehr als zerbrechliche Stängel neben der Haustür, aber sie würden mit der Zeit wachsen. Sie waren schon eifrig dabei, Wurzeln zu schlagen, und würden schließlich ausgreifen, höher klettern und sich diesen Ort erobern. Die Rosen würden blühen, und wir würden ihren süßen, berauschenden Duft einatmen und wissen, dass wir zu Hause waren.


      »Ist es so, wie du es dir vorgestellt hast?«, fragte ich.


      »Ja.«


      »Sieh nur«, sagte ich, als müsste ich sie noch weiter überzeugen. Ich ging zurück über die Schwelle und zeigte hinauf zur Decke. Dort waren keine Dachbalken mehr zu sehen und kein Stück Himmel darüber. Wir hatten ein Dach über dem Kopf. Wir waren sicher und geborgen.


      »Es ist perfekt«, gab Emma zu und fing an zu lachen.


      Staunend blickte ich in ihr schönes Gesicht und wusste, dass sie endlich mir gehörte. Ich konnte auf sie zugehen und sie küssen, ohne fürchten zu müssen, eine Ohrfeige zu bekommen. Das war nicht immer so gewesen. Als ich Emma zum ersten Mal begegnet war, konnte ich es kaum glauben, dass sie und Louise Schwestern waren, so verschieden waren sie. Louise war die Laute, Extrovertierte, die anderen Aufmerksamkeit abverlangte, während ihre Schwester der düstere, grüblerische Typ zu sein schien, und mein erster Eindruck von ihr, muss ich gestehen, war nicht eben toll. Sie hatte keine Ausstrahlung, keine Präsenz, im Gegensatz zu ihrer Schwester und ihrem damaligen Freund. Sie hielt sich stets im Hintergrund und schien sich dort wohlzufühlen.


      Wenn ich den magischen Moment bestimmen sollte, in dem meine Welt auf den Kopf gestellt wurde, in dem ich plötzlich keinen blassen Schatten mehr sah, sondern das Feuer in Emmas Augen entdeckte, dann war es wohl, als das Lokalblättchen eine schlechte Kritik über das Bistro veröffentlichte. Sie hatte vor Zorn getobt und sich regelrecht vergessen. Ihre Familie war attackiert worden, und sie hätte den armen Verfasser teeren und federn lassen, wenn ich mich ihr nicht in den Weg gestellt und sie davon abgehalten hätte, zum Zeitungsgebäude hinüberzustürmen. Als sie sich beruhigt hatte, zog sie sich wieder an den Rand des Geschehens zurück, aber ich behielt sie im Auge. Ich beobachtete, und ich verliebte mich.


      Auch jetzt brannte ein Feuer in ihren Augen, als sie in den Garten lief, die Arme zum blauen Himmel reckte und in einem Freudentanz herumwirbelte, bis ihr schwindelig wurde.


      Ich rannte auf sie zu und fing sie lachend in meinen Armen auf. Als wir stehen blieben, blickten wir den Hügel hinunter. »Da unten liegt der Rest der Welt. Meinst du, er ist bereit für uns?«


      »Ach, vielleicht bleibe ich lieber hier und verkrieche mich«, sagte sie, aber ich ließ die alte Emma nicht wieder zum Vorschein kommen.


      »Du hast einen großartigen Job, der auf dich wartet. Du hast dir eine wohlverdiente Auszeit genommen, aber deine Talente sind immer noch sehr gefragt. Dafür hat Kate gesorgt.«


      »Und du?«, wollte sie wissen. »Was ist mit deinen Plänen?« Sie lehnte sich mit dem Rücken an mich, und wir wiegten uns leicht im Takt, als wir unsere Alternativen überdachten.


      »Wenn du fortmusst, könnte ich mitkommen, falls du das möchtest. Aber wenn du lieber allein losziehst, werde ich hier auf dich warten und an meinen Träumen weiterzimmern, bis du wieder in ihnen auftauchst. Ich bin das Yin zu deinem Yang.«


      »Ja, ich glaube, das bist du.«


      Kein Zweifel, wir waren gerade ziemlich zufrieden mit uns selbst. Aber wir hatten es uns auch verdient. Emma hatte es sich verdient.


      Ich drehte sie sanft zu mir herum. »Mach die Augen zu, Emma«, sagte ich. Sie tat es. »Ich möchte, dass du dir das Leben vorstellst, das du damals vor Jahren für dich entworfen hast. Mit vierunddreißig wolltest du es beruflich geschafft und deinen Lebenspartner gefunden haben.« Während ich das sagte, holte ich ein kleines Kästchen aus der Hosentasche und klappte es auf. Darin funkelte es. »Du kannst die Augen jetzt aufmachen.«


      »Ich glaube, Sie sollten jetzt gehen«, sagte Meg. Ihre Stimme klang rau, und der nasale Ton legte nahe, dass sie geweint hatte. Doch unter dem Kummer lag eine wachsende Anspannung, und Emma wusste, dass ihre Mutter wütend war.


      »Ich möchte lieber bleiben, wenn Sie nichts dagegen haben.« Das war Ben. Er klang genauso bekümmert und genauso angespannt. Er würde es Meg nicht leicht machen.


      »Ich habe aber was dagegen«, erwiderte Meg.


      »Ben, ich glaube, es wäre wirklich besser. Emma braucht ihre Familie um sich, sei uns nicht böse.« Louises Stimme und ihre näher kommenden Schritte. Emma konnte ihren Atem hören und das leise Wischen ihrer langen blonden Haare.


      »Ihr versteht das nicht«, beharrte Ben. »Emma will mich hierhaben, das weiß ich.«


      Baumwollstoff raschelte, als Meg ihren Rock glattstrich. »Sie kennen meine Tochter doch kaum. Sie wissen nicht, was sie wollen würde, und noch weniger, was das Beste für sie ist. Sie haben ihr doch überhaupt erst den Floh mit diesem verdammten Berg ins Ohr gesetzt.«


      Jemand schluckte schwer. »Ich weiß«, sagte Ben, und sein Widerstand verpuffte in einem langen, bedrückten Seufzer. »Es ist meine Schuld. Mir war nicht klar, dass sie nicht stark genug dafür ist, ich habe es erst gemerkt, als es schon zu spät war.«


      »Das war uns allen nicht richtig klar«, sagte Louise versöhnlich. Stühle knarrten, und wieder rieb Stoff an Stoff. Louise hatte die Arme um ihre Mutter gelegt.


      Ein lastendes Schweigen breitete sich im Zimmer aus, und Emma spürte, wie es sie herabzog, näher an die Welt, über der sie geschwebt hatte.


      »Ich hätte ihr nicht nachgeben dürfen. Das mache ich nie wieder«, schniefte Meg trotzig. »Sie darf sich nicht solchen Risiken aussetzen, wir wollen sie doch bald nach Boston bringen. Ich weiß, dass Sie es gut gemeint haben, aber so helfen Sie ihr nicht. Ich will nicht, dass sie jetzt von irgendetwas abgelenkt wird.«


      »Hat Emma da nicht auch ein Wörtchen mitzureden? Falls Sie es vergessen haben, sie ist eine erwachsene Frau und kann sehr gut ihre eigenen Entscheidungen treffen.« Ben schluckte wieder, als hätte er die Worte noch zurückhalten wollen, die scharf durch die dicke Luft schnitten.


      »Da irren Sie sich. Sie hat keine Entscheidungen getroffen, nicht was ihre Behandlung angeht, das hat sie alles mir überlassen.« Sie unterbrach sich weinend. »Ich habe doch nicht vor, das Leben meiner Tochter zu zerstören, ich will es retten!«


      »Es tut mir leid«, sagte Ben, seine Stimme war kaum noch ein Flüstern. »Ich will Ihnen nicht noch mehr Kummer bereiten, ehrlich.«


      »Dann gehen Sie.«


      Emma fühlte, wie ihre Hand losgelassen wurde, und griff fester zu. »Emma?«, fragte Ben, jetzt ganz nah. Er beugte sich über sie, sein Gesicht war nur wenige Zentimeter entfernt. Sie spürte seinen Atem, roch seine feuchten Kleider.


      »Emma?«, echote Meg.


      Schatten tanzten über Emmas geschlossene Lider, als sich alle zu ihr vorbeugten. »Er bleibt«, flüsterte sie.


      »Wie fühlen Sie sich, Emma?«, fragte Dr. Spelling, der ihr mit einer Lampe in die Augen leuchtete. Sie konnte zwar Licht und Schatten wahrnehmen, aber nicht mehr als vage Umrisse erkennen, die über einem Meer aus Schwärze trieben, bevor sie in den durch ihren Körper flutenden Morphiumstrom abtauchten.


      »Ich glaube, heute kann ich nicht auf einer geraden Linie gehen«, sagte sie benommen.


      »Wir müssen ein paar schwerwiegende Entscheidungen treffen«, teilte er ihr mit. »Schaffen Sie das?«


      Emma spürte, wie jemand ihre Hand drückte. Es war nicht Ben. Er war nach Hause gegangen, hatte aber versprochen, in einer Stunde zurück zu sein. Sie hatte ihn erst gehen lassen, nachdem sowohl ihre Mutter als auch Louise hoch und heilig geschworen hatten, ihn wieder hereinzulassen.


      »Ich kann das für dich tun, wenn du möchtest«, sagte Meg mit einem neuen Händedruck.


      »Nein, ich schaffe das, Doc«, sagte Emma.


      Sie war entschlossen, für sich selbst zu sprechen, aber es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren, weil ständig irgendwelche unzusammenhängenden Bilder durch ihren Kopf schossen. Sie sah sich in der Küche stehen. Äpfel wurden zerteilt. Ihre Mutter sagte ihr, dass sie der Wirklichkeit nicht ins Auge sehe.


      »Jetzt sehe ich ihr ins Auge«, sagte Emma leise seufzend.


      Ein Räuspern. »Wie können Sie von ihr erwarten, solche Entscheidungen zu treffen, wenn sie mit Medikamenten vollgepumpt ist?«, fragte Meg.


      »Ihre Tochter hatte noch nie ein Problem damit, ihren Standpunkt klarzumachen, ob mit oder ohne Morphium. Habe ich recht, Emma?«, entgegnete der Arzt.


      »Schießen Sie los, Doc«, murmelte Emma und kämpfte sich durch den Nebel, um für die Fragen, die über Leben und Tod entscheiden sollten, bereit zu sein.


      Dr. Spelling erklärte ihr sorgfältig und in allen Einzelheiten, was seiner Ansicht nach in ihrem Kopf vor sich ging. Er war absolut sicher, dass sie in ihrem gegenwärtigen Zustand nicht nach Boston reisen konnte. Sie brauchte eine Notoperation, durch die der Druck auf ihr Gehirn, verursacht durch ein abruptes Tumorwachstum, verringert wurde. Das war jedoch die einzige Gewissheit, die er hatte. Alles Weitere würde sich schrittweise ergeben.


      »Aber wenn Sie operieren, beeinträchtigt das vielleicht ihre Eignung für den klinischen Versuch«, mischte sich Meg ein, bevor Emma eine Chance hatte, etwas zu sagen.


      »Emmas jetzige Verfassung stellt das ohnehin in Frage, fürchte ich. Nach der Operation wissen wir mehr.«


      »Nein«, sagte Meg hartnäckig, »das genügt mir nicht. Ich möchte eine zweite Meinung einholen. Ich will hören, was die in Boston sagen, bevor wir hier irgendetwas zustimmen.«


      »Hallo, ich bin noch da«, sagte Emma. »Und es ist immer noch meine Entscheidung.«


      Als sie auf ihr Bett zurücksank, fühlte sie sich wie Alice im Wunderland, die über die Gestalten in ihrer Umgebung hinauswuchs und immer größer und stärker wurde, weil der Zaubertrank in ihren Adern sie von einem kleinen, wehrlosen Kind in eine Riesin verwandelte.


      »Emma, wir müssen operieren. Ich brauche Ihre Zustimmung.«


      »Die haben Sie«, sagte sie. »Diskussion beendet.«


      Die Tage vergingen, und das deutlichste Anzeichen dafür, dass die Operation erfolgreich verlaufen war, wenigstens vorläufig, war die Rückkehr ihrer Sehfähigkeit. Zu den ersten Dingen, die sie mit einiger Klarheit erkennen konnte, gehörte Bens Gesicht, als er leise in ihr schwach beleuchtetes Krankenzimmer kam. Es war noch früh am Morgen, er war ihr erster Besuch. Sie sah ihm durch halb geschlossene Lider entgegen, als er auf Zehenspitzen zu ihrem Bett kam und sich über sie beugte, um sie auf die Stirn zu küssen.


      »Tolles Hemd«, hauchte sie.


      Trotz der Schummerbeleuchtung, die ihre Augen schonen sollte, traten die Farben seines Hemdes so grell hervor, dass es wehtat. Sie lugte auf das wilde Muster in Orange- und Blautönen, ein Dschungel aus exotischen Blumen und Vögeln, nach dem sich in Hawaii niemand umdrehen würde. Flüchtig fragte sie sich, ob ihr Verstand ihr einen Streich spielte. Man hatte sie darauf vorbereitet, dass es einige Tage dauern würde, bis die Schwellung nach der Operation abklang, und sie noch mit dem Fortdauern einiger Symptome rechnen müsse. Außerdem tat natürlich das Morphium ein Übriges. Doch von irgendwoher in ihrem Hinterkopf stellte sich eine naheliegendere Erklärung ein. »Du hast mein Buch gelesen«, sagte sie.


      »Tabernakel.« Ben nickte. »Ich habe eine Weile gebraucht, um zu kapieren, dass du mir das Kennwort für deinen Computer genannt hattest. Es stört dich doch nicht, oder?«


      Ihre Geschichte war bisher ihr geheimes Reich gewesen, und auch wenn sie schon viel mit Ben geteilt hatte, so doch längst nicht alles. Beim Schreiben ihrer Zukunft hatte sie in die Vergangenheit geblickt und ihre Seele offenbart. Daher zögerte sie kurz mit der Antwort, aber dann dachte sie daran, wie er sie auf den Armen getragen hatte, und wusste, dass sie ihm ihr Leben anvertrauen konnte. Sie lächelte. »Nein, natürlich nicht. Es ist jetzt unsere Geschichte, stimmt’s?« Als Ben nicht gleich antwortete, schlossen sich eisige Finger des Selbstzweifels um ihr Herz. »Das war doch nicht alles nur Halluzination, oder?«, fragte sie schwach.


      Ben streichelte ihr über die Wange und schob eine dunkle und zweifellos verschwitzte Haarsträhne zurück. »Nein. Es war für dich genauso wirklich wie für mich.«


      »Aber inzwischen hattest du Zeit zum Nachdenken und…«


      »… und Schreiben«, ergänzte Ben schnell. »An deinem Buch.«


      Emmas Reaktionen waren noch schwerfällig, ihre Emotionen gedämpft, und sie musste tief in sich hineinhorchen, um die richtigen herauszufiltern. Die Vorstellung, dass da jemand ihre Geschichte nicht nur gelesen, sondern auch eigene Fantasien hineingewebt hatte, war ihr im ersten Moment unangenehm. Aber es war eben nicht irgendjemand, sagte sie sich, sondern der Mann an ihrer Seite. »Und was hast du genau geschrieben?«, wollte sie wissen.


      Ben, der eine leicht schuldbewusste Miene gemacht hatte, entspannte sich, als sie vor allem Neugier zeigte. »Ich habe mit dem halb verfallenen Cottage begonnen, das du beschrieben hast, und uns ein Zuhause gebaut.«


      »Wir sind also zusammen?«, fragte sie mutig.


      Ben antwortete nicht mit Worten. Er kam näher und küsste sie sanft auf die Lippen. Emma ließ ihre Finger an seinen Armen hinaufwandern, bevor sie seinen Hals umschlang und ihn an sich zog. Vorsichtige Zärtlichkeiten genügten nicht, sie wurden leidenschaftlicher und ihr Kuss tiefer und sinnlicher. Es war Ben, der zuerst Atem schöpfen musste. »Und nicht nur im Buch. Ich möchte auch Teil deines wirklichen Lebens sein, Emma.«


      »Das wird wahrscheinlich keine langfristige Bindung«, warnte sie.


      »Hätte noch kürzer sein können«, sagte er betreten. »Ich habe dich fast umgebracht.«


      »Nein, hast du nicht. Das Ding in meinem Kopf hat mich fast umgebracht. Außerdem war ich es, die alle Warnsignale ignoriert hat und trotzdem mitkommen wollte. Mein Fehler, nicht deiner. Bitte mach dir keine Vorwürfe.«


      »Wenn du meinst«, sagte er, nicht wirklich überzeugt.


      Als er sich zu ihr aufs Bett hockte, gab es keinerlei Verlegenheit zwischen ihnen. Ben kannte sie wie kein zweiter.


      »Allerdings meine ich das. Also, bist du jetzt fertig mit deinen Geständnissen, oder gibt es noch etwas, das ich wissen sollte?«


      Ben schüttelte den Kopf. »Nein, nur dass ich dich liebe.«


      »Gut, ich liebe dich nämlich auch«, sagte sie, und ihr Herz hüpfte trotz des Morphiums. Bens Augen glitzerten verdächtig, aber sie war entschlossen, ihn keine Tränen vergießen zu lassen. Sie küsste ihn wieder.


      Plötzlich wurde die Tür zu ihrem Zimmer mit unnötigem Getöse aufgerissen, und sie brauchte nicht hinzusehen, um zu wissen, wer es war. Als sie dann doch aufblickte, stand Meg dort; ihre Silhouette zeichnete sich vor dem hellen Licht im Korridor ab. Sie sah so klein aus, und Emma fragte sich, wie eine derart zierliche Person ihr Dasein so lange überragt haben konnte. Sie war hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, sich der Kontrolle ihrer Mutter ein für alle Mal zu entziehen, und dem Bedürfnis, sie vor dem Leid zu bewahren, das sie auffraß und sie selbst erstickte. Sie löste sich von Ben, hielt aber seine Hand fest. »Bleib«, zischte sie ihm zu.


      »Du bist ja früh da«, sagte Meg zu Ben. Sie schien zu zögern, sich dem Paar zu nähern, und ging stattdessen zum Fenster. »Möchtest du ausprobieren, ob du ein bisschen Licht im Zimmer vertragen kannst, Schatz?«


      »Aber nur ein bisschen«, sagte Emma. Ängstlich-nervöse Blasen stiegen in ihrer Magengrube auf, was nichts mit Furcht vor dem Licht zu tun hatte. Sie machte sich für das bereit, was sie gleich sagen wollte. »Wann ist mein nächster Termin bei Dr. Spelling?«


      Tageslicht kroch unter der Jalousie hervor, als Meg sie langsam hochzog. Emma konnte vage die frischen Regenbäche ausmachen, die die Fensterscheibe hinunterliefen; sie schimmerten blass in der grauen Morgendämmerung.


      »Morgen um halb zwölf, hat er gesagt, aber er hat vorher Sprechstunde, also erwarte ihn nicht vor Mittag«, sagte Meg in einem singenden Tonfall.


      »Ich möchte ihn allein sprechen.«


      Meg justierte immer noch die Jalousie und sah prüfend nach, wie viel Licht ins Zimmer fiel. »Ist das gut so? Nicht zu hell?«


      »Nein, es ist gut so, Mum. Hast du gehört, was ich gesagt habe?«


      Meg drehte sich zu ihnen um und blickte vom einen zum anderen. »Wir sprechen später darüber.«


      »Da gibt es nichts zu besprechen«, sagte Emma freundlich, aber bestimmt, in genau dem gleichen Ton, den sie als kleines Mädchen oft von ihrer Mutter gehört hatte.


      Meg machte eine wegwerfende Handbewegung, woraufhin die Blasen in Emmas Magen zu sprudeln begannen. »Du brauchst mich dabei«, sagte Meg. »Allein kannst du dir nicht alle Fragen merken, geschweige denn die Antworten.«


      »Mein Gedächtnis funktioniert noch bestens«, betonte Emma. Gedächtnisstörungen gehörten zu den Symptomen, die ihr diesmal erspart geblieben waren, bis jetzt zumindest. »Ich schaffe das allein. Ich bestehe darauf.«


      Meg gab keine Antwort, und Ben rutschte unbehaglich auf der Bettkante herum. Emma lächelte ihn entschuldigend an, als sie seine Hand losließ, die er mit einer schmerzlichen Grimasse mehrfach streckte, um die Durchblutung anzuregen.


      »Ich habe Emma noch gar nicht erzählt, wie alle im Bistro mithelfen«, sagte er in dem Versuch, die Wogen zu glätten.


      Meg lächelte steif und setzte sich auf einen Stuhl neben Emmas Bett. Sie blickte in ihren Schoß und zupfte einen unsichtbaren Fussel von ihrem Rock. »Ja, Jean und Iris sind ganz in ihrem Element«, ging sie darauf ein. Ihr Ton war nicht mehr singend, und sie klang viel weiter weg als sonst.


      Emma spürte Tränen in ihren Augen brennen, aber sie wusste, wenn sie jetzt nicht hart blieb, würde sie vielleicht nie wieder über sich selbst bestimmen können. Sie schluckte heftig und zwang sich zur Ruhe. »Sie helfen im Bistro mit? Wie denn?«


      »Als meine neuesten Lehrlinge, obwohl man denken könnte, ich wäre der Anfänger, wenn man sie bei der Arbeit sieht«, sagte Ben mit nervösem Lachen. »Sie planen schon, einige von ihren eigenen Gerichten einzuführen. Gib ihnen noch ein paar Wochen Zeit, und sie machen mich arbeitslos.«


      »Sie lassen dich herzlich grüßen«, fügte Meg hinzu. »Alle anderen auch.«


      Emma lächelte ihre Mutter an. »Sag ihnen, dass ich im Handumdrehen wieder da bin. Ich will hier nicht länger bleiben als unbedingt nötig.«


      »Das können wir morgen Dr. Spelling fragen …«, setzte Meg an, wurde dann aber genauso zögerlich wie ihr Lächeln. Sie sah wieder in ihren Schoß, und als sie aufblickte, merkte Emma, dass sie ihre Tochter mit neuen Augen betrachtete. »Du kannst ihn fragen.«


      »Danke, Mum«, sagte sie und reichte ihr die Hand, die Meg kräftig drückte.


      »Es ist dein Leben, deine Entscheidung. Das weiß ich.«


      Emma spürte, wie ihre Brust sich weitete, als sie tief Luft holte und ihrem Selbstvertrauen Raum gab. Sie wusste, dass es nicht leicht sein würde, ihre Möglichkeiten wurden immer begrenzter, doch die Entscheidungen, die sie von nun an traf, würden ihre eigenen sein. Niemand würde diese Last mit ihr tragen, und genauso wollte sie es haben.


      Ihre Besprechung mit Dr. Spelling verlief so gut wie erwartet. Er beantwortete ihre Fragen offen und ehrlich, worauf sie im Vorfeld bestanden hatte. Zusammen gelang es ihnen, eine klare und realistische Prognose zu entwerfen, mit der sie planen konnte.


      Der Arzt hatte ihr angeboten, noch zu bleiben, um ihr moralische Unterstützung zu geben, wenn sie die Nachrichten ihren Angehörigen mitteilte, aber sie hatte dankend abgelehnt, weil ihr klar war, dass ihre Mutter nur wieder eine neue Debatte mit ihm anzetteln würde. Sie wusste, was gesagt werden musste und wer es hören musste.


      Drei Gesichter sahen sie erwartungsvoll an, um ihr Bett herumgruppiert, in dem sie aufrecht saß, aber niemand stellte die Frage, die allen auf der Zunge brannte.


      »Sie konnten einen Teil der neuen Wucherung entfernen, aber der Tumor ist nicht zu beseitigen«, begann sie und tat genau das, was Dr. Spelling auf ihre Bitte hin nicht getan hatte: Sie versüßte die bittere Pille ein wenig, weil sie wusste, dass die anderen in mehrfacher Hinsicht schwerer daran zu schlucken haben würden. Sie würden unter ihrer Trauer mehr leiden als sie selbst. »In ein paar Wochen fange ich mit dem ursprünglichen Behandlungsplan an, den man hier für mich ausgearbeitet hat. Eine Kombination aus Strahlen- und Chemotherapie, die das Wachstum verlangsamen, aber nicht aufhalten wird.«


      »Und die Behandlung in Amerika?«, fragte Meg.


      Emma zögerte mit ihrer Antwort, denn das war die letzte Rettungsleine, an die ihre Mutter sich klammerte. »Dr. Spelling hat die Bestätigung aus Boston bekommen, dass ich in meinem derzeitigen Zustand nicht mit dem klinischen Versuch beginnen kann, und wenn ich mich erst einmal hier der Strahlentherapie unterzogen habe, komme ich für das Projekt dort nicht mehr in Frage.«


      »Aber es muss doch eine Möglichkeit geben …«


      »Mum«, sagte Emma. Mit der Autorität in ihrer Stimme durchtrennte sie diese letzte Rettungsleine. »Ich habe Dr. Spellings Behandlungsplan zugestimmt.«


      Meg zitterte jetzt, und Louise legte sehr zart den Arm um sie, als hätte sie Angst, ihre Mutter könnte in lauter kleine Stücke zerspringen. »Ich gebe den Kampf nicht auf, Emma«, schwor Meg. »Ich finde eine andere Klinik, einen anderen Versuch …«


      »Bitte, Mum«, unterbrach Emma sie. Sie hatte das, was sie sagen wollte, sorgfältig vorbereitet und hoffte nun, dass sie ihren Text beherrschte. »Ich weiß, wie unermüdlich du für mich gekämpft hast, aber das, worum ich dich jetzt bitten möchte, wird noch viel mehr Mut erfordern. Ich will nicht, dass du dich krumm arbeitest, um eine Therapie zu finanzieren, aus der ohnehin nichts wird. Ich will keine Kriegerin um mich haben, die es mit der ganzen Welt aufnimmt, um ihre Tochter zu retten, ich will einfach meine Mum wiederhaben. Wenn du das für mich tun kannst, wirst du nichts bereuen, gar nichts.«


      Ein langes Schweigen folgte darauf, in dem Emma nur das Klopfen ihres eigenen Herzens hörte. Ein dumpfer Druck meldete sich hinter ihrer Nase, für den sie ausnahmsweise einmal nicht ihren Tumor verantwortlich machen konnte. Er kam von der Tränenflut, die sie die ganze Zeit zurückhielt.


      Sie war erschöpft und biss sich fest auf die Lippen, um ihre Gefühle zu beherrschen. Sie war nicht die Einzige, die mit der Beherrschung rang, aber sie wusste, dass weder ihre Mutter noch ihre Schwester zusammenbrechen würden, wenn sie es nicht als Erste tat. »Warum gehst du nicht eine schöne Tasse Tee mit Louise trinken?«, sagte sie sanft zu ihrer Mutter. »Ich hätte nichts dagegen, ein bisschen mit Ben allein zu sein.«


      Meg ging still hinaus, fürsorglich geleitet von Louise. Emma tat, als hörte sie das schmerzliche Aufheulen nicht, das im Flur widerhallte noch bevor die Tür sich ganz hinter ihnen geschlossen hatte.


      »Alles in Ordnung?«, sagte sie zu Ben.


      »Das fragst du mich?« Ben rieb sich das Gesicht. Er hatte reglos wie eine Statue dagesessen und kein einziges Wort gesagt, während die Tragödie ihres Lebens sich vor ihm entfaltete. Sie wusste, er war benommen vom Schock, und sie fühlte sich erneut schuldig, weil sie ihn in diese Tragödie mithineingezogen hatte.


      »Ich würde gern sagen, das Schlimmste ist überstanden, aber es wird noch schlimmer kommen, Ben.«


      Sie wich seinem Blick aus, strich die Bettdecke über ihren Beinen glatt und streckte die Hände über die gesamte Breite aus, um ihr Terrain abzustecken. Sie wollte nicht, dass er sich zu ihr aufs Bett setzte; sie konnte nur sagen, was gesagt werden musste, solange sie ihn nicht nahe bei sich spürte. Entschlossen nahm sie einen neuen Anlauf.


      »Ich möchte, dass du sehr gründlich darüber nachdenkst«, sagte sie. Das Hämmern ihres Herzens war jetzt fast ohrenbetäubend. Sie hatte sich die Szene bereits im Kopf ausgemalt, nur dass sie in ihrer Vorstellung kurz davor war, ein Flugzeug zu besteigen.


      Der Abflug nach Paris verzögerte sich. Vielleicht wäre sonst alles anders gekommen.


      Wir hatten tagelang nichts weiter getan, als eng umschlungen beisammenzuliegen, miteinander zu reden und uns zu lieben. Die Zeit, die wir hatten, war kostbar, und wir genossen jeden Augenblick. Bald würde ich meinen Jet-Set-Lebensstil wieder aufnehmen, zwei Wochen vor meinem fünfunddreißigsten Geburtstag. Ben hatte darauf bestanden, dass ich meine Träume nicht für seine aufs Spiel setzen durfte, und wir waren übereingekommen, dass es besser für ihn wäre, im Cottage zu bleiben und ernsthaft mit dem Aufbau seines Geschäfts zu beginnen.


      »Ich werde dich vermissen«, sagte er und nahm meine Hände. Wir standen unter einer Anzeigetafel, auf der die Verspätung gerade angekündigt worden war. Zärtlich begann er, jeden meiner Finger zu küssen, und hielt dann beim Ringfinger der linken Hand inne, an dem ein einzelner Diamant funkelte. Ein selbstzufriedenes Lächeln erschien auf seinem Gesicht.


      »Du wirst viel zu viel zu tun haben, um überhaupt zu merken, dass ich weg bin«, entgegnete ich.


      »Ich wünschte, es wäre so einfach. Ich werde verloren sein ohne dich.«


      »Du wirst schon zurechtkommen«, versicherte ich ihm.


      »Ich werde untröstlich sein«, beharrte er, und sein Beharren brachte mich dazu, mir vorzustellen, wie unsere Zukunft aussehen würde, insbesondere Bens Zukunft. Die Szenen, die vor meinem inneren Auge abliefen, erschreckten mich, und ich verfluchte meine hinterhältige Fantasie.


      Abrupt entzog ich ihm meine Hände, als wäre ein elektrischer Schlag zwischen uns gefahren.


      »Emma?«, fragte er. »Was ist los?«


      »Ich möchte, dass du sehr gründlich nachdenkst, bevor du antwortest«, sagte ich. »Ist es das, was du dir erträumt hast? Die große Liebe zu finden, um sie dann davonfliegen zu sehen?«


      Benn wirkte verwirrt – unsicher, worauf ich hinauswollte und ob er dabei mitmachen sollte. »Was meinst du, Emma? Es geht doch nicht darum, möglichst viel Zeit miteinander zu verbringen, sondern die Zeit, die wir haben, gut zu nutzen.«


      Er schüttelte den Kopf, als wollte er leugnen, was direkt vor seinen Augen geschah. Ich hatte meinen Verlobungsring abgenommen. »Ich lasse das nicht zu, Ben. Ich lasse nicht zu, dass du dein eigenes Glück für meines opferst.«


      Emma atmete mühsam, als sie die Szene zum Abschluss brachte. Sie blickte auf ihre linke Hand hinunter, die zitterte. Kein Verlobungsring schmückte sie, aber es hatte auch nie einen gegeben. Sie stand nicht in der Abflughalle eines Flughafens, sie saß in ihrem Krankenhausbett.


      Sie riskierte einen Blick in Bens Richtung, und sobald er sie ansah, schmolz sie dahin. Er nahm ihre Hand, küsste ihre Finger, ließ sie nicht aus den Augen. »Ich opfere mein Glück nicht, begreifst du das nicht? Du bist mein Glück. Verurteile mich nicht zu lebenslangem Bedauern darüber, dass ich nicht mehr Zeit mit dir verbracht habe.«


      »Du wirst dir trotzdem immer wünschen, dass wir mehr Zeit miteinander gehabt hätten, das ist es ja gerade.«


      »Umso mehr Grund, jetzt so viel mit dir zusammen zu sein, wie ich kann. Schluss damit, Emma«, sagte er ernst. »Wenn du dir wirklich etwas aus mir machst, hör auf, mich wegzustoßen.«


      »Ich mache mir etwas aus dir. Ich liebe dich.«


      »Ich liebe dich auch, von ganzem Herzen und ganzer Seele. Ich bleibe bei dir, egal, was kommt.«


      Es kostete Emma ungeheure Konzentration, nicht auf einer Welle der Euphorie davonzuschweben. Hätte sie noch das hochdosierte Morphium bekommen, hätte sie der Versuchung kaum widerstehen können, so aber hielt Bens Blick sie fest. »Dir ist doch wohl klar, was das bedeutet? Wir werden heiraten.«


      Es kam kein schockiertes Nachluftschnappen von ihm, wie sie gedacht hatte, sondern nur ein verschmitztes Lächeln. »Tatsächlich?«, sagte er.


      »Keine Angst, ich werde mich bemühen, diesen Einfall auf das Reich meiner Fantasie zu beschränken.«


      »Bemüh dich nicht zu sehr«, sagte er.


      Es gab so viele Gedanken und Gefühle, mit denen sie zu kämpfen hatte, und auch als ihr Verstand wieder klar und morphiumfrei funktionierte, hatte sie durch die ständigen Störungen und die mangelnde Privatsphäre weder einen Ort, an den sie sich zurückziehen konnte, noch die Zeit, um sich mit den Folgen ihrer Entscheidungen auseinanderzusetzen.


      Sie konnte es kaum erwarten, das Krankenhaus zu verlassen, aber sie erholte sich diesmal nur langsam, und man rechnete nicht mit einer vollständigen Wiederherstellung ihrer körperlichen Kräfte. Wenigstens verbesserte sich ihre Sehfähigkeit von Tag zu Tag. Sie ließ ihren Blick über die auf der Fensterbank aufgereihten Karten schweifen, die gute Wünsche und viel Zuneigung übermittelten. Auf keiner hieß es »gute Besserung«. Sogar ihr Vater war einfühlsam genug gewesen, diese hohle Phrase zu vermeiden, doch seine Karte blieb trotzdem im Umschlag, zusammen mit seinem Beitrag zu einer Behandlung, die bereits abgesagt worden war, als er die Karte eingeworfen hatte. Sie hatte noch keine Gelegenheit gehabt, auf seine E-Mail zu antworten, und zerbrach sich nicht den Kopf darüber, ob sie es je tun sollte; es gab Wichtigeres zu bedenken, falls sie sich endlich einmal lange genug konzentrieren konnte.


      Die Jalousie über der Kartenreihe war vollständig hochgezogen worden, um einen nassen, windigen Wintermorgen zum Vorschein zu bringen. In den kahlen Baumwipfeln schwankten verlassene Vogelnester wild hin und her. Langsam fürchtete sie, keinen weiteren Frühling mehr zu erleben.


      Ehe sie jedoch in Verzweiflung versinken konnte, tauchte Peter an ihrer Tür auf und lenkte sie ab.


      »Ich dachte schon, du gehst mir aus dem Weg«, beschwerte sie sich.


      An seinem betretenen Grinsen erkannte sie, dass sie einen empfindlichen Nerv getroffen hatte, und ihr lädiertes Gehirn setzte die Teile eines Puzzles zusammen, das sie schon fast vergessen hatte.


      »Ich wollte nur mal kurz vorbeischauen«, erklärte er. »Und dir sagen, dass ich auf dem Laufenden bin, was deinen Behandlungsplan angeht. Wenn du also irgendwelche Fragen hast, jetzt oder nachdem du entlassen worden bist, kannst du dich an mich wenden.«


      »Wie immer«, sagte sie mit halb verborgenem Lächeln. »Okay, eine Frage hätte ich gleich mal. Warum bist du auf einem Foto von der Weihnachtsfeier bei Bannister zu sehen?«


      Peter wurde rot. »Was für ein Foto?«


      »Ein Foto von Ally.«


      »Oh.«


      »Möchtest du etwas dazu sagen?«


      Peter steckte die Hände in die Hosentasche und kickte einen unsichtbaren Stein über den Linoleumfußboden. »Ja, ich war dort … mit Ally.«


      »Und warum die Geheimnistuerei? Nicht mal Gina hat was ausgeplappert. Du hast mich wirklich gemieden, stimmt’s?«


      »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du ganz schön penetrant sein kannst?«, erwiderte er, leicht genervt.


      »Ja, schon oft. Also, warum so verlegen? Ally war doch nicht nur eine Kerbe in deinem Bettpfosten, oder? Ein One-Night-Stand?«, fragte sie halb scherzend, aber der Scherz kam nicht an. »Wie, es war tatsächlich ein One-Night-Stand?«


      »Nein, eigentlich nicht«, sagte Peter, in die Defensive gedrängt. »Ich flirte gern rum, das schon, aber so was ist nicht mein Stil, darauf möchte ich bestehen.«


      »Nur bei Ally hast du eine Ausnahme gemacht?«


      Peter bohrte seine Fußspitze in den Boden und wand sich unter ihrem forschenden Blick. »Ich mag Ally sehr, und unter anderen Umständen hätte ich sie gern wiedergesehen, und ich glaube, ihr geht es genauso.«


      »Aber?«


      Peter hielt inne und sah sie an. »Aber da bist du, Emma.«


      »Ich?« Es schoss ihr kurz durch ihren kaputten Kopf, ob Peter ihr etwa seine unsterbliche Liebe gestehen wolle, aber solche Wahnvorstellungen hatte sie zum Glück noch nicht.


      »Du bist Allys beste Freundin, und sie leidet sehr unter der ganzen Sache. Ich wollte sie gern trösten, aber ich habe schon zu viel hier erlebt. Ich könnte ihr einfach nichts sagen, was sie beruhigen würde, ich würde alles nur noch schlimmer machen. Deshalb habe ich mich nicht mehr bei ihr gemeldet, und sie hat mich auch nicht angerufen. Ich schätze, wir hielten es beide für das Beste so.«


      »Ach du je«, sagte Emma bedrückt. »Das tut mir leid, Peter.«


      Er zuckte die Achseln. »Mach dir keine Gedanken deswegen. Es gibt Schlimmeres.«


      »Ja, schon, aber weißt du, wenn ich schon nicht für meine Freunde da sein kann, möchte ich wenigstens dafür sorgen, dass sie eine Schulter zum Ausweinen haben. Meinst du, es gibt noch eine Chance für euch beide?«


      »Ich wünschte, es wäre anders gekommen, aber im Grunde hängt es von Ally ab.«


      Emma zwinkerte ihm verschwörerisch zu. »Überlass das ruhig mir.«


      »Wie ich schon sagte, ganz schön penetrant«, bemerkte er grinsend.


      »Apropos penetrant, kannst du Sally Anne ausrichten, dass ich ein Bad nehmen möchte? Sie scheint zu glauben, dass ich zu schwach dafür bin.«


      Emmas zuständige Krankenschwester war nicht sofort einverstanden, aber Peter machte ihr schließlich klar, dass es wenig Zweck hatte, mit dieser Patientin zu diskutieren.


      Obwohl Emma sich auf ihr erstes Bad freute, fürchtete sie doch den Moment, in dem Sally Anne ihr dabei helfen musste hineinzusteigen. Ihr Körper machte sie mehr denn je gehemmt. Ihre Haut war trocken und rau von manchen der Medikamente, und sie hatte in den letzten zwei Monaten aufgrund der Steroide etwas mehr zugenommen, als ihr lieb war.


      Sally Anne ließ warmes Wasser in die Wanne laufen und gab ein linderndes, feuchtigkeitsspendendes Pflegebad hinzu. Emma wartete bis zur letzten Minute, bevor sie ihren Bademantel ablegte und in das dampfende Wasser kletterte.


      »Ich lasse Sie jetzt in Ruhe, bin aber gleich nebenan und schreibe Berichte. Achten Sie darauf, dass Sie Ihren Kopf nicht nass machen, sonst bekomme ich Ärger«, warnte die Schwester. »Der Notfallknopf ist hier, falls Sie mich brauchen.«


      »Danke«, sagte Emma, die sich vor Verlegenheit in der Wanne zusammenkauerte.


      Erst als die Tür zufiel, konnte sie sich entspannen und ließ sich tiefer ins Wasser gleiten. Der Regen schlug gegen das Milchglasfenster, draußen tobte ein Sturm, aber sie fühlte sich geborgen in dem Badewasser, das sie beruhigte und wärmte. Sie schloss die Augen und gönnte sich noch einen Moment des Friedens, bevor sie sich zwang, an die kommenden Monate zu denken.


      Sie rührte mit der Hand durchs Wasser, fühlte seinen Widerstand an ihrer Handfläche und lauschte auf die kleinen Wellen, die an den Wannenrand schwappten. Die Überreste des Morphiums in ihrem Organismus boten einen eigenen Widerstand auf, als sie versuchte, ihre Gedanken zu sammeln. Sie schöpfte Kraft aus ihrem Innern, setzte sich wieder auf und tauchte einen Waschlappen ins Wasser, den sie sich übers Gesicht legte. Die Nässe sickerte langsam herunter, kitzelte ihre Wangen, tropfte von ihrem Kinn und plätscherte leise zurück in die Wanne, wo neue Wellen die Wasseroberfläche erzittern ließen.


      Mit offenen Augen starrte sie durch den Lappen hindurch zu einem Punkt hin, der ihr Angst machte. Es galt noch weitere Entscheidungen zu treffen, und ihr wurde bewusst, dass sie sich nicht länger etwas vormachen konnte. Sie konnte sich nicht länger einreden, dass sie je wieder ein normales Leben führen würde, und sei es auch nur zum Teil. Von ihrem Job hatte sie sich schon halb verabschiedet, nun musste sie akzeptieren, dass sie nie wieder in ihn zurückkehren würde. Ihr Engagement für das Bistro zu reduzieren würde ihr noch schwerer fallen, aber sie würde sich bis zu einem gewissen Grad davon zurückziehen müssen. Ihre Mutter hatte recht, Louise musste wirklich lernen, auf eigenen Füßen zu stehen. Sie würde schließlich nicht ewig da sein.


      Schließlich dachte sie an Ben und damit zugleich an das fiktive Leben, das sie sich zusammen schufen. Sie hatte ihren Laptop bisher immer noch nicht benutzen können und fragte sich langsam, ob es sich lohnte, etwas fortzusetzen, das sie möglicherweise nicht vollenden konnte. Andererseits hatte sich die Geschichte in ihrem Kopf quasi von selbst weiterentwickelt, und sie würde nicht anders können, als sie aufzuschreiben, sobald es ging. Sogar jetzt zog sie sie wieder in ihren Bann, und sie wehrte sich nicht dagegen. Je mehr Raum das Buch in ihrem Bewusstsein einnahm, desto weniger Raum stand ihrem Krebs und ihren Ängsten zur Verfügung, sagte sie sich.


      Ich unterdrückte immer noch die Tränen, während mein Magen rebellierte. Es war der Augenblick, als die Schwerkraft ihren Griff lockerte und das Flugzeug abhob, mich von dem Mann wegriss, den ich liebte. Die Sonne schien mir voll ins Gesicht, und ich sah die Wolken unter uns wegsacken. Der leuchtend blaue Himmel stach mir in die Augen.


      Das Flugzeug neigte sich zur Seite, mein Magen rebellierte wieder, und dann verschwand die Sonne. In Schatten getaucht spürte ich die Fangarme der Dunkelheit, die sich nach meinem Herzen ausstreckten. Ich schloss die Augen und sah mich dem Ladenbesitzer gegenüber.


      »Nimm die Schachtel, Emma«, war alles, was er sagte.


      Der Flieger stellte sich wieder waagerecht, und ich kam zurück ins Licht. Mir wurde schwindelig bei dem Gedanken daran, was ich vorhatte. Ben war der Mann, der mir bestimmt war, mit dem ich mein Leben verbringen wollte. Was hatte ich getan? Auf einmal bekam ich keine Luft mehr. Erst da merkte ich, dass ich nun doch zu weinen begonnen hatte. Die Tränen liefen mir übers Gesicht, meine Nase war verstopft, und der arme Mann neben mir sah mich befremdet von der Seite an. Ich entschuldigte mich dafür, dass ich nasse Taschentücher auf seinen Schoß hatte fallen lassen, und zwängte mich hinaus, um mich in der Toilettenkabine frisch zu machen. Mit roten, geschwollenen Augen, nur verschwommen sehend, wankte ich zum hinteren Teil des Flugzeugs. In meiner Hast, mich neugierigen Blicken zu entziehen, blieb ich mit dem Rock am Sitz eines anderen Passagiers hängen. »Tut mir leid«, sagte ich schniefend zu dem Mann, der zu mir aufsah.


      »Das sollte es auch«, sagte er ernst. »Ist dir klar, dass ich deinetwegen durch die Hölle gegangen bin?«


      Ich sank auf seinen Schoß und vergrub mein Gesicht an seinem Hals, als die Tränenflut mit neuer Macht hervorbrach. So leicht wurde ich ihn offenbar nicht los.


      Emma riss sich in die Wirklichkeit zurück und nahm den feuchten Waschlappen von ihrem Gesicht. Ihre grimmige Entschlossenheit, über ihr Leben selbst zu bestimmen und zu akzeptieren, dass sie bald sterben würde, hatte einen Adrenalinschub bewirkt, der den arzneimittelbedingten Nebel hinweggefegt und ihr geholfen hatte, die schmerzlichen Gespräche mit ihrer Familie, mit Ben und mit Dr. Spelling durchzustehen. Sie hatte eine unangreifbare Rüstung angelegt, bereit für die Schlacht, und auch schon ein paar kleine Siege errungen. Eigentlich sollte sie mit sich zufrieden sein.


      Doch je mehr das Wasser abkühlte, desto weniger sicher fühlte sich die Schutzhülle an, in die sie hineingeschlüpft war. Sie hatte ihre Rüstung abgelegt und zitterte nun in ihrer Nacktheit. Das Wasser zitterte aus Sympathie mit. Es gab zwei Feinde, die sie offensichtlich nicht besiegen konnte, und den ersten hatte sie während der vergangenen fünf Jahre gut kennengelernt, das Monster in ihrem Kopf. Der zweite war ihr auch nicht gerade neu, doch sie begann erst jetzt, seine Macht wirklich zu erfahren. Dieser Feind war die Zeit.


      Sie hatte längst gelernt, dass man besser nicht fragte, wenn man die Antwort nicht wissen wollte, doch während ihre Familie die dringlichste Frage vermieden hatte, hatte sie selbst sie gestellt. Sie hatte Dr. Spelling gefragt, wie lange sie noch zu leben hatte, und er hatte ihr eine ehrliche Antwort gegeben. Er wisse es nicht, hatte er gesagt, aber seiner Einschätzung nach könne die Zeit nur noch in Monaten bemessen werden, und das mit Glück.


      Das Wasser, das sie sich ins Gesicht geklatscht hatte, lief ihr übers Kinn und tropfte auf die bewegte Oberfläche. Ein abtrünniges Tröpfchen rollte zwischen ihre Lippen. Es schmeckte salzig, aber sie erkannte es zuerst nicht als Träne, nicht bis ein lautes Schluchzen von den gekachelten Wänden widerhallte. Sie zog die Knie an und schlang ihre Arme darum in dem Versuch, sich zusammenzunehmen.


      »Warum jetzt? Warum ich?«, flüsterte sie in die Stille des Bades hinein. Es kam keine Antwort auf ihre Fragen, abgesehen von dem steten Tropfen und einem neuen, langgezogenen Klagelaut, der eher wie das Geheul eines in eine Falle geratenen Tieres klang.


      »Ich will nicht sterben!«, keuchte sie, selbst überrascht von ihrem plötzlichen Gefühlsausbruch. Sie war lauter geworden und hörte ihre eigenen Worte klar und deutlich, die von den kahlen weißen Wänden zurückgeworfen wurden.


      Sie wollte schreien, und als sie merkte, dass das nicht ging, weil daraufhin Sally Anne hereingestürmt kommen und ihr das kleine bisschen Privatheit, das sie sich verschafft hatte, wieder nehmen würde, wollte sie erst recht schreien. »Ich bin noch nicht so weit!«, schluchzte sie so laut sie es wagte. »Ich habe noch nicht genug gelebt!«


      Sie unterdrückte das nächste Schluchzen und dann noch eines, wobei sich eine strenge Falte in ihre Stirn grub. Das Echo ihres Aufschreis brachte sie auf einen neuen Gedanken und riss sie aus ihrer Trostlosigkeit. »Ich will leben«, sagte sie und atmete gleichmäßig, damit sie sich auf den Klang ihrer widerhallenden Stimme konzentrieren konnte. Dann versuchte sie ein Lächeln, schluckte die Tränen herunter und holte tief Luft, um ihren bebenden Körper zu bezwingen.


      »Ich werde ein vollständiges Leben leben«, sagte sie und machte sich bewusst, dass ihre Stimme nicht die einzige Möglichkeit war, ihren Worten einen Widerhall zu verschaffen. Ihre Geschichte war ihr Weg zu einem gelungenen und erfüllten Leben, ihr einziger Weg. Emma nickte und nahm ihren Mut zusammen. Sie war bereit, ihre Rüstung wieder anzulegen und den Kampf fortzusetzen.

    

  


  
    
      


      ELFTES KAPITEL


      Ich führte die Kaffeetasse an den Mund und atmete das Aroma ein. Meine Sinne lebten auf, wie von einem Zaubertrank, der die Welt um mich herum verwandelte. Der Fluss schimmerte wie flüssiges Silber, und der Grasstreifen entlang des Ufers war ein dichter grüner Teppich. Die blühenden Kirschbäume boten einen wunderbaren Anblick; ihre feinen Blüten bebten leicht, als wären sie rosa Schmetterlinge, die gleich davonfliegen würden. Ich stellte mir vor, ich könnte das Flattern ihrer zarten Flügel inmitten des Stimmengewirrs und des Verkehrsbrausens hören.


      Es war nicht der Kaffee, der mich so berauschte, nicht einmal die Freude darüber, im Frühling in Paris zu sein. Es war die Freude, die ich tief im Herzen empfand. Töricht, wie ich war, hatte ich früher schon das eine oder andere Mal geglaubt, verliebt zu sein, doch erst jetzt lernte ich den Unterschied zwischen Lust und Liebe kennen, zwischen einseitigem Anhimmeln und gegenseitiger Bewunderung, zwischen selbstverleugnender Unterwerfung und dem Verschmelzen zweier Seelen.


      Ich saß in einem Straßencafé mit herrlichem Blick auf die Seine und ein Stück des Eiffelturms, der in der Morgensonne glänzte, und wartete auf Ben. Er war losgegangen, um ein paar Zutaten für mein Geburtstagspicknick zu kaufen. Unterdessen sollte ich eigentlich eine Arbeit fertig machen, damit wir den Nachmittag gemeinsam verbringen konnten, aber ich war so gebannt von meiner Umgebung und so überwältigt vor Glück, dass für nichts anderes Platz war.


      Warum hatte ich nur so lange gebraucht, um zu erkennen, was wahre Liebe ist? Auch hierfür, wie für so vieles andere, konnte ich die Ursache bis in meine Kindheit zurückverfolgen. Ich hatte mich immer sehr bemüht, meinem Vater zu gefallen, hatte meine eigenen Interessen hintangestellt, um auf seine einzugehen, in dem vergeblichen Versuch, mir etwas von seiner rationierten Aufmerksamkeit zu sichern. Wenn er seine Familie mit seiner Gegenwart beehrte, freute ich mich immer so sehr, dass es mich dazu anspornte, mehr solche Momente zu erzeugen. Unbewusst hatte ich dieses Gefühl, diese übergroße Freude, in meinem Erwachsenenleben reproduzieren wollen; das war zum Grundmuster meiner Beziehungen mit Männern geworden.


      Ich suchte die vielen Gesichter auf dem vollen Platz ab und hielt Ausschau nach dem Mann, der es mir ermöglicht hatte, dieses Grundmuster zu durchbrechen und neu zu beginnen. Bei Ben hatte ich es nicht nötig, um Brosamen seiner Aufmerksamkeit zu betteln – anfangs war es sogar eher umgekehrt gewesen. Er hatte zuerst ein Auge auf mich geworfen gehabt, während ich nichts davon bemerkte und distanziert blieb, und es war gerade dieser Abstand, der uns zusammenbrachte, ehe ich’s mich versah. Erst jetzt begriff ich, dass wir beide im Rampenlicht stehen konnten, ohne dass einer von uns in den Schatten gedrängt zu werden brauchte. Wir waren ebenbürtige Partner und würden uns ein Leben aufbauen, das unseren Wünschen und Bedürfnissen gleichermaßen gerecht wurde.


      Meine Vergangenheit lag endgültig hinter mir, ich freute mich auf das, was kam, und lief zum ersten Mal nicht vor dem Gedanken weg, eine Familie zu gründen. Ich wollte Ben heiraten, und ich wollte in unser Cottage in den Bergen von Wales zurückkehren, um Ehefrau und Mutter zu sein. Ben war aus ganz anderem Holz geschnitzt als mein Vater, mit ihm würde das Familienleben eine völlig neue Erfahrung werden.


      Als ich meinen Kaffee austrank, hinterließ der letzte Schluck eine körnige Bitterkeit in meinem Mund. Ich spielte mit dem Belag auf meiner Zunge, während ich einen Mann beobachtete, der über das Kopfsteinpflaster des Platzes herankam. Der große Strauß leuchtend roter Rosen, den er in der Hand hielt, verdeckte sein Gesicht. Ich fragte mich, ob es Ben war, denn ich konnte ihn nicht deutlich sehen, als er sich durch das Gewühl wand. Solche klischeehaften Liebesbezeugungen hatte ich früher oft erhalten. Besonders Alex war häufiger Kunde in Blumenläden gewesen, und ich hatte nie den Mut aufgebracht, ihm zu sagen, dass ich, wenn schon, pinkfarbene Rosen bevorzugte. Ich erhaschte einen Blick auf das Gesicht des Mannes, als er abbog. Zu meiner Erleichterung war es nicht Ben.


      »So arbeitest du also neuerdings?« Ben war aus der anderen Richtung gekommen und stand plötzlich neben mir. »Direkte Gedankenübertragung auf deinen Computer?«


      Ich blickte verlegen auf meinen ungeöffneten Laptop, während er mir einen Kuss auf den Kopf drückte. Als er sich setzte, sah ich, dass er die Arme voll hatte. Sein Geburtstagsstrauß bestand aus einer braunen Papiertüte, zum Platzen mit Leckereien gefüllt, aus der oben ein Baguette herausragte. Ein Duft von frischem, warmem Brot, durchzogen mit dem würziger Marinaden, wehte mir entgegen. Die köstlichen Aromen sprachen mehr von Liebe und unserer gemeinsamen Zukunft als jeder Blumenstrauß. »Ich wurde abgelenkt«, sagte ich zu ihm. »Von einer neuen Art zu leben.«


      Emma war endlich aus dem Krankenhaus entlassen und sehr damit beschäftigt, ihre nächste Lebensphase zu planen. Alles würde anders werden, es würde hart werden und ganz sicher nicht normal. Anfang Februar sollte sie mit der Strahlenbehandlung beginnen, und bis dahin waren es nur noch zwei Wochen. Entschlossen, aufzuräumen und ein paar unerledigte Dinge zu klären, begann sie mit Bannisters Küchen und Bäder, das ganz oben auf ihrer Liste stand.


      »Emma, wie schön, dich zu sehen«, rief Jennifer und eilte auf sie zu, um sie zu umarmen.


      Emma musste zweimal hingucken. Die Frau, die vor ihr stand, schien ganz Geschäftsfrau zu sein, ihre Kleidung war von dezenter Eleganz. Sie erinnerte kaum noch an die alte Jennifer und viel mehr an … nun ja, an Emma.


      »Ich komme nur vorbei, um Hallo zu sagen und meine restlichen Sachen abzuholen«, sagte Emma. »Mit deinem Vater habe ich schon gesprochen.«


      »Ja, ich weiß.«


      »Er war sehr freundlich«, fügte Emma hinzu und dachte daran, wie Mr Bannister sich geweigert hatte, ihre Kündigung zu akzeptieren. Dabei hatte er nichts beschönigt oder davon geredet, dass sie vielleicht noch einmal wiederkomme. Sie hatte ihm klipp und klar gesagt, dass dafür keine Chance bestand, und er hatte selbst genug Erfahrung mit Krebs, um zu wissen, was auf sie zukam. Dennoch hatte er darauf beharrt, sie als Angestellte der Firma zu behalten, keine Diskussion.


      »Ich habe deine Sachen zusammengepackt, du hattest mich ja darum gebeten«, sagte Gina beim Hereinkommen und umarmte sie. »Du hättest Bescheid sagen sollen, dass du heute kommst, dann hätten wir die Willkommensfähnchen aufgehängt.«


      »Ich wollte nicht, dass ihr ein großes Trara macht, und ich bleibe auch nicht lange. Ben wartet draußen.« Sie musste schlucken, denn gleich würde sie mit einem wichtigen Teil ihrer Existenz abschließen – ihrem Beruf. »Ist Ally auch da?«


      »Ich bin hier«, sagte Ally von hinten und klang so traurig, wie ihr zumute war.


      Ally und Gina hatten Emma beide im Krankenhaus besucht, wo sie ihnen die Nachricht selbst beigebracht hatte. Sie waren sichtlich immer noch erschüttert, bemühten sich aber zumindest in der Büroumgebung um Beherrschung.


      »Ich habe übrigens noch ein Hühnchen mit dir zu rupfen«, sagte Emma zu Ally.


      »Was hab ich denn jetzt wieder verbrochen?«


      Emma zog sie für ein Wort unter vier Augen in den Flur. Sie ging dicht an sie heran und strich ihr mit einer mütterlichen Geste eine Ponysträhne aus den Augen. »Du hast meinen Lieblingskrankenpfleger traurig gemacht.«


      »Tut mir leid, Emma«, sagte Ally und biss sich auf die Lippe. »Ich hätte dir das mit Peter erzählen sollen, aber wir haben uns nur ein, zwei Mal getroffen.«


      »Magst du ihn?«


      »Ja, aber …«


      »Ich weiß«, sagte Emma. »Wegen mir.«


      Ally nickte. »Ich habe ihm die ganze Zeit Löcher in den Bauch gefragt. Und dann wollte ich ihn wahrscheinlich abservieren, bevor er mich abserviert.«


      Emma schüttelte den Kopf. »Das will ich nicht auf mein Gewissen laden, hörst du? Vereinbart Regeln, wenn es nötig ist, überlegt euch, wie viel ihr über mich und meinen Zustand reden oder nicht reden wollt. Sag ihm offen und ehrlich, wie viel du ertragen kannst, aber versucht es noch einmal miteinander. Du brauchst jemanden, und ich glaube, Peter wäre gut für dich.«


      Nachdem sie ihren kleinen Vortrag beendet und Allys Zusicherung erhalten hatte, ging Emma zurück ins Büro. Sie bat Jennifer darum, den Computer benutzen zu dürfen, und nachdem sie sich eingeloggt hatte, fand sie rasch die gesuchten Dateien. Sie enthielten eine gesicherte Sammlung von diversen kreativen Notizen, Strategievorschlägen, Mitteilungen und Berichten. Das alles würde jeden Zweifel über Wert und Umfang ihrer Arbeitsleistung ausräumen. »Die sind für deinen Vater. Ich weiß, dass er sich immer noch nicht dazu durchgerungen hat, Berater zu beschäftigen, aber hier hat er sämtliche Hintergrundüberlegungen zu der aktuellen Werbekampagne. Findet er vielleicht nützlich«, erklärte sie und hoffte, dass Jennifer klüger sein würde als sie selbst zu ihrer Zeit und das Material nicht direkt an Alex weiterleitete, damit er sich noch ein letztes Mal mit fremden Federn schmücken konnte. Immerhin, nach allem, was Ally und Gina erzählten, hatte sie bisher der Aufmerksamkeit, mit der Alex sie überschüttete, keine große Beachtung geschenkt


      »Ich zeige sie Dad«, versprach Jennifer.


      Es klang aufrichtig, was Emma Zuversicht gab. Alles Weitere lag nicht mehr in ihrer Hand. Sie hatte sich an Alex’ Schwindel beteiligt, doch nun würde die Wahrheit endlich ans Licht kommen. »So, dann gehe ich jetzt mal besser«, sagte sie, auch wenn sich alles in ihr dagegen sträubte, dem Büro endgültig Lebewohl zu sagen.


      »Möchtest du die mitnehmen?«, fragte Jennifer, auf die saftige Grünlilie auf ihrem Schreibtisch zeigend.


      »Ich glaube, es geht ihr gut bei dir, behalte sie ruhig.«


      Sie hatte es schon fast bis zur Tür geschafft, ohne dass eine Träne vergossen worden war, doch dann machte Ally ein Gesicht, als bräuchte sie eine Umarmung. »Wir kommen dich bald besuchen«, versprach die Freundin, und ihre Augen wurden feucht.


      Emma konnte nichts tun, um die Flut zu dämmen, also nahm sie Ally in die Arme und ließ sie weinen. »Darauf verlasse ich mich. Ich habe immer noch Pläne, und du und Gina gehört dazu.«


      Ally hob den Kopf von Emmas Schulter und sah sie erwartungsvoll an. Emma warf einen Blick auf den feuchten, schwarz verschmierten Fleck, den sie auf ihrer Jacke hinterlassen hatte. »Aber nimm das nächste Mal bitte wasserfeste Wimperntusche.«


      »Sorry«, schniefte Ally, deren Gesicht ebenfalls verschmiert war.


      Emma wollte gerade einen zweiten Versuch unternehmen zu gehen, als hinter ihr ein erbärmliches Geheul ertönte. Sie drehten sich beide um und sahen Gina wie ein Kind weinen. Jennifer tat ihr Bestes, sie zu trösten, und als Gina den Kopf hob, hatte Jennifer einen ähnlichen Fleck auf dem Blazer wie Emma.


      »Ich muss jetzt los«, sagte Emma, weil sie wusste, dass sie selbst die Tränen nicht mehr lange zurückhalten konnte. Sie nahm den Karton, den Gina für sie bereitgestellt hatte, und machte sich daran, die letzten Spuren ihrer Existenz aus der Firma zu entfernen, von der sie einmal geglaubt hatte, dass sie ohne sie nicht auskommen könne. »Aber wenn ihr mich noch mal braucht, wisst ihr ja, wo ich zu finden bin.«


      »Kann gut sein, dass ich dich beim Wort nehme«, sagte Jennifer mit einem verhaltenen Lächeln. »Ich weiß, es sieht so aus, als würde ich dich ersetzen, aber so ist es nicht. Ich muss immer noch unheimlich viel lernen, auch wenn ich langsam Fortschritte mache. Und ich werde nicht zulassen, dass irgendjemand deine gute Arbeit zunichtemacht.«


      Emma nickte und dankte ihr im Stillen dafür, dass sie es ihr erlaubte, sich in Würde zu verabschieden. Sie wandte sich zur Tür und spürte, wie Ally ihr sanft die Hand auf den Rücken legte; es waren keine Worte mehr nötig.


      Kaum hatte sie jedoch zwei Schritte gemacht, wurde ihr perfekter Abgang von einem riesigen Strauß roter Rosen verhindert, der die Tür blockierte. Hinter den Blumen tauchte ein Paar unsteter Augen auf, aber Emma interessierte sich weniger für Alex’ Gesicht als für das neuerliche Déjà-vu-Erlebnis, das sich plötzlich einstellte. Sie schloss die Augen, um die drohende Halluzination abzuwenden, und sagte sich, dass es nur ein Zufall war, Alex neigte schließlich zu Blumengeschenken. Doch als sie den bitteren Geschmack von Kaffeesatz, der ihre Zunge überzog, hinunterschluckte und der Duft von warmem Brot und Kräutern ihr in die Nase stieg, wusste sie, dass das Monster in ihrem Kopf immer noch sein Spiel mit ihr trieb. Sie öffnete die Augen und sah sich aufatmend nicht dem Seineufer gegenüber, sondern Alex, der wie ein Idiot vor ihr stand und nicht wusste, wie er reagieren sollte.


      »Hallo, Emma«, brachte er schließlich heraus.


      Sie konnte praktisch seine Gedankenprozesse verfolgen, die sich nur allzu deutlich in seiner Miene widerspiegelten. Die Blumen waren zweifellos für Jennifer gedacht, doch nun fühlte er sich genötigt, sie der unerwarteten Besucherin zu überreichen.


      Emma wich der armseligen Geste aus und wurde mit einem deutlich erfreulicheren Anblick belohnt. »Ich dachte, ich könnte dir tragen helfen«, sagte Ben und sah Alex neugierig nach, der sich nun an Emma vorbeidrückte.


      Den Karton unter dem einen Arm und den anderen um ihre Taille gelegt, führte Ben sie hinaus, und sie drehte sich nicht noch einmal um. Langsam klang der Eindruck der Vertrautheit ab, der sie jedes Mal so in Verwirrung stürzte. Sie fühlte sich sicher und obendrein merkwürdig getröstet von dem Gefühl, dass sie, wenn auch nur kurz, der Welt ihrer Fantasie ein Stück näher gekommen war.


      »Ihr fragt euch wahrscheinlich, warum ich euch hierherbestellt habe«, sagte Emma und sah Ally und Gina ernst an. Sie hielt Hof in der Nische im Bistro, die inzwischen zu ihrer Privatnische geworden war. Ein idealer Standort, nahe an Ben, nahe am Geschehen, und obendrein ein angenehmer Treffpunkt für die Freunde und Familienmitglieder, die eine wichtige Rolle bei ihren heranreifenden Plänen spielen würden. Das gemeinsame Mittagessen heute war ebenfalls Teil dieser Pläne und sollte den Weg für einen der Höhepunkte in Emmas Leben ebnen.


      »Ich dachte, weil du uns vermisst, aber bei dem Gesicht, das du ziehst, sollten wir uns wohl eher Sorgen machen«, antwortete Ally.


      »Bitte sag, dass es nichts Schlimmes ist«, jammerte Gina. »Mehr schlechte Nachrichten kann ich nicht verkraften, glaube ich.«


      Emma antwortete mit Bedacht. Sie stand ihrer Sterblichkeit nicht mehr so gelassen gegenüber wie früher, nicht jetzt, da sie sich so konkret anfühlte. »Ich habe euch doch schon gesagt, dass nichts mehr zu machen ist. Wie viel schlimmer kann es schon kommen?«, sagte sie so sanft wie möglich.


      Gina drehte ihre Serviette zwischen den Fingern herum. »Ich weiß nicht«, sagte sie achselzuckend. »Vielleicht, dass du schon bald …hrmm, grmf.« Ihre letzten Worte wurden von einer Hand erstickt, die ihr den Mund zuhielt, und erst als Gina keinen Laut mehr von sich gab, nahm Ally die Hand weg.


      »Ich glaube nicht, dass wir das hören wollen«, knurrte Ally. »Also, Emma, rück raus mit der Sprache, bevor Gina noch mal dazu kommt, den Mund aufzumachen. Bitte.«


      »Ich möchte, dass ihr mir helft, meine Hochzeit vorzubereiten.«


      Es gab überrascht-entzückte Ausrufe, und Gina klatschte vor Aufregung in die Hände.


      »Ihr wollt heiraten? Du und Ben?«, stammelte Ally, die ohnehin schon Mühe hatte, mit Emmas stürmischer Romanze Schritt zu halten.


      »Was denn sonst? Wozu eine Hochzeit planen, wenn sie nicht heiraten will? Und du behauptest, ich wäre schwer von Begriff«, spottete Gina.


      »Moment, Moment«, unterbrach Emma die beiden. »Es wird keine richtige Hochzeit, versteht ihr?«


      »Ach so«, machte Gina und sank enttäuscht in sich zusammen wie ein Ballon, aus dem die Luft herausgelassen wird. »Aber ich wollte doch deine Brautjungfer sein. Ich würde ein dunkelblaues Kleid tragen, schlicht und elegant. Die Blumen wären vorwiegend cremeweiß, passend zu deinem elfenbeinfarbenen Kleid, mit ein wenig Hellgrün und Gelb und vielleicht einem Tupfer Dunkelrot darin. Louise wäre natürlich deine Trauzeugin, und Ally könnte auch eine Brautjungfer sein, aber dazu müssten wir etwas mit ihren Haaren machen.«


      »Es hat etwas mit deiner Geschichte zu tun, nicht wahr?«, vermutete Ally, nachdem Ginas Geplapper in ein Schmollen übergegangen war.


      Emma nickte, aber das Bild, das Gina entworfen hatte, brachte sie zum Lächeln. »So ist es«, sagte sie und strich zärtlich über ihren Laptop, der nie außer Reichweite war.


      Als Gina ein immer verwirrteres Gesicht machte, wurde Emma klar, dass sie die beiden schleunigst auf den neuesten Stand bringen musste, damit sie ihr mit dem nächsten Kapitel helfen konnten. Sie gab ihnen eine kurze Zusammenfassung und streifte die Rolle, die Alex einmal in ihrer imaginären Welt gespielt hatte, nur nebenbei. »Und jetzt habe ich vor, Ben am ersten Tag des Frühlings in der ausgebombten Kirche zu heiraten.«


      Gina wirkte zuerst erschrocken, dann aber ziemlich beeindruckt. »In St. Luke? Das wäre ja mal ein ausgefallener Ort, aber kann man da überhaupt heiraten?«, fragte sie. Die Kirche St. Luke stand mitten im Zentrum von Liverpool. Ihre Fassade war hervorragend erhalten, während das Innere bei den Bombenangriffen der deutschen Luftwaffe im Zweiten Weltkrieg völlig zerstört worden war. Sie war ein Denkmal, aber keinesfalls ein aktives Gotteshaus.


      »Keine Ahnung, wahrscheinlich nicht, aber darauf kommt es nicht an. Es ist keine echte Hochzeit«, erinnerte sie Emma.


      »Also eine total ausgedachte, richtig?«, fragte Gina, die plötzlich ganz bei der Sache war und sich gerade hinsetzte.


      »Richtig«, bestätigte Emma, froh, dass ihre Freundin endlich begriff, worum es ging.


      »Das Budget?«, erkundigte sich Ally.


      »Unbegrenzt natürlich!«, rief Gina mit einem alarmierenden Funkeln in den Augen.


      Emma zog eine Grimasse, als sie Ginas Gedanken las und schon eine Parade von Märchenkutschen und flatternde weiße Tauben vor sich sah. »Es soll aber schon realistisch sein«, gab sie zu bedenken, ehe sie sich vorbeugte und nach einem rosa Umschlag angelte, der ans äußerste Ende des Tischs geschoben worden war und zwischen einem Salzfässchen und einer Flasche Olivenöl steckte.


      Sie machte ihn auf, klappte die darin steckende Karte auseinander, ohne sie herauszuziehen, und holte ein Stück Papier hervor, das sie mit spitzen Fingern hielt, als wäre es verseucht.


      Ally schob ihre Brille hoch und sah es sich genauer an. »Das ist ein Scheck«, bemerkte sie sachkundig.


      »Man braucht keine Buchhalterin zu sein, um das zu erkennen. Wie viel?«, wollte Gina wissen und knuffte Ally beiseite, damit sie den Betrag lesen konnte. »Oho!«


      »Das sollte sein Beitrag zu meiner Reise nach Boston sein.«


      »Ist ziemlich viel Geld, um es für eine ausgedachte Hochzeit zu verschwenden, finde ich. Kann ich dich nicht doch zu einem echten Shoppingtrip überreden?«, fragte Gina.


      Emma zuckte die Achseln, steckte den Scheck wieder in den Umschlag und warf ihn auf die Seite. »Ich will sein Geld nicht. Also, zurück zu dieser Hochzeit. Stellen wir uns einfach vor, mein wunderbarer Vater hätte die Kohle lockergemacht. Wie wollen wir sie ausgeben, Mädels?«


      Es war Spätnachmittag, aber der mittägliche Hochbetrieb hatte nicht nachgelassen, es wurde sogar noch voller. Obwohl er sehr eingespannt war, zeigte Steven sich besonders aufmerksam und kam mit einer weiteren Tasse Kaffee zu Emmas Nische.


      »Keine Sorge, ist diesmal entkoffeinierter.«


      »Meinst du, ihr braucht diesen Tisch bald?«, fragte sie und hoffte beinahe, dass er sie nach Hause schicken würde. Sie wurde allmählich müde, und ihr Kopf pochte, die Strafe dafür, dass sie ihren Computer wieder benutzte, aber sie konnte nicht anders, es gab noch so viel zu erleben und zu erkunden, und sie wollte so viel wie möglich schreiben, bevor die Behandlung begann.


      Steven schnalzte tadelnd mit der Zunge. »Das ist dein Tisch, so lange du ihn brauchst.«


      Ihr schlechtes Gewissen ließ sich kaum beschwichtigen, indem sie sich erneut im Restaurant umsah. Louise führte gerade ein älteres Paar an den letzten freien Tisch. Beide waren elegant gekleidet, und der Gentleman bestand darauf, seiner Begleiterin aus dem Mantel zu helfen, ehe er ihr den Stuhl heranzog.


      »Ist das etwa Iris?«, fragte Emma, die ihren Augen nicht traute.


      »Das erste Rendezvous«, flüsterte Steven. »Deshalb hat Jean angeboten, eine Extraschicht zu arbeiten, um sich zu vergewissern, dass das Essen tip top ist.«


      »Und ab und zu einen Blick auf die beiden zu riskieren, wenn sie schon hier ist«, vermutete Emma grinsend.


      Sie beobachteten, wie Louise den Gästen die Karte reichte und dann mit aufgeregt blitzenden Augen herüberkam.


      »Steven, könntest du bitte ihre Getränkebestellung für mich aufnehmen?«


      Er zwinkerte Emma zu. »Ich halte dich auf dem Laufenden.«


      »Und, was sagst du?«


      »Ich kann ihn von hier nicht so richtig sehen«, antwortete Emma und reckte den Hals, um einen besseren Blick auf Iris’ Galan zu erhaschen.


      »Das meine ich doch nicht. Das Restaurant – es ist rappelvoll!«


      Es war das erste Mal seit Weihnachten, dass Emma das Bistro wieder so gut besucht sah. »Ja, du hast Wunder gewirkt.«


      »Wir«, verbesserte Louise sie. »Ohne dich hätte ich das nie geschafft.«


      »Ach, ich habe doch nur ein paar Ideen eingebracht, mehr nicht.«


      »Allerdings, und ich hatte inzwischen auch noch ein paar, wie zum Beispiel WiFi einzurichten, aber ich hätte gern, dass du dir das alles mal ansiehst, wenn du Zeit hast«, sagte Louise. Sie setzte sich, ohne Emmas Antwort abzuwarten, und holte ihren Bestellblock heraus. Offenbar hatte sie sich schon über einen längeren Zeitraum Notizen gemacht, nach den verschiedenen Tintenfarben zu urteilen. »Also …«, hob sie an.


      Emma nahm ihr den Block weg und klappte ihn zu. »Hör mal, es wird Zeit, dass du ein bisschen mehr an dich selbst glaubst. Vertrau auf dein Gefühl«, sagte sie. »Ich habe den Weihnachtstag organisiert, aber alles andere seitdem hast du allein gemacht. Die neue Speisekarte, Iris’ und Jeans Tagesgerichte, die Spezialangebote. Es funktioniert bestens, und außerdem muss ich dir sagen, dass meine einzige neue Idee auch die Einführung von WiFi war – darauf bist du schon selbst gekommen. Es gibt jetzt wirklich nichts mehr, wozu du mich brauchst, du kannst das allein.«


      Louise musste schlucken; sie hatte so lange auf die Anerkennung ihrer Schwester gewartet, aber sie hütete sich, jetzt etwas allzu Sentimentales zu sagen. Emma würde sie in der Luft zerreißen, das wusste sie. »War das Dads Karte, die du Gina und Ally vorhin gezeigt hast?«, fragte sie stattdessen.


      »Ja, aber keine Angst, ich werde den Scheck nicht einlösen. Er kann sein Geld behalten.«


      »Ich hatte Kontakt zu ihm, er schlägt vor, dass wir uns mal treffen.«


      »Kommt nicht in Frage«, sagte Emma.


      »Aber du musst doch mal damit ins Reine kommen«, widersprach Louise.


      »Nein«, sagte Emma laut und so schroff, dass sie neugierige Blicke von den Nachbartischen auf sich zog. »Es war schon schlimm genug, seine E-Mail zu bekommen. Ich habe immer noch nicht darauf geantwortet, er kann warten. Ich habe Wichtigeres zu tun.«


      »Von mir hat er deine E-Mail-Adresse nicht«, sagte Louise, als sie den unausgesprochenen Vorwurf in ihren Augen sah. »Er muss sie irgendwo im Netz gefunden haben. Immerhin hat er sich die Mühe gemacht …«


      »Da hat er sich ja wohl kaum ein Bein ausgerissen. Meine Antwort ist und bleibt Nein«, sagte Emma, um das Thema zu beenden.


      Louise sagte nichts mehr, aber Emma hatte das Bedürfnis, ihre Haltung nachdrücklich klarzumachen. »Nein«, wiederholte sie, was Louise dazu veranlasste, davonzumarschieren und sich um umgänglichere Gäste zu kümmern.


      Kaum war sie weg, tauchte Ben aus der Küche auf, der verschwitzt aussah und beinahe genauso erschöpft, wie Emma sich fühlte. Er war der Grund, weshalb sie den ganzen Nachmittag in ihrer Nische herumsaß. Auch wenn er arbeiten musste, war es doch schön, ihn in der Nähe zu wissen und auf ihn zu warten, wenn er Feierabend hatte.


      »Darf ich dich jetzt hierbehalten?«, fragte sie hoffnungsvoll, während Ben sich mit einem tiefen Seufzer setzte.


      »Und ob du das darfst.« Sie sahen auf, als Steven mit noch einer Tasse Kaffee erschien, diesmal für Ben.


      »Ich wollte eigentlich gern einen Moment mit Ben allein sein …?«, deutete sie an, als Steven keine Anstalten machte, wieder zu gehen.


      Jetzt war es an Steven zu seufzen. »Ich dachte nur, wenn du Ben zeigst, was du geschrieben hast, könnte ich auch mal einen Blick darauf werfen. Es wäre hilfreich, ein bisschen mehr über deine Hochzeitspläne zu wissen«, sagte er schlau.


      »Tatsächlich?«, sagte Emma.


      Steven war vor Kurzem in den Kreis der Eingeweihten aufgenommen worden, denn während sie mit ihren Freundinnen die Einzelheiten des Hochzeitsfests ausarbeitete, fiel Ben die Aufgabe zu, die Festreden zu schreiben – eine Bürde, die er nur allzu gern mit jemandem teilen wollte. Sein Trauzeuge sollte seine eigene Rede schreiben, war sein Standpunkt.


      »Es würde mir helfen, mich auf das Ganze einzustimmen, wenn ich mir all die hübschen Brautjungfern vorstellen könnte«, argumentierte Steven.


      Emma schob ihren Laptop demonstrativ von ihm weg. »Hartnäckig bist du ja, das muss man dir lassen.«


      »Okay, okay, ich habe verstanden«, sagte er und ging endlich.


      »Also, kann ich mal lesen?«, fragte Ben und wollte den Computer zu sich heranziehen, aber Emma gab ihm einen Klaps auf die Hand.


      »Vergiss es«, sagte sie. »Es bringt Unglück, die Braut vor der Hochzeit zu sehen, und wir brauchen jedes Quäntchen Glück, das wir kriegen können.«


      »Nein, brauchen wir nicht«, erwiderte er mit einer Zuversicht, die keinen Raum für Zweifel ließ. »Ich werde dafür sorgen, dass du alles bekommst, was dein Herz begehrt.«


      Emma wollte ihm entgegenhalten, dass er das nicht konnte, dass ihre Träume nie Wirklichkeit werden würden, aber dann sah sie ihm in die Augen und wusste, solange sie seine Liebe hatte, genügte es, gemeinsam auf dem Papier zu träumen. »Okay«, sagte sie und zog an einem der vielen Handlungsfäden, die sie noch in die Geschichte einweben musste. »Was ist mit der Hochzeitsreise? Wohin soll es gehen?«


      Die Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. »Nach Hawaii.«


      Emma zog die Nase kraus, als wollte sie die Idee verwerfen. »Damit du dein knallbuntes Hemd tragen kannst?«


      »Du hast mit dem Trend angefangen«, erinnerte er sie. »Aber es sind nicht nur die Mode-Highlights, auf die wir uns dort freuen können. Denk an die goldenen Palmenstrände, wo wir in Hängematten faulenzen und Cocktails schlürfen werden. Und wenn uns langweilig wird, gibt es jede Menge faszinierende Inseln zu erkunden.«


      »Erzähl weiter«, sagte Emma, die sich allmählich für das tropische Paradies erwärmte.


      »Hawaii ist nicht nur ein neues Reiseziel, sondern auch ein Symbol für unsere Beziehung.«


      »Ach ja?«


      Ben nahm ihre Hände und hielt sie an seine Lippen. Er küsste sie nicht, aber sie spürte seinen warmen Atem auf ihren Fingern, was sie vor Entzücken erschauern ließ. »Ich will dir die schwelenden Vulkane zeigen, wo unsere Leidenschaft voll ausbrechen kann.«


      Emma musste lachen. »Langsam glaube ich, ich muss meinen Computer wegschließen, damit du hinter meinem Rücken nicht noch mehr Kapitel hinzufügst.«


      Ben stimmte in ihr Lachen ein, bis er den Ausdruck in ihren Augen bemerkte. Ein Anflug von Trauer, den sie zu verbergen versucht hatte. »Ich will keinen Augenblick mit dir verpassen, Emma«, sagte er. »Ich liebe dich.« Die Worte wurden über ihre Hände gehaucht und wehten bis in ihr Herz hinein.


      »Ich liebe dich auch«, sagte sie, und ihr glückliches Lächeln überstrahlte die Traurigkeit in ihrem Blick. »Und ich glaube, ich werde nie müde, es zu hören.«


      Sie gab sich ganz ihrem Glück hin statt den dunklen Gedanken, die sie verfolgten. Sie blieb im Hier und Jetzt, das so flüchtig war, und hoffte, dass sie sich an diesen Moment bis ins Kleinste würde erinnern können. Er war es wert, bewahrt zu werden.


      Emma hatte die ganz starken Schmerzmittel abgesetzt, um einen klaren Kopf zu behalten, aber sie nahm nun wieder Steroide ein, und die brachten die unvermeidliche Ruhelosigkeit mit sich. Obwohl sie wieder einen langen Tag im Bistro gehabt hatte, war sie noch lange nach Mitternacht hellwach, und es lag nicht nur an den Medikamenten, dass sie keinen Schlaf fand. Sie kämpfte mit nächtlichen Schreckgespenstern, die sie selbst herbeigerufen hatte. Finstere Gedanken plagten sie, die in den Abgründen einer einsamen Nacht nicht so leicht ignoriert werden konnten wie im Trubel des Restaurants.


      Sie lag auf dem Rücken, die Augen weit offen, und rang mit der hartnäckigen Vorstellung, dass sie vielleicht nie wieder aufwachte, wenn sie jetzt einschlief. Ihre Augen versuchten angestrengt, die Dunkelheit zu durchdringen, und erzeugten dabei Lichtfünkchen, die wie ein Sternenhaufen über ihr leuchteten. Sie fühlte sich von ihnen angezogen, als hätte sie ein Fenster zum Universum gefunden. Einen Moment lang hielt sie den Atem an und ließ sich von der Stille einhüllen wie in ein Leichentuch. Sie stellte sich vor, sie läge in dem Sarkophag, den sie im Museum gesehen hatte. Wie um das Bild zu verstärken, war in der Ferne das unablässige Klopfen eines Pochkäfers zu hören, der die Zeit bis zu ihrem bevorstehenden Ende abzählte. Sie atmete aus und vertrieb den Gedanken, aber das Klopfen blieb.


      Das Geräusch lieferte ihr einen Vorwand, sich aus dem Bett zu hieven, und als sie barfuß durch ihr Zimmer tapste, um nach der Ursache zu forschen, wurde es nicht nur lauter, sondern auch identifizierbar. Enttäuscht und frustriert ließ sie den Kopf gegen die Tür sinken. Einer der Kämpfe, mit denen sie abgeschlossen zu haben glaubte, war wieder aufgenommen worden.


      Sie schlich durch den Flur und sah den charakteristischen blassen Lichtschein im Wohnzimmer, der nur von einem Computerbildschirm kommen konnte. Meg tippte versunken vor sich hin und merkte gar nicht, dass sie ertappt worden war, bis Emma ihr eine Hand auf die Schulter legte.


      »Ich frage wohl besser nicht, was du da tust, oder?«, sagte Emma.


      »Em, ich habe dich gar nicht gehört!«, rief Meg und drehte sich zu ihr um. Ihr Gesicht war in ein ominöses grünes Licht getaucht, aber nach dem erschrockenen Blick zu schließen, mit dem sie sie ansah, war ihre eigene Erscheinung nicht weniger gespenstisch. Meg wandte sich wieder dem Bildschirm zu und schloss das Online-Formular, das sie gerade ausgefüllt hatte.


      »Zu spät, ich hab’s gesehen«, sagte Emma tonlos. »Was hast du jetzt wieder für einen Quacksalber aufgespürt?«


      Meg zögerte und strich mit den Fingern über die Tastatur, während sie nach einer Antwort suchte. »Ich habe die Bostoner Klinik kontaktiert, nur um noch mal nachzufragen.«


      »Und?« Emma bezähmte mühsam ihren Ärger. Sie versuchte so sehr, sich mit ihrem Schicksal abzufinden und zu akzeptieren, dass sie sterben musste. Das war gewiss nicht der Weg, den sie sich ausgesucht hätte, aber wenigstens konnte sie nun über die Zeit, dir ihr noch blieb, frei verfügen. Sie hatte geglaubt, dass ihre Mutter das inzwischen ebenfalls akzeptierte – eine weitere trügerische Hoffnung, wie sich nun herausstellte. Meg arbeitete zwar nicht mehr Tag und Nacht und verbrachte mehr Zeit mit ihr, doch statt ihr auf ihrer letzten Reise beizustehen, machte sie schon wieder Pläne, um sie in letzter Minute auf einen anderen Weg zu zerren, der nur wieder in einer Sackgasse enden konnte.


      »Sie haben dich jetzt offiziell aus dem Programm herausgenommen«, sagte Meg, die kaum ihre eigene Wut und Frustration unter Kontrolle brachte.


      »Da bin ich froh. Und falls das dort ein neuer Aufnahmeantrag für einen klinischen Versuch war, dann lösche ihn. Ich fahre nirgendwo hin. Ich bleibe hier.«


      Meg schwenkte ihren Stuhl herum, um ihr ins Gesicht zu sehen. »Ich finde immer noch, wir sollten uns alle Möglichkeiten offenhalten. Ich wollte dich nicht mit diesen Sachen behelligen, weil du im Moment so von Ben in Beschlag genommen wirst, was ich verstehe, aber das heißt ja nicht, dass ich mit der Suche aufhören muss.«


      »Das hat nichts damit zu tun, dass ich von Ben vereinnahmt werde. Ich will nicht weitersuchen, weil ich weiß, dass es keinen Sinn hat.«


      »Aber ich habe gerade gelesen …«, begann Meg.


      »Hör auf! Um Himmels willen, Mum, hör auf!«, flehte Emma. »Ich werde tun, was nötig ist, ich mache die Strahlentherapie und die Chemo und jede andere Therapie, die Dr. Spelling auf mich loslässt, um mir mehr Zeit zu verschaffen, aber ich bleibe hier. Ich habe akzeptiert, dass ich sterben muss, warum kannst du das nicht auch?«


      »Weil ich es nicht kann!«, schrie Meg zurück, obwohl es nur als ein schwaches Wispern herauskam. »Zwing mich nicht aufzugeben, Emma, bitte, das kann ich nicht!«


      Emma wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte, und selbst wenn sie die richtigen Worte gefunden hätte, hätte sie sie nicht über die Lippen bringen können. Die beiden Frauen starrten sich an, beide schwer atmend. Meg konnte Emmas Blick nicht standhalten, also kehrte sie ihr den Rücken zu und schaltete demonstrativ den Computer aus. Das Zimmer lag plötzlich im Dunkeln, und eine unheimliche Stille breitete sich aus, als das Gerät verstummte. Keine von beiden regte sich.


      »Es tut mir leid, Mum«, sagte Emma endlich und streckte blind die Hand nach ihr aus.


      Meg fand sie im Dunkeln, nahm sie und legte sie an ihr tränennasses Gesicht. »Alles, was ich vom Leben wollte, war, dass meine beiden Töchter gesund und glücklich sind. Sonst nichts. Das ist alles, was ich wollte, alles, was ich will.«


      »Du kannst es nicht ändern, Mum. Bitte hör auf, es zu versuchen«, bat Emma.


      Als Meg nichts darauf sagte, drängte es Emma, die Stille zu füllen, und es war beinahe, als wollte die Dunkelheit ihr ein Geständnis abringen. Es gab ein paar Dinge, die sie schon zu lange vor ihrer Mutter geheim gehalten hatte. »Weißt du, in dem Buch, das ich schreibe, geht es um mich«, sagte sie. »Das wird dich jetzt wahrscheinlich nicht trösten, aber eines Tages vielleicht doch, hoffe ich. Ich werde ein langes und wunderbares Leben leben, Mum. Glücklich bis ans Ende meiner Tage.«


      Eine neue Pause entstand, und Emma fragte sich, ob ihre Mutter sie gerade wieder kritisch ansah. »Genügt das denn? Darüber zu schreiben?«


      »Es muss genügen. Eine Alternative gibt es nicht.«


      Emma hörte ihre Mutter schlucken. »Okay«, seufzte sie, nur zwei Silben, die jedoch schwer wogen.


      »Und es ist ja nicht so, als gäbe es nicht auch in der Wirklichkeit viel Schönes«, fuhr Emma fort. »Ben liebt mich.«


      »Und du ihn auch, oder?«, sagte Meg, und Emma spürte, dass sie jetzt lächelte.


      Sie nickte, obwohl ihre Mutter es nicht sehen konnte. »Ja, sehr«, sagte sie. »Er macht mich glücklich, wirklich.«


      Meg stand auf, ohne ihre Hand loszulassen. »Gut. Wenn ich dich schon nicht beschützen kann, will ich wenigstens, dass du glücklich bist. Und wenn du meinst, er ist der Richtige für dich und wird dich nicht enttäuschen, dann vertraue ich darauf. Ihr habt meinen Segen.«


      »Ich bin froh, dass du das sagst.« Emma dachte an das Gespräch, das sie vorhin mit Ben geführt hatte. Er hatte gesagt, er wolle auf keinen Augenblick mit ihr verzichten, und ihr fiel es zunehmend schwer, die Nächte allein durchzustehen. Es gab eine naheliegende Lösung. Eigentlich war es viel zu früh, um ans Zusammenziehen zu denken, sie hatten schließlich noch nicht einmal miteinander geschlafen, andererseits hatten sie in einem anderen Leben gerade geheiratet. »Ich möchte gern, dass ihr euch besser kennenlernt, und morgen hat er seinen freien Tag. Wie wär’s, wenn wir hier zusammen zu Abend essen, nur wir drei?«


      »Das klingt gut«, stimmte Meg zu. »Alles, was du willst, Emma. Ich tue alles, was du willst.«


      »Dann hör auf, hier mitten in der Nacht herumzuschleichen und nach einer Wunderheilung zu suchen«, sagte Emma. Der nächste Satz fiel ihr so schwer, dass sie fast daran erstickte. »Irgendwann wirst du mich loslassen müssen, Mum.«


      Sie hörte, wie ihre Mutter nach Luft schnappte. »Ich halte es nicht aus, Emma, ich kann den Gedanken nicht ertragen, dich zu verlieren.«


      »Aber ich will nicht dafür verantwortlich sein, dass du für den Rest deines Lebens unglücklich bist. Das wäre eine schöne Hinterlassenschaft. Versprich mir, dass du darüber hinwegkommst, wenn ich tot bin. Versprich mir, dass es dir gut gehen wird, Mum.«


      Das einzige Zeichen, dass ihre Mutter einwilligte, war das leise Streifen ihrer Haare über ihre Schultern, als sie nickte. »Ben ist nicht der Einzige, der dich liebt«, sagte sie dann, zog ihre Tochter im Dunkeln an sich und hielt sie fest. »Ich habe dich so furchtbar lieb.«


      »Ich dich auch, Mum. Ich werde dich immer lieben. Immer.«


      Emma fühlte ihre Mutter erschauern, als sie sich aneinanderklammerten, und wusste, dass Meg tat, was sie selbst vor Kurzem getan hatte, nämlich einen wertvollen Moment voll und ganz auskosten, sich jede Einzelheit einprägen. Sie konnte nur hoffen, dass ihre Mutter Trost daraus schöpfen würde, wenn sie nicht mehr da war, um sich halten zu lassen.

    

  


  
    
      


      ZWÖLFTES KAPITEL


      Es war heiß, beinahe unerträglich heiß, und der Schatten der üppigen Palmen, die uns in der Meeresbrise etwas zuflüsterten, spendete nur wenig Kühlung. Lichtflecken flirrten über unsere aneinandergeschmiegten Körper, während wir sanft in einer Hängematte schaukelten. Ein hohes Cocktailglas ruhte auf meiner Brust, und ich spürte das Kondenswasser heruntertropfen, seine flüchtige Kälte ein köstliches Gefühl in der Hitze. Bens Brust hob und senkte sich kaum merklich, als seine Atmung sich verlangsamte, ein untrügliches Zeichen dafür, dass er wieder am Einnicken war. Seine Haut fühlte sich angenehm feucht an vom Schweiß.


      »Ist es nicht unglaublich schön hier? Sieh dir dieses Panorama an«, sagte ich und spähte durch die Palmwedel zu den Klippen hin, die steil über dem Strand aufstiegen.


      Ben schnarchte leise als Antwort. Ich stupste ihn mit dem Ellbogen an, worauf er ein Auge aufmachte. »Hmm, sehr schön.«


      »Du wolltest doch unbedingt nach Hawaii, jetzt könntest du wenigstens mal einen Vulkan besteigen und ein paar hübsche Fotos machen.«


      Er küsste meine Schulter. »Wo kommt denn dieser Drink her?«


      Ich lachte und brachte das Glas fast zum Kippen. »Der Kellner hat ihn mir gebracht, als du geschlafen hast. Er dachte, mir wäre heiß.«


      »Du bist heiß«, erklärte Ben und strich mit den Lippen über meine Haut, die sogleich vor Erregung prickelte.


      »Du musst das ja sagen, ich bin deine Frau«, erwiderte ich. Wie sollte ich mich anders als unscheinbar fühlen inmitten all dieser vollkommenen Schönheit, vom klaren Blau des Meeres bis hin zu den goldglänzenden Sandbuchten? Wie konnte ich neben den filigranen, über den Strand verstreuten Muscheln bestehen, jede für sich ein kleines Kunstwerk, aufwändig geformt von der Natur mit einer Innenseite, die schimmernde Regenbogen einfing?


      »Du bist schön«, beharrte er.


      »Das ist doch wohl nicht zu fassen!«, rief Emma.


      Ben lachte und sah kein bisschen zerknirscht aus. Sie lagen gemütlich auf Emmas Bett, nach einem erstaunlich netten Abendessen mit ihrer Mutter. Emma balancierte den Computer auf ihren Beinen, während Ben neben ihr lümmelte. Wider besseres Wissen hatte sie ihn mitlesen lassen und bezahlte nun den Preis für ihre Vertrauensseligkeit. Er hatte ihr den Laptop weggenommen und die letzte Zeile getippt, ehe sie ihn davon abhalten konnte.


      »Stimmt aber doch, du bist schön«, sagte er. »Ich lasse nicht zu, dass du etwas anderes denkst, weder in jener Welt noch in dieser.«


      Emma zupfte unbewusst an dem Haarband, das breit genug war, um die neuesten Narben, die sie davongetragen hatte, zu verbergen. »Na gut, ich lösche es nicht, aber nur, wenn du von meinem Computer abrückst.«


      Ben veränderte gehorsam seine Lage auf dem Bett. Er hatte sein Hawaiihemd an, worauf sich seine Mitwirkung am Schreibprozess allerdings noch lange nicht beschränkte. Schon den ganzen Tag war es darum gegangen, ein bisschen von ihrer – inzwischen gemeinsamen – Fantasiewelt lebendig werden zu lassen. Sie hatten mit der Idee gespielt, an den Strand zu fahren, wo eisige Winde von Sturmstärke allerdings kaum Bilder von tropischen Inseln wachrufen würden. Emma war bereit gewesen, es trotzdem zu versuchen, während Ben Bedenken gehabt hatte, sie zu überfordern, und nicht an einem weiteren Ausflug, der in einer Katastrophe endete, schuld sein wollte. Also hatte er als Kompromiss den Film »South Pacific« auf DVD gekauft, dazu Blütenketten aus künstlichen Blumen, die sie sich um den Hals gehängt hatten, und jede Menge Zutaten, um Cocktails zu mixen. Das alles hatte Emma eher an einen peinlichen Junggesellinnenabschied als an romantische Flitterwochen erinnert, aber es machte sie trotzdem glücklich. Es genügte ihr schon, Ben bei sich zu haben, und sie gedachte, ihn die ganze Nacht über dazubehalten.


      »Kann ich jetzt weiterschreiben?«, fragte sie mit hochgezogener Augenbraue. Ben saß ihr nun gegenüber, blieb aber auf Tuchfühlung. Er schob seinen Arm unter ihre gekreuzten Beine und begann, ihren Oberschenkel zu streicheln.


      »Ich bin bereit.«


      »Du bist auch schön«, sagte ich zu ihm. »Was habe ich doch für ein Glück.«


      Ben antwortete nicht, er war vermutlich schon wieder am Eindösen. Wir sind verheiratet, dachte ich und genoss das Gefühl der Zufriedenheit, das sich dabei einstellte. Ich fühlte mich sicher und, was noch wichtiger war, vollständig. Wenn ich einen Moment in eine Flasche abfüllen könnte, dachte ich, wäre es dieser, besser kann es nicht kommen.


      »Ich liebe dich«, murmelte Ben, so dass mein perfekter Moment von funkelnden Regenbogen gekrönt wurde.


      »Und ich liebe dich.«


      Er beugte sich über mich und bedeckte meinen Arm mit Küssen, dann meine Brust, folgte dem Träger meines Bikinis, bis er schließlich zu dem Cocktailglas kam, das ich immer noch dort abstützte. Ich stöhnte, als er mich kurz auf den Mund küsste, ehe er den Strohhalm mit den Zähnen packte und zu saugen begann, ohne den Blick von mir zu wenden.


      Ich versank völlig in seinen schönen braunen Augen, was er natürlich beabsichtigt hatte. Das Glas war praktisch leer, als ich endlich merkte, was er da tat.


      »Hey, du hast alles ausgetrunken!«, schimpfte ich und stieß ihn weg. Die Hängematte geriet ins Schlingern und dann ins Kippen. Ich ließ das Glas los, klammerte mich aber reflexartig an dem Hanfgeflecht fest. Ben reagierte nicht so schnell. Er wurde ohne viel Federlesens zu Boden geschleudert, zusammen mit dem Rest meines Cocktails, und landete plumpsend im Sand. Ich hörte deutlich das Knirschen von Muschelschalen. Als ich in der Matte hin- und herschwang, kam und verschwand sein verblüfftes Gesicht, sein offenstehender Mund und die Scheiben von Tropenfrüchten, die an ihm herunterglitten.


      »Oh, habe ich das wirklich verdient?«, fragte Ben lachend, nachdem Emma ihm den letzten Abschnitt vorgelesen hatte.


      »Vielleicht überlegst du es dir jetzt zweimal, ehe du meinen Text an dich reißt«, sagte sie, während sie den Computer ausschaltete und beiseiteschob, so dass es keine Schranke mehr zwischen ihnen gab.


      Ben nutzte den freigewordenen Platz sofort und rutschte auf ihren Schoß, der noch warm vom Laptop war, bis sie Nase an Nase saßen. »Ich glaube, wir müssen gleich noch einen von diesen perfekten Momenten schaffen«, wisperte er. Sie hielt den Atem an. »Ich liebe dich, Emma, mehr als ich je jemanden geliebt habe, mehr als ich überhaupt dachte, lieben zu können.«


      Seine Worte versetzten jeden Nerv in ihrem Körper in Schwingungen, und sie musste ein Stöhnen unterdrücken. Sie wollte gerade antworten, dass sie ihn auch liebe, aber er hinderte sie mit einem tiefen, langen Kuss daran. Der Kuss wurde inniger, und sie bewegten sich im Einklang miteinander, bis sie eng umschlungen auf dem Bett lagen. Als der Kuss endete, waren sie beide außer Atem.


      »Sind wir zu schnell?«, keuchte Ben.


      »Ja«, antwortete Emma halb lachend. »Aber da ich mein Leben mit Lichtgeschwindigkeit lebe, musst du eben Schritt halten.«


      »Das heißt aber nicht, dass wir alles überstürzen müssen.« Ben küsste sie auf die Nase und ließ seine Lippen dann kurz über ihrem Mund schweben, bevor er sie zärtlich über ihren Hals bewegte, so dass sie diesmal laut aufstöhnte.


      »Bleibst du über Nacht?«, flüsterte sie.


      Ben fuhr fort, ihren Hals zu küssen. »Ja.«


      »Bleibst du jede Nacht?« Ben unterbrach sein Tun, und als er zu ihr aufsah, hielt sie die Luft an.


      Sein Ausdruck zeigte weder das Entsetzen, das sie befürchtet hatte, noch das leiseste Widerstreben. Er schien bereit zu sein. »Du willst, dass wir zusammenziehen?«


      »Ich müsste zuerst mit meiner Mutter sprechen, und es ist nicht gerade ein idyllisches Cottage in Wales, aber so könnten wir mehr Zeit miteinander verbringen.«


      »Es muss kein Cottage in Wales sein und auch kein Strand in Hawaii. Die schönsten Erinnerungen entstehen für mich, wenn ich die Augen schließe und dich küsse«, sagte er. »Es ist völlig egal, ob der Wind draußen heult oder wir das Rauschen der Brandung hören. Sobald ich deine Lippen spüre, bin ich zu Hause.«


      »Dann mach die Augen zu.«


      Emma schob sich auf ihn, und sie schlossen beide die Augen. Schweigend begannen sie, sich gegenseitig auszuziehen, und als Ben ihre nackte Haut küsste, grub sie ihre Finger in die gesteppte Tagesdecke und fühlte warmen, seidigen Sand.


      Als Emma aufwachte, fühlte sie sich anders, und anders bedeutete bei ihr meistens nichts Gutes. Sie schlief noch halb, aber ihr war warm, zu warm, und ihr Körper fühlte sich bleischwer an. Ein Adrenalinschub fuhr durch sie hindurch, und mit einem plötzlichen Aufkeuchen war sie hellwach. Das Zimmer lag noch im Dunkeln, nichts zu ahnen von der Morgendämmerung, doch sie sah trotzdem zu dem lichtlosen Fenster hin und wünschte den Tag herbei, damit er sie von diesem neuesten nächtlichen Schrecken erlöste. Sie versuchte, sich auf die Seite zu drehen, konnte sich aber nicht bewegen. Nach und nach erwachten alle ihre Sinne und meldeten fremde Gerüche und Geräusche. Ein langgezogener zischender Laut ließ sie zusammenzucken und einen Bruchteil einer Sekunde später beinahe laut auflachen.


      Ben schnarchte leise hinter ihr weiter, während sie sich entspannte.


      Sie sah auf die Uhr. Trotz der frühen Stunde musste sie ihre Medikamente nehmen. Ihre Mutter stellte die morgendlichen Tabletten samt einem Glas Wasser sonst immer auf ihrem Nachttisch bereit, hatte sich aber rar gemacht, seit sie gestern nach dem Abendessen mit Ben in ihrem Zimmer verschwunden war. Sie fühlte sich wie ein unartiger Teenager, auch wenn ihre Mutter sie nun endlich wie eine Erwachsene behandelte. Und wie eine Erwachsene würde sie sich nun auch selbst um ihre Medikamente kümmern.


      Sie schob die Beine unter der Decke hervor und schlüpfte aus dem Bett, ohne Ben zu stören. Beim Aufstehen merkte sie, dass die Nacht ihr mehr abverlangt hatte als vermutet, denn ihr wurde schwindelig. Sie ließ sich in einem halb abgefangenen Fall zu Boden sinken und schnaufte dabei so leise sie konnte, um Ben nicht zu wecken. Wenn er sah, dass sie Probleme hatte, machte er sich vielleicht Vorwürfe oder hatte gar Angst, sie wieder anzufassen. Sie dachte an ihre gemeinsame Liebesnacht und bekam fast Panik bei dem Gedanken, darauf wieder verzichten zu müssen.


      Mit dem Rücken ans Bett gelehnt saß sie auf dem Fußboden und schloss die Augen, während ihr Bewusstsein sich von ihrer Umgebung zu lösen begann. Sie streckte die Hände aus, um sich zu erden, als die Halluzination sich einstellte, und ihre Finger schlossen sich um einen kleinen Gegenstand unterm Bett. Ihr war heiß, das Licht hinter ihren geschlossenen Lidern wurde auf einmal ungeheuer intensiv, und als sie die Augen aufschlug, glitzerte türkisblaues Wasser bis zum Horizont. Von der Strandlinie blickte sie zu unglaublich steil abfallenden Bergen hinüber. Üppig grüne Palmen verdeckten den Blick auf die schlafenden Vulkane, aber sie wusste, sie waren da. Hinter sich hörte sie Ben immer noch schnarchen. Sie drehte sich zu ihm um, und die tiefe Dunkelheit vor dem Morgengrauen kehrte mit einem Wimpernschlag zurück.


      Sie beruhigte ihre Atmung und behielt nur ein paar paradiesische Anklänge an den Ort zurück, an den ihr Anfall sie geführt hatte. Einen Geschmack von Kokosnuss im Mund und das Reiben von feinkörnigem Sand zwischen den Zehen. Sie hob ihre geschlossene Hand, und als sie sie öffnete, hatte sie keinen Zweifel mehr, wo sie gewesen war. Die in der Muschelschale eingeschlossenen Regenbogen leuchteten schillernd auf, als Licht darauf fiel.


      »Emma? Was machst du da unten?« Ben hatte die Nachttischlampe angemacht und beugte sich stirnrunzelnd über die Bettkante.


      Sie zeigte ihm die Muschel. »Das habe ich gefunden«, sagte sie, mehr erstaunt als beunruhigt. Erst als sie selbst einen genaueren Blick darauf warf, fiel ihr die unsaubere gelbe Linie auf, die um den Rand verlief. Es war angetrockneter Klebstoff, mit den Jahren vergilbt. Eine der Muschelschalen, die von dem Bilderrahmen abgefallen waren.


      »Ein Souvenir von unseren Flitterwochen?«, fragte Ben. Er rieb sich gerade den Schlaf aus den Augen und bemerkte ihren enttäuschten Gesichtsausdruck nicht.


      »Schön wär’s.« Sie kämpfte sich versuchsweise auf die Beine und blieb diesmal stehen. Nachdem sie die Muschel auf der Fensterbank abgelegt hatte, ging sie zur Tür, vor der sie ein Tablett mit einem Glas Wasser und den Tabletten fand. Sie nahm es und kehrte damit zum sicheren Hort ihres Betts zurück.


      »Hast du gut geschlafen?«, fragte sie und schluckte ihre Pillen.


      »Ja, ich könnte mich daran gewöhnen«, sagte er.


      »Ich auch.«


      »Allerdings bin ich nicht sicher, was deine Mutter davon halten wird«, fügte er hinzu.


      »Sie wird schon einverstanden sein.« Nach dem gestrigen Tag zu urteilen, würde ihre Mutter Bens Gesellschaft beinahe genauso genießen wie sie selbst.


      »Wir könnten natürlich auch überlegen, bei mir zu wohnen.«


      Emma schüttelte den Kopf. »Lieber nicht, wenn es dir recht ist.« Sie dachte an die dunklen Tage, die da kommen würden, und auch wenn Ben sein Bestes tun würde, ihr während der Behandlung beizustehen, würde es doch Zeiten geben, in denen sie ihre Mutter bei sich haben wollte. Außerdem hoffte sie, Louise überreden zu können, bei Steven einzuziehen, wenn ein Zimmer über dem Bistro frei wurde. Sie hatte sich das alles schon zurechtgelegt und glaubte nicht, dass Steven Einwände erheben würde. Er engagierte sich mit Leib und Seele für das Bistro, aber sie hatte den Verdacht, dass es nicht nur das Restaurant war, das ihm so am Herzen lag. »Das könnte ein gutes Druckmittel sein, aber ich denke nicht, dass ich Mum lange überzeugen muss.«


      »Ich werde mich eventuell verdrücken, wenn du das Thema anschneidest.«


      »Geh nicht zu weit weg«, sagte Emma.


      »Bestimmt nicht.« Ben strich eine ihrer Locken zurück und fuhr dabei über die ausrasierte Stelle, denn das Haarband war längst abgestreift worden. Sie wunderte sich, wie entspannt sie in seiner Gegenwart war, wie gewiss, dass er nicht vor ihr zurückschrecken würde. Sie hatte ihn in ihre Seele blicken lassen, und Ben hatte ihre Schönheit gesehen, nicht die Mängel.


      »Gut, denn ich habe vor, den Rest meines Lebens mit dir zu verbringen.«


      Emma sah Gedanken an die Zukunft wie eine dunkle Wolke über sein Gesicht ziehen. Er merkte, dass seine Ängste ihm anzusehen waren, und blinzelte sie weg. Dann bewegte er seine Hand langsam an ihrem Körper hinunter, bis sie flach auf ihrem Bauch zu ruhen kam. »Wir wäre es mit einem Flitterwochen-Baby?«, schlug er vor.


      Jetzt musste sie blinzeln. Bei der Vorstellung, sich auf die Mutterrolle einzulassen, wenn auch nur imaginär, wurde ihr angst und bange. Nicht, weil sie keine Kinder haben wollte, sondern weil sie sich so furchtbar danach sehnte. Eine Familie zu gründen war nicht nur ein Teil ihrer Lebensplanung gewesen, es war der wesentliche Teil. Das, woraufhin alles andere ausgerichtet werden sollte. Der Krebs hatte diesen Traum vor fünf Jahren zerstört, und auch wenn ihre Karriere ihm als Erstes zum Opfer gefallen war, bekümmerte sie doch die Möglichkeit – nun Gewissheit – am meisten, dass sie nicht lange genug leben würde, um Kinder zu haben und sie aufwachsen zu sehen.


      »Was ist?«, fragte Ben. Er wollte gerade seine Hand wegnehmen, weil er ihre Zurückhaltung spürte, aber sie hielt sie fest.


      »Das wird eine Herausforderung werden, aber ich nehme sie gern an«, sagte sie in dem Wissen, dass ihre Wahlmöglichkeiten im Leben begrenzt waren, nicht aber in ihrer Fantasie– es sei denn, sie erlegte sich selbst Beschränkungen auf.


      »Bist du sicher?«, hakte Ben nach. Ihre Bedenken hatten sich offenbar auf ihn übertragen.


      »Ja, bin ich. Also, um wie viel Uhr musst du im Bistro sein?«


      »Spätestens um zehn«, sagte er. »Möchtest du mitkommen, mal wieder einen Tag im Büro verbringen?«


      »Würde ich gern, aber ich habe später einen Termin im Krankenhaus«, sagte sie. Sie hatte nur noch eine Woche Zeit bis zum Beginn der Strahlenbehandlung und sah ihr mit sehr gemischten Gefühlen entgegen, denn sie würde nicht nur ihren Alltag bestimmen, sondern zugleich ihre Lebenskraft schwächen. Auch wenn sie mehr als bereit war für den Kampf, fürchtete sie ihn doch auch. Falls ihr Tumor nicht darauf ansprach, würde das den Anfang vom Ende bedeuten, und sie wusste nicht, ob sie das schon akzeptieren konnte. Es gab noch zu viel, was sie erleben wollte. »Danach gönne ich mir, glaube ich, einfach einen faulen Tag. Ich muss ein bisschen langsamer machen.«


      »Wenn ich dich zu sehr antreibe, sagst du es mir, ja?«


      Emma küsste ihn auf die Nase. »Das war nicht auf dich bezogen. Du bist die beste Medizin, die ich mir wünschen könnte. Aber ich werde eine Weile brauchen, um mich auf unsere nächste Lebensphase einzustellen, und ich will alles richtig machen.«


      »Das schaffst du«, sagte Ben. »Ich habe gesehen, wie du dich um andere Menschen kümmerst. Du wirst eine wunderbare Mutter abgeben.«


      Ben sah ihre Tränen nicht, weil sie die Augen schloss und ihre Trauer um ihre ungeborenen Kinder verbarg. Sie ließ sich von ihm küssen und zog daraus die Kraft, eine magische Welt zu erschaffen, die ihr ein Baby in die leeren Arme legen würde.


      Als sie wenig später allein zu Hause war, sah es draußen auf einmal zu hell und verlockend aus, um die Augen davor zu verschließen. Zwar hatte sie Ben gesagt, sie wolle sich ein bisschen schonen, aber ihr fiel schon wieder die Decke auf den Kopf. Er war ins Bistro gefahren, und Meg hatte früh in der Kanzlei angefangen, nachdem sie versprochen hatte, gegen Mittag wiederzukommen, um Emma ins Krankenhaus zu begleiten. Das war jedoch noch einige Stunden hin. Die körperliche Kondition, die sie vor Weihnachten langsam aufgebaut hatte, war von der Operation völlig aufgezehrt worden, aber sie sagte sich, dass ein flotter Spaziergang ihr nur guttun könne.


      Von dem klaren Himmel und dem strahlenden Sonnenschein ließ sie sich nicht täuschen. Der Sturm vom Vortag hatte sich noch nicht ganz gelegt, und sie war froh, sich dick angezogen zu haben, als der Wind ihr buchstäblich den Atem raubte, kaum dass sie vor die Tür getreten war. Sie hielt den Kopf gesenkt und bemerkte Louise nicht, bis sie beinahe mit ihr zusammenstieß.


      »Was machst du denn hier?«, fragte sie, nicht gerade erbaut von der Aussicht, wieder hineingehen und ihre Schwester bewirten zu müssen.


      »Hallo, ich freue mich auch, dich zu sehen! Ich dachte, ich statte meiner großen Schwester mal einen Besuch ab.«


      »Ich wollte gerade einen Spaziergang an der Promenade machen.« Emma blickte sehnsüchtig auf den Weg, der zum Fluss führte.


      »Kein Problem, ich komme mit.«


      Louise war sportlich in Jeans und Steppweste gekleidet, aber ihre offenen Haare wirbelten jetzt schon um ihr Gesicht herum, und ihre Absätze waren zwar nicht schwindelerregend hoch, aber hoch. »Bist du sicher?«, fragte Emma skeptisch.


      »Ja, ich könnte ein bisschen frische Luft vertragen«, behauptete Louise und marschierte schon voraus, während sie noch ungläubig dastand. »Kommst du?«


      Der Wind von der See her hatte immer noch fast Sturmstärke, als sie zur Uferpromenade kamen und sich in östliche Richtung, nach Otterspool zu, wandten. Emma überlegte, ob jemand sich bei diesem Wetter trauen würde, Drachen steigen zu lassen, wusste aber, dass ihre Neugier nicht befriedigt werden würde, denn sie hatte nicht die Energie für einen solchen Gewaltmarsch. Schon das Stück zum Flussufer hatte sie ermüdet, aber sie trieb sich weiter an und achtete mehr darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen, als auf Louises Geplauder.


      Der schneidende Wind machte es nicht besser, und bald blieb sie neben einem riesigen Anker stehen, der von seinem Schiff zurückgelassen worden war, um eine einsame Skulptur zu werden und nie wieder ins Meer abzutauchen. Als sie sich an ihn lehnte, war sie sowohl mit ihrer Geduld als auch mit ihren Kräften am Ende.


      »Also, sagst du mir jetzt, was du hier willst?«


      Louise war drauf und dran abzustreiten, dass sie aus einem bestimmten Grund gekommen war, unterließ es aber. Sie warf einen Blick zurück, als wollte sie sich einen Fluchtweg offenhalten, aber als sie Emma wieder ansah, funkelte ungewohnter Trotz in ihren Augen.


      »Du musst dich bei Dad melden.«


      Emmas Laune sank in den Keller. »Ich habe doch gesagt, er kann warten. Meinetwegen soll er ewig warten. Wir brauchen ihn nicht mehr.«


      »Aber das könnte deine letzte Gelegenheit sein, ihn wiederzusehen. Am Ende bereust du es«, beharrte Louise. Ihre blonden Haare hatten sich um ihr Gesicht gewickelt, und sie spuckte die Strähnen zusammen mit ihren Worten aus.


      »Nein, Lou, er bereut es vielleicht, aber ich bestimmt nicht! Ich werde bald nicht mehr hier sein, schon vergessen?« Emma schrie gegen den Wind an, schrie ihre ganze Wut heraus. »Es ist mir egal, ob es ihm für den Rest seines Lebens leidtut, ich hoffe es sogar. Er hat mein Mitgefühl nicht verdient.«


      »Und was ist mit mir? Verdiene ich auch kein Mitgefühl?«, schrie Louise zurück.


      Emma wusste nicht, was sie darauf sagen sollte, sie sah keinen Zusammenhang.


      »Ich werde dich verlieren, Emma, und es macht mir Angst, es allein mit der Welt aufnehmen zu müssen, schreckliche Angst!«


      Emma schüttelte den Kopf. Sie wollte Louise am liebsten den Mund verbieten. Sie fühlte sich schon schuldig genug, mehr wollte sie nicht hören. »Du kommst schon klar. Du hast Mum. Du brauchst Dad nicht.«


      »Ach ja? Du denkst wirklich, ich habe Mum?« Louise war plötzlich außer sich. »Emma, du kommst immer an erster Stelle bei ihr! Ich mache ihr keinen Vorwurf daraus, ich würde mich wahrscheinlich genauso verhalten. Aber später, wenn du … hinterher, meine ich, wie soll ich je bei Mum Trost finden, wenn doch keins von meinen Problemen, was es auch ist, so groß sein kann wie deines, so schlimm wie das hier. Ich würde immer mit dir verglichen werden und immer den Kürzeren ziehen. Ich weiß ja selbst, dass ich das nicht aushalten könnte, was du durchmachst, nicht so tapfer wäre.«


      Louise zitterte am ganzen Leib. Emma wurde weich, wenn auch nur ein wenig, und legte den Arm um sie. »Du traust dir zu wenig zu, und Mum auch. Ihr werdet darüber hinwegkommen, alle beide.«


      »Siehst du, was ich meine?«, rief Louise, deren Wut nun von Schmerz hinweggespült wurde. »Du machst es schon wieder! Du bist wieder die Starke. Wie kann ich je so stark sein, Emma? Ich weiß nicht einmal, wie ich mich selbst über Wasser halten, geschweige denn Mum beistehen soll.«


      »Du schaffst das schon«, sagte Emma, aber vor lauter Niedergeschlagenheit kam es ohne Überzeugung heraus.


      Louise schüttelte den Kopf, ihre Tränen wurden schnell vom Wind getrocknet. »Ihr sagt mir beide dauernd, dass ich auf eigenen Beinen stehen muss, und ich gebe mir wirklich alle Mühe, aber ich weiß nicht, wie lange ich noch durchhalten kann.«


      Emma merkte nicht, dass sie ebenfalls weinte, bis sie die Nässe auf ihren Wangen spürte. »Du kannst das, Lou. Du hast es immer gekonnt, und wenn ich nicht ständig so um dich herumgegluckt hätte, würdest du es auch selbst glauben. Du bist meine kleine Schwester, und ich wollte, dass bei dir alles wie im Bilderbuch ist, besonders nach allem, was wir zusammen durchgemacht hatten. Eine von uns beiden sollte ein perfektes Leben haben, und ich würde es nun einmal nicht sein«, sagte sie. Sie räusperte sich, das Geständnis fiel ihr schwer. »Aber es ist nicht mein Leben, sondern deines, und es wir noch lange weitergehen, nachdem ich gestorben bin. Du wirst das hier überleben, du bist stärker, als du denkst.«


      Louise hatte die Hände vors Gesicht geschlagen, und im ersten Moment glaubte Emma, dass sie zusammenbrechen würde, aber ihre Schwester überraschte sie. Als sie den Mut zum Sprechen fand, hatte ihre Stimme einen stählernen Unterton. »Ich war nicht blind, ich wusste, dass du dein Leben stellvertretend durch mich weiterleben wolltest. Ich wusste es und habe es zugelassen, weil ich mich so schuldig fühlte. Du warst todkrank, und wenn es dir half, dich in mein Leben einzumischen, wie sollte ich mich da weigern? Ich habe dich sehr lieb, Emma, und ich würde alles für dich tun, aber bitte komm mir in dieser einen Sache entgegen«, sagte sie. »Ich brauche jemanden, bei dem ich mich ausweinen kann, und falls Mum ausfällt, will ich zu meinem Vater gehen können. Aber wenn du jetzt keinen Frieden mit ihm schließt, wird er es nicht ertragen, Kontakt zu mir zu haben. Ich kenne ihn vielleicht nicht so gut, wie ich sollte, aber wir wissen beide, dass es so kommen wird.«


      »Natürlich wird er Kontakt zu dir haben wollen«, widersprach Emma. »Du warst doch immer sein Liebling.«


      Louise musste beinahe lachen. »Ich? Du warst immer Papas Liebling! Dich hat er mit auf seine Ausflüge genommen. Ich war das verzogene Balg, weißt du nicht mehr? Das anstrengende Kind, das seinen Willen bekam, damit er es schnell wieder loswurde.« Als Emma den Kopf schüttelte, legte Louise nach. »Ich habe Verbindung zu ihm aufgenommen, aber wem hat er geantwortet? Okay, er hat dir das Geld geschickt, damit ich Ruhe gebe, aber trotzdem warst du es, der er geschrieben hat.«


      Emma entfernte sich von dem Anker und von Louise. Sie hielt sich an dem Geländer fest, das sie daran hinderte, in das aufgewühlte Wasser unten zu stürzen. Sie konnte nicht klar denken, ihre Gedanken waren so schwer wie die Wellen des Gezeitenflusses und versanken spurlos in ihrem Gefühlschaos.


      Dabei wusste sie im Grunde bereits, dass sie ihrer fordernden Schwester nachgeben würde, das lag in der Familie. Sie drehte sich wieder zu Louise um. »Was, wenn er der Aufgabe nicht gewachsen ist? Schließlich hat er uns schon lange, bevor ich krank wurde, verlassen. Nichts spricht dafür, dass er da sein wird, wenn du ihn brauchst.«


      »Aber wir müssen es versuchen, Emma, bitte. Triff dich mit ihm, und sei es nur einmal.« Der trotzige Ausdruck war längst von Tränen weggewaschen worden, aber Louise gab nicht auf.


      »Was ist, wenn er mich gar nicht sehen will? Wenn er Nein sagt, gibst du dann Ruhe?«, fragte Emma hoffnungsvoll.


      »Wir haben schon darüber gesprochen«, gestand Louise. »Er will dich sehen.«


      »Moment mal, gesprochen? Du hast persönlich mit ihm gesprochen?« Ihre heftige Reaktion überraschte sie selbst. Sie redeten hier schließlich von ihrem Vater. Von dem Mann, mit dem sie ihre Kindheit verbracht hatte, den sie einmal Daddy genannt hatte. Den sie von ganzem Herzen geliebt hatte. Warum sollte es sie so befremden, dass ihre Schwester mit ihm gesprochen hatte?


      »Es tut mir leid, ich hätte es dir vorher sagen sollen, aber du hast es mir nicht gerade leicht gemacht.«


      »Ihr habt also miteinander gesprochen.«


      Louise nickte.


      Emma blickte wieder auf den Fluss, blickte in der Zeit zurück, versuchte sich an den Klang seiner Stimme zu erinnern. »Also gut«, sagte sie. Ihr Herz klopfte. »Wenn du das nächste Mal mit ihm redest, sag ihm, dass ich bereit bin, mich mit ihm zu treffen. Oder sag ihm gleich, dass ich mich am kommenden Freitag mit ihm treffen will, um zwei im Palmenhaus.«


      Wenn sie ihn sah, dann musste es vor dem Beginn der Strahlentherapie sein, solange sie noch die Kraft hatte, ihm gegenüberzutreten. Sie wusste nicht, ob es die richtige Entscheidung war, aber ihr gefiel die Herausforderung, vor die sie ihren abwesenden Vater stellte. Das überlegene Gefühl hielt jedoch nicht lange an.


      »Kann ich mitkommen?«, fragte Louise.


      Emma biss sich auf die Lippen, während sie über ihre Antwort nachdachte. Sie wollte Louises labiler Verfassung nicht noch mehr zusetzen. »Wir beide haben unterschiedliche Erwartungen an ihn«, sagte sie schließlich. »Du möchtest eine Zukunft mit ihm – diese Möglichkeit habe ich nicht, und ich bin nicht sicher, ob ich sie nutzen würde, selbst wenn ich sie hätte. Was ich ganz bestimmt nicht will, ist eine tränenreiche Versöhnung, Louise. Ich will die Gelegenheit, ihm meine Meinung zu sagen, und seine Erklärung dafür hören, weshalb er uns aus seinem Leben gestrichen hat. Deshalb ist es wohl besser, wenn wir uns getrennt mit ihm treffen. Dann kannst du mit der Situation umgehen, wie du es für richtig hältst.«


      Louise nickte, endlich waren sie einer Meinung. »Und was ist mit Mum?«, wollte sie wissen. »Was sollen wir ihr sagen?«


      Emma ahnte, dass es noch schwerer sein würde, ihrer Mutter davon zu erzählen, als sich tatsächlich mit dem Mann zu treffen. »Wir sagen ihr, dass das nichts an unserem Verhältnis zu ihr ändert, dass wir sie nicht im Stich lassen werden. Und du machst ihr klar, dass du stark für sie sein wirst, für sie da sein wirst, wenn sie dich braucht. Aber vor allem sagen wir ihr offen und ehrlich, was wir tun. Keine Geheimnisse mehr.« Letzteres sprach sie langsam und deutlich aus, als wäre Louise schwerhörig. »Allerdings denke ich, da ich sie gerade erst gefragt habe, ob Ben bei mir einziehen kann, dass wir damit warten sollten, bis alles in die Wege geleitet ist.«


      »Ben zieht bei dir ein?«, rief Louise aufgeregt.


      »Ja, und wenn du damit fertig bist, dich in mein Leben einzumischen, könntest du mich wieder ein bisschen in deins einmischen lassen …«


      Emma war mittlerweile körperlich und emotional vollkommen erschöpft. Sie hakte sich bei Louise ein, und sie machten sich zusammen auf den Rückweg.


      »Das ist ja wohl nichts Neues«, murmelte Louise, während sie sich an ihre Schwester schmiegte, die anfing, ihr die neuen Wohnmodalitäten auseinanderzusetzen.

    

  


  
    
      


      DREIZEHNTES KAPITEL


      Ich arbeitete in London und teilte mir die Zeit bestmöglich ein, vor allem, indem ich wöchentlich statt täglich pendelte. Wenn man bedachte, dass ich sonstwohin hätte versetzt werden können, war das eine ideale Regelung, aber ich machte mir keine Illusionen. Kate hatte mich nach London beordert, weil man mich dort brauchte, würde jedoch selbstverständlich erwarten, dass ich wieder ins Ausland ging, sobald es nötig war. Folglich rechnete ich nicht damit, dass sie über meine Neuigkeit sehr erfreut sein würde.


      »Ich kann nicht behaupten, dass ich nicht enttäuscht bin«, lautete ihre erste Reaktion.


      Wir saßen in einem Café am Fluss, teilten uns eine Platte Sushi und blickten hinaus auf die Themse. Die blassgelbe Sonne und der klare blaue Himmel streuten ein paar Farbtupfer in das graue Wasser, doch an den kahlen Bäumen auf der Uferpromenade erkannte man die Jahreszeit. Es waren nur noch wenige Wochen bis Weihnachten, und während man von den sinkenden Temperaturen mitten in London kaum etwas merkte, war das auf der Farm etwas ganz anderes, wo Ben bestimmt wieder früh aufgestanden war, um die dicke Eisschicht auf den Wassertrögen aufzuhacken.


      »Aber es kann keine allzu große Überraschung für dich sein«, bemerkte ich.


      »Doch, das ist es. Das hätte ich nicht von dir gedacht.«


      Ich konnte nicht anders, ich musste lachen. »Irgendwie habe ich den Eindruck, dass es dir lieber wäre, wenn ich glattweg gestehen würde, Geld hinterzogen zu haben! Kate, ich bin schwanger, das ist kein Verbrechen, und dir muss doch klar gewesen sein, dass es nur eine Frage der Zeit war. Ich bin fünfunddreißig, frisch verheiratet …«


      »Ich dachte, du würdest in meine Fußstapfen treten. Ich hätte nie erwartet, dass du eine erfolgreiche Karriere aufgibst, um Ziegen zu melken und Windeln zu wechseln.«


      Ich wollte erwidern, dass Ziegen keine Windeln trugen, war aber zu schockiert von dem, was sie da sagte. »Wer redet denn davon, dass ich meine Karriere aufgeben will?«


      Jetzt musste Kate lachen. »Denkst du im Ernst, dass du alles haben kannst? Emma, du solltest es wirklich besser wissen, als auf die Artikel in den Hochglanzmagazinen hereinzufallen, schließlich schreiben wir die Hälfte davon.«


      Ich ließ die Thunfischrolle auf meinem Teller liegen, weil mir plötzlich eingefallen war, dass man in der Schwangerschaft kein Sushi essen sollte. Schützend legte ich eine Hand auf meinen Bauch, der noch flach und fest war. »Ich habe einen Rechtsanspruch«, rief ich ihr in Erinnerung.


      Kate tunkte ein Maki in ein Schälchen Sojasoße. »Natürlich hast du den, und Alsop and Clover ist ein verantwortungsvoller Arbeitgeber, aber wir stellen natürlich bestimmte Anforderungen. Ich sage nicht, dass wir deine Aufgaben nicht umorganisieren können, so dass du mehr zu Hause sein kannst.«


      »Was sagst du dann?«


      »Dass es nicht die gleichen Aufgaben sein werden, die gleiche Art von Projekten. Es tut mir leid, Emma, aber du hast dir selbst die Flügel gestutzt. Du wirst nicht mehr in der Lage sein, die wirklich anspruchsvollen, prestigeträchtigen Aufträge zu übernehmen, zumindest nicht für eine lange Zeit, und das wird sich unweigerlich auf deine Position in der Firma auswirken.«


      Kate schob sich ihr Sushi in den Mund und schluckte es unzerkaut herunter. Dann erklärte sie, schleunigst zu einem Meeting zu müssen, und überließ es mir, die Rechnung zu bezahlen. Ich sah ihr nach, während meine Hand immer noch auf meinem Bauch ruhte. Meine Eröffnung mochte sie überrascht haben, ihre Reaktion dagegen überraschte mich wenig. Ich hatte es nicht eilig zu gehen und dachte über meine Zukunft nach, während ich mich zugleich von dem Fluss draußen zurück in meine Kindheit tragen ließ.


      Es war ein heißer, schwüler Sommertag, und in Liverpool wurde eine Windjammerparade erwartet. Auf den Kais wimmelte es von Schaulustigen, und ich fühlte mich ungeheuer groß, wie ich da auf den Schultern meines Vaters hockte. Von meinem luftigen Aussichtspunkt aus erspähte ich als eine der Ersten die bunten Segel am Horizont, die auf den sicheren Hafen zuhielten. Dieser Tag gehörte zu den wenigen glücklichen Erinnerungen, die ich noch an meinen Vater hatte. Die anderen, falls es sie je gegeben hatte, waren längst in den tiefen Strudeln der Enttäuschung und des Verrats untergegangen.


      Viel leichter kamen mir die unschönen Momente in den Sinn; sie waren es, die ihm den Platz an meiner Seite verwehrt hatten, als ich zum Altar schritt. Ich versuchte, mir das letzte Mal in Erinnerung zu rufen, als ich ihn gesehen hatte. Ich war aus London nach Hause gekommen, um Louise alles Gute für ihren Start an der Uni zu wünschen. Die Gründe meines Vaters, der ebenfalls bei uns zu Hause auftauchte, erwiesen sich als weniger uneigennützig. Die Scheidung meiner Eltern war vollzogen, und das Haus sollte verkauft werden. Er war gekommen, um einige Möbelstücke abzuholen, Antiquitäten, die wir zusammen auf Auktionen und Flohmärkten erstanden hatten. Bald danach kehrte er in seine schottische Heimat zurück, und der Kontakt wurde abgebrochen. Als ich zwei Jahre später erkrankte, ließ meine Mutter ihm über ihre ehemaligen Schwiegereltern eine Nachricht zukommen, auf die eine Genesungskarte folgte, das letzte Lebenszeichen von ihm.


      Das waren zwar nicht die positivsten Gedanken, mit denen ich mich da beschäftigte, während ich die ersten zaghaften Schritte Richtung Mutterschaft machte, aber sie waren wichtig. Es lag nicht zuletzt am Versagen meines Vaters, dass ich unbedingt alles anders machen wollte. Vielleicht hatte Kate recht, und ich konnte nicht alles haben. Aber ich hatte die Wahl, und ich entschied mich dafür, weder in ihre Fußstapfen noch in die meines Vaters zu treten.


      Es war ein heller, windiger Tag, und während oben die Wolken über die Sonne jagten, spielten unten die Schatten über die Grünflächen. Emma saß neben Ben im Auto und sah hinaus in den Sefton Park. Ihre Augen wurden vom Field of Hope angezogen, einer Wiese, die in ein paar Wochen zu neuem Leben erwachen würde, wenn die Osterglocken nach und nach aus den tapfer in die noch winterliche Landschaft ragenden Blatttrieben hervorkamen. Ende März dann würde sie sich in eine weite Fläche von sattem Gelb verwandeln, kaum zu glauben im Moment, dachte Emma. Hoffnung schien, wie der Frühling, ein wenig über ihre Vorstellungskraft zu gehen.


      »Es ist fast zwei«, sagte Ben. »Fühlst du dich wirklich bereit dafür?«


      Es hatte eine lange Diskussion über die Umstände dieses Treffens gegeben. Emma hätte es vorgezogen, allein hinzugehen, um sich innerlich auf die Begegnung mit ihrem Vater vorbereiten zu können, doch ihr Gesundheitszustand ließ das nicht zu. Also hatte sie Ben als Begleiter gewählt, aber nur bis zum Eingang des Parks. Danach war sie auf sich selbst gestellt.


      Sie sah immer noch zum Fenster hinaus. »Nein, kein bisschen«, antwortete sie ehrlich. »Wie kann ein Mann nur ein so schlechter Vater sein?«


      »Ich weiß es nicht, Em«, sagte Ben. »Aber ich verspreche, es besser zu machen.«


      »Das wirst du bestimmt, solange ich ein Wörtchen mitzureden habe«, neckte sie ihn, doch dann verzog sie gequält das Gesicht und war froh, dass Ben es nicht sah. Natürlich würde er einen wunderbaren Vater abgeben, nur würde sie es nicht sein, die ihm Kinder schenkte. Sie zweifelte immer noch daran, ob sie die Kraft aufbrachte, die entzückenden Babys zu beschreiben, die sie nie im Arm halten würde. Ihr Schreiben würde schwieriger werden und, fürchtete sie, auch schmerzlicher.


      »Soll ich dich nicht doch etwas näher dran absetzen?«, fragte Ben, als Emma sitzen blieb.


      »Nein, hier ist es gut«, sagte sie. Von dieser Stelle aus konnte sie das Palmenhaus nicht sehen. Sie hatte Ben extra gebeten, sie zum entgegengesetzten Ende des Parks zu fahren, damit sie nicht zufällig schon vorher auf ihren Vater stieß.


      »Falls er nicht da ist, ruf mich an, dann hole ich dich ab.«


      »Keine Sorge, ich kann mir auch ein Taxi nehmen.« Sie machte die Tür auf und musste sich dagegenstemmen, damit der Wind sie nicht wieder zudrückte. »Wahrscheinlich bleibe ich sowieso nicht lange, ob er da ist oder nicht.«


      Ben lächelte sie ermutigend an, und sie bewahrte sich das Bild seines Gesichts im Kopf, während sie losging. Der Park war eine abwechslungsreiche Mischung aus naturbelassenen Wiesen und Waldstücken, verbunden durch gewundene Fußwege, die eine Vielzahl von Routen zum Palmenhaus ermöglichten. Statt den direkten Weg zu nehmen, steuerte sie auf die Mitte zu, wo es einen See zum Bootfahren gab. Ein paar Enten sahen sie neugierig an, bevor sie weiter einem Kleinkind mit einer Tüte voll Brot hinterherwatschelten. Ihre Possen zerstreuten sie kurz, aber sie zwang sich zum Weitergehen.


      Sie war nervös wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Zwar wusste sie, was sie ihrem Vater sagen, was sie ihm für Fragen stellen wollte, aber sie wusste nicht, wie das Ganze ausgehen würde oder, genauer gesagt, was sie sich davon versprach.


      Weil sie den Kopf gesenkt hielt, merkte sie zuerst gar nicht, dass das Palmenhaus mit seinen weißen Streben und den zahllosen, in der Sonne spiegelnden Fenstern schon vor ihr aufragte. Dieser Teil des Parks war so gut wie verlassen, nur zwei kleine Mädchen kickten einen knallrosa Ball durch die Gegend. Als Emma zu der Mutter hinübersah, gab es ihr einen Stich, und sie war voller Neid. Sie war versucht, sich hinzusetzen und den Kindern beim Spielen zuzusehen, und sei es nur, um sich noch einmal vor Augen zu halten, was ihr Vater so grausam weggeworfen hatte, was sie selbst nie haben würde, und dem Groll, der schon so lange in ihr schwelte, neue Nahrung zu geben. Zum Glück für ihren Vater fror sie zu sehr, um sich noch länger draußen aufzuhalten. Sie wollte das Gespräch jetzt nur noch hinter sich bringen.


      Als sie durch die Doppeltür am Eingang ging, prallte sie auf eine Wand aus Hitze und blieb stehen. Eine ganz andere Art von Hitze als die, die in ihrer Vorstellung über den staubigen Straßen von Kairo oder den goldenen Stränden Hawaiis lag. Diese Hitze duftete schwer nach feuchter Erde und dichtem Blattwerk. Sie blickte zu den enormen Palmwedeln hinauf, die sich vor dem hellen Hintergrund der großen Kuppel abzeichneten, und vermied es bewusst, die anderen Besucher anzusehen, auch als ihr Nacken zu schmerzen begann.


      »Emma?« Seine Begrüßung kam als Frage heraus, was sie beinahe komisch fand. Genauso gut hätte ihr Vater sagen können: »Entschuldigen Sie, sind Sie die Tochter, die ich verlassen habe? Die ich seit sieben Jahren nicht gesehen habe, obwohl sie um ihr Leben gekämpft hat?«


      Als sie den Kopf senkte und ihn schließlich ansah, sich der Begegnung mit ihrem Vater stellte, schnitt ein heftiger Schmerz wie ein Messer durch ihren Schädel und ihren Nacken. Sie verzog das Gesicht. Irgendwie kam ihr das passend vor. Mit Enttäuschung stellte sie fest, dass er zwar älter und grauhaariger geworden war, sich aber ansonsten kaum verändert hatte. Er hatte noch nicht einmal den Anstand besessen, sich zwei Hörner auf dem Kopf wachsen zu lassen. Sie wollte ihn zuerst mit dem Vornamen anreden, sagte dann aber selbst im fragenden Ton: »Dad?«


      »Dort drüben ist ein Tisch, wollen wir uns setzen?« Er ging zu einem schmiedeeisernen Bistrotisch mit passenden Stühlen voran. »Möchtest du ein Pfefferminzbonbon?«


      Emma lehnte höflich ab und musste beinahe über die Absurdität lächeln, als sie sich setzte. Tausendmal hatte sie diesen Moment im Kopf durchgespielt, aber nie damit gerechnet, dass sich ihr erster Wortwechsel darum drehen würde, ob sie ein Pfefferminzbonbon wollte oder nicht.


      John steckte sich eines in den trockenen Mund, und seine Nervosität half ihr, ihre eigene zu überwinden. Beinahe gelassen wartete sie darauf, dass er das Gespräch eröffnete.


      »Es ist wirklich schön hier, nicht?«, bemerkte er. »Ich weiß noch, wie verfallen das Haus früher war, man durfte nicht einmal in seine Nähe, geschweige denn hinein.«


      Emma machte schmale Augen. »Es mag ja nett sein, sich über die Veränderungen in der Stadt, der du den Rücken gekehrt hast, auszutauschen, aber wir haben doch wohl anderes zu besprechen. Meinst du nicht?«


      Ihre Entgegnung hallte durch das Palmenhaus, und falls ihr Vater auf ein Gespräch unter vier Augen gehofft hatte, so sah er sich getäuscht. Ein älteres Paar blickte neugierig zu ihnen herüber, und sein Lächeln wurde unsicher. Er war ein erfahrener Anwalt und gewiss an harte Verhandlungen gewöhnt, aber mit dem Kreuzverhör seiner Tochter würde er nicht spielend fertig werden.


      »Gut, worüber möchtest du sprechen, Emma? Ich werde deine Fragen so ehrlich wie möglich beantworten.«


      Emma überlegte, wie weit seine Ehrlichkeit wohl gehen mochte. Sie hatte vorgehabt, mit ein paar harmlosen Fragen anzufangen, um ein wenig mehr über ihn und die vergangenen Jahre herauszufinden, platzte nun aber gleich mit einer Attacke heraus. »Was ist das für ein Mensch, der erfährt, dass sein Kind Krebs hat, und nichts weiter tut, als ihm eine schäbige Karte zu schreiben?«


      Eine lange Pause entstand, bevor ihr Vater antwortete. Er blickte auf seine Hände, und Emma zwang ihn mit Willenskraft, wenigstens den Mumm zu haben, ihr ins Gesicht zu sehen. Als er es tat, lag ein gequälter Ausdruck in seinen Augen. »Ich verdiene deine Verachtung, das weiß ich.«


      Emma starrte ihn an. Ihre Augen brannten von dem hellen Sonnenlicht, und sie hoffte, dass er sich nicht einbildete, sie sei den Tränen nahe. Dafür war sie viel zu wütend.


      »Ich wusste, dass du schwer krank warst«, gestand er. »Und ich wusste, wie es dir ging, weil ich Kontakt zu ein paar alten Kollegen hielt, die in derselben Kanzlei arbeiteten wie deine Mutter.«


      Emmas Brust hob und senkte sich heftig, und sie merkte, wie ihr ganzer Körper von Zorneshitze durchflutet wurde. »Und du dachtest, das ist genug?«


      »Für einen anständigen Vater sicher nicht, nein«, antwortete John offen. Er unterbrach den Augenkontakt und pickte fahrig an der abblätternden Farbe des schmiedeeisernen Tischs herum. »Ich glaube, ich hatte einfach nicht verstanden, was es bedeutet, Vater zu sein. Ich arbeitete die ganze Zeit hart, um für euch zu sorgen, und ich dachte, damit hätte ich meinen Teil getan.«


      »Mum hat auch für uns gesorgt«, schnaubte Emma.


      »Ja, sicher, das hat sie.« Die Stimme ihres Vaters wurde weicher, als er sich erinnerte. »Du warst nicht geplant, weißt du, und Megs Schwangerschaft machte uns einen Strich durch unsere Karrierepläne. Wir hatten damals beide unser Juraexamen noch nicht, also unterbrach deine Mutter ihr Studium, und ich machte meinen Abschluss zuerst. Ich wurde der Ernährer und betrachtete es als meine Aufgabe, das Geld für euch alle zu verdienen. Ich sah keinen Sinn darin, dass Meg einen Abschluss machte, sie brauchte nicht zu arbeiten.«


      »Sie hatte genauso ein Anrecht auf ihren Beruf wie du.«


      John nickte. »Heute weiß ich das, aber damals bildete ich mir ein, etwas Edelmütiges zu tun. Ich war bereit, dort draußen meinen Mann zu stehen, damit deine Mutter zu Hause bleiben konnte. Mit Ausdauer und Beharrlichkeit machte sie dann schließlich auch ihr Examen, aber kaum hatte sie es in der Tasche, überzeugte ich sie, dass es Zeit für ein zweites Kind sei, und wir bekamen Louise.«


      »Und wie soll das alles bitte schön erklären, warum du dich nicht mehr um mich gekümmert hast?«


      Emma beobachtete, wie ihr Vater weiter an dem blätternden Lack herumkratzte. »Was ich dir zu erklären versuche – ich kann es nicht sehr gut –, ist, dass ich einfach der Meinung war, nicht mehr tun zu müssen. Ich war der Verdiener und Meg die Versorgerin. Grob gesagt, ich bezahlte die Rechnungen, und deine Mum kümmerte sich um den ganzen Gefühlskram. Auch als wir uns getrennt haben, war ich überzeugt, vollkommen korrekt zu handeln. Ich wartete, bis Louise achtzehn war, ehe ich meinen Anteil am Vermögen nahm und ging. Meine Kinder waren volljährig, meine Aufgabe war erledigt. Für mich war es tatsächlich, als würde ich ein Geschäft abschließen. Darauf bin ich nicht stolz, aber es ist die einzige Erklärung, die ich habe. Für mich sah es nicht so aus, dass ich dich im Stich lasse.«


      »Aber warum? Warum hattest du diese Einstellung?«, rief Emma, verwirrt von der schonungslosen Schilderung ihres Vaters. Sie hatte mit irgendeiner lahmen Ausrede gerechnet, irgendetwas über Umstände, die sich seinem Einfluss entzogen und so weiter. Was sie nicht erwartet hatte, war, dass er sich selbst in Grund und Boden verdammte.


      »Ich könnte es auf meine eigene Kindheit, meine Familie schieben, aber das lasse ich lieber. Ich übernehme die volle Verantwortung für mein Verhalten.«


      »Du bist also nicht an mein Krankenbett geeilt, weil du der Ansicht warst, das sei nicht deine Aufgabe? Bist du wirklich so herzlos?« Emmas Augen brannten immer noch, und die schwüle Hitze war übermächtig, fast genauso wie ihr Verlangen, aufzustehen und ihn ins Gesicht zu schlagen.


      John sah zum Haupteingang hinüber, und sein Blick verlor sich in der Ferne. »Als ich das von deiner Krankheit erfuhr, hatte ich bereits wieder geheiratet, und wir hatten ein zwei Monate altes Baby«, sagte er. »Emma, ich habe lange und gründlich darüber nachgedacht, was ich dir heute sagen soll, und was jetzt kommt, ist sehr schwer – für mich zu sagen und für dich wahrscheinlich zu hören, aber ich habe versprochen, ehrlich zu dir zu sein.«


      Sie sahen sich wieder in die Augen, und Emma wappnete sich für seine Erklärung, indem sie die Fäuste ballte, bereit zuzuschlagen.


      »Erst als ich Olivia zum ersten Mal im Arm hielt, habe ich es endlich begriffen. In dem Moment wusste ich plötzlich, dass ich Himmel und Erde in Bewegung setzen würde, um sie zu beschützen, dass es nicht nur darum geht, sie materiell zu versorgen. Ich begriff, was es heißt, Vater zu sein, und ich schwöre, ich habe selbst geweint wie ein Baby«, sagte er mit gepresster Stimme. »Und ehe du mich noch mehr hasst, sollst du wissen, dass nicht nur die Liebe zu meiner neuen Tochter dabei eine Rolle spielte, sondern auch die Erkenntnis, was ich mit dir und Louise verloren hatte. In dem Augenblick wusste ich, dass es unverzeihlich war, was ich getan hatte. Als ich dann hörte, dass du krank warst, schämte ich mich zu sehr. Ich hatte kein Recht, wieder eine Rolle in deinem Leben zu spielen.«


      Emma lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und ließ ihren Atem zischend zwischen den zusammengebissenen Zähnen entweichen, wie eine Dampfmaschine, die gleich explodieren würde. Sie hatte sich insgeheim nach einem Streit gesehnt. Sie hatte ihren Vater anbrüllen, ihm Vorwürfe an den Kopf werfen und dann davonstürmen wollen, um endlich mit diesem Kapitel ihres Lebens abzuschließen, aber es machte keinen Spaß, jemanden anzugreifen, der schon am Boden lag. »Und jetzt?«, fragte sie.


      »Und jetzt würde ich gern Himmel und Erde in Bewegung setzen, um dich zu beschützen, Emma.«


      »Dazu ist es zu spät«, sagte sie tonlos, nicht, um ihm wehzutun, sondern einfach, weil es die Wahrheit war.


      Er nickte. »Ich weiß.«


      »Gut, jetzt bin ich wohl an der Reihe, ehrlich zu dir zu sein«, fuhr sie fort. »Ich weiß nicht, ob und wie wir noch einmal eine Brücke zueinander schlagen könnten, aber die Sache ist die, dass ich keine Zeit habe. Die Zeit, die mir bleibt, will ich mit den Menschen verbringen, die mir wichtig sind. Halb wünschte ich, du würdest dazugehören, Dad, aber das tust du nicht. Ich habe dich lange sehr vermisst und war viel zu lange sehr wütend auf dich. Es wäre schön, wenn es anders wäre, denn gerade jetzt habe ich ein großes Bedürfnis, mich beschützt und sicher zu fühlen, und dazu sind Väter schließlich da, nicht wahr?« Sie hob die Hand, um ihren Vater abzuwehren, der den Arm nach ihr ausstreckte. »Das hier ist alles, was ich dir zu geben bereit bin, dieses eine Treffen, um so viel wie möglich zwischen uns zu klären. Ich muss mich selbst an erste Stelle setzen und auch an Mum denken. Ich will nicht, dass ihre letzten Erinnerungen an mich von irgendwelchen bitteren Gefühlen getrübt werden, weil du wieder aus der Versenkung aufgetaucht bist. Das hat sie nicht verdient.«


      »Dagegen kann ich nichts einwenden«, sagte John. Seine Augen tränten, was sich nicht durch die Helligkeit allein erklären ließ.


      Emma spürte, wie sie den letzten Rest von Wut loslassen konnte und eine große Last von ihr abfiel. Sie war dankbar über die Ruhe, die sie durchströmte, als sie in ihre Tasche griff und einen Umschlag herausholte. Sie hatte sich ausgemalt, wie sie ihm den Scheck entgegenschleudern und »Behalt dein Geld!« schreien würde, doch nun gab sie ihn fast achtungsvoll zurück. »Das Geld brauche ich nun nicht mehr.«


      »Ich möchte, dass du es trotzdem behältst«, sagte er, ohne ihn zu nehmen.


      »Wirklich, Dad, ich will es nicht. Ich kann mit Geld jetzt nichts mehr anfangen, und du hast sicher eine bessere Verwendung dafür. Zum Beispiel könntest du damit die eine oder andere Brücke finanzieren, die du noch zu Louise schlagen musst. Das wirst du doch, oder?«


      »Ja, wenn sie mich lässt.«


      »Mit Louise wirst du es leicht haben im Vergleich zu mir«, sagte sie und lächelte ironisch.


      »Ich hoffe es«, erwiderte er, bevor er den Umschlag an sich nahm.


      »Hast du Lust auf eine kleine Tour durchs Palmenhaus?«, fragte Emma, ein Vorschlag, der für sie beide überraschend kam. Sie konnte ihn noch nicht gehen lassen, sie wollte wissen, wie er die Dinge zwischen sich und Louise wieder ins Lot zu bringen gedachte, und, wenn möglich, ihm ein paar Tipps geben, um es beiden leichter zu machen.


      Als sie schließlich bereit war, sich zu verabschieden, hatte sie das Gefühl, alles erreicht zu haben, was ihr am Herzen lag. Sie hatte Antworten auf die Fragen, die sie jahrelang gequält hatten, und obwohl der angerichtete Schaden nicht repariert werden konnte, hatten sie und ihr Vater nun zumindest ein wenig mehr Verständnis füreinander. Zur Sicherheit drohte sie ihm noch damit, dass ihr Geist ihn heimsuchen werde, falls er Louise je wieder enttäuschte.


      »In einem war ich übrigens nicht ganz ehrlich«, sagte John, als sie auf den Ausgang zugingen. »Ich bin nicht allein gekommen. Meine Frau Carolyn und die Kinder sind auch hier.«


      »Hier im Park?«, fragte Emma bestürzt. Sie wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Zu der neuen Familie ihres Vaters gehörten zwei kleine Töchter, die fünfjährige Olivia und die dreijährige Amy. Ihre Halbschwestern, die sie unter anderen Umständen sicher gern kennengelernt hätte, aber auch dazu fehlte ihr die Zeit.


      »Möchtest du ihnen Hallo sagen?«


      »Ich habe schon genug Probleme mit der einen Schwester«, scherzte Emma. Als sie hinauskamen, war der kalte Windstoß, der sie traf, vermutlich ein Segen, weil er den nächsten Schock abmilderte. Vor sich sah sie zwei in Wollmäntel und Mützen gekleidete Mädchen, die mit einem rosa Ball spielten. Die Kinder, um die sie die fremde Frau vorhin beneidet hatte, die Töchter ihres Vaters. »Ich hoffe, du weißt, was du für ein Glück hast«, sagte sie, scheute sich aber noch immer, sein Angebot anzunehmen. Dann fiel ihr der Spruch ein, dass man später das am meisten bereue, was man im Leben nicht gemacht habe. »Ja, ich möchte ihnen gern Hallo sagen.«


      Sie wechselte ein verlegenes Lächeln mit Carolyn, als sie auf die beiden Mädchen zuging. Ihr Vater gesellte sich zu seiner Frau und überließ es ihr, sich selbst vorzustellen.


      »Hallo«, sagte sie und ging in die Hocke, damit sie auf Augenhöhe mit Olivia war, auch wenn sie Amy trotzdem noch überragte. »Ihr beiden seht aus, als hättet ihr Spaß.«


      Olivia sah kurz zu ihren Eltern hin, um sich zu vergewissern, dass es in Ordnung war, mit dieser Fremden zu sprechen. »Wir spielen Fußball«, antwortete sie, und Emma lächelte wehmütig, als sie ihren singenden schottischen Akzent hörte, der den Abstand und die Unterschiede zwischen den beiden Töchterpaaren ihres Vaters noch deutlicher machte.


      »Wie heißt du?«, fragte Olivia.


      »Ich heiße Emma.«


      »Sie ist deine Schwester«, rief John herüber.


      Olivia unterzog Emma einer eingehenden Musterung. »Du bist sehr groß für eine Schwester«, sagte sie.


      »Das liegt daran, dass ich deine große Schwester bin. Aber ich kann leider nicht lange bleiben, und wir werden uns wahrscheinlich nicht wiedersehen.« Das war ziemlich schonungslos, aber Emma erkannte ein Stück von sich selbst in Olivia und wusste, dass sie die Wahrheit gesagt bekommen wollte.


      »Warum? Wo gehst du hin?«


      Emmas Kopf sank herab, die Frage hatte sie sich selbst schon oft gestellt. Sie bemerkte eine weiße Flaumfeder auf dem Boden, hob sie auf und drehte sie zwischen den Fingern herum. »Ich gehe fort, um ein Engel zu werden«, flüsterte sie, als wäre das ein Geheimnis, das sie nur den beiden Mädchen anvertraute. »Wenn ihr mal wieder eine weiße Feder wie die hier seht, dann wisst ihr, dass ich auf euch aufpasse.«


      »Toll«, japste Amy und nahm ihrer großen Schwester die Feder ab. »Guckt mal, was ich habe«, rief sie, während sie mit unsicheren Schritten zu ihren Eltern lief.


      Olivia kümmerte sich nicht um Amys Freudengeschrei, sondern warf einen verstohlenen Blick auf Emmas Rücken. »Ich sehe keine Flügel.«


      Emma lächelte. »Die habe ich mir noch nicht verdient.«


      »Kannst du trotzdem mit uns spielen, wenn du ein Engel bist?«


      »Nein, aber ihr habt noch eine andere große Schwester, die Louise heißt. Sie wird mit euch spielen, und ihr müsst mir versprechen, ihr ordentlich auf der Nase herumzutanzen. Sie braucht kleine Schwestern, die sie ärgern, so wie sie mich immer geärgert hat.«


      Olivia nickte erfreut, und ihre rosigen Wangen leuchteten in der Sonne. Dann tat sie etwas Erstaunliches, jedenfalls für Emma. Sie zog ihren Handschuh aus und streichelte ihr über die Wange. Emma legte ihre Hand auf Olivias und spürte die Wärme ihrer kleinen Finger. Sie nahm sie und küsste die Handfläche, roch den süßen Kindergeruch vermischt mit dem von feuchter Wolle. »Du bist etwas ganz Besonderes«, sagte sie zu Olivia. »Vergiss das nie.«


      Das Mädchen sah sie ernst an, als sie den Tränenschimmer in ihren Augen bemerkte. »Ist gut«, versprach sie.


      »Jetzt lauf zu deinem Vater und sag ihm, dass er stolz auf euch sein kann, und dann trinkt einen schönen heißen Kakao, um euch aufzuwärmen.«


      »Okay«, sagte Olivia und hüpfte auf ihre Eltern zu. Obwohl sie zum Glück nichts von der Bedeutung dieser Begegnung ahnte, wurde sie durch irgendetwas veranlasst, auf halbem Weg stehen zu bleiben und sich noch einmal umzudrehen. Sie rannte zu Emma zurück und umarmte sie so stürmisch, dass sie sie beinahe umwarf. »Hab dich lieb, Engel«, sagte sie.


      Ehe Emma darauf antworten konnte, war Amy ebenfalls aufgetaucht und schubste ihre Schwester beiseite, um sie nachzuahmen. »Hab dich lieb, Engel.«


      Emma blieb in der Hocke und sah zu, wie die Familie ihre Sachen einsammelte. Sie hütete sich davor, zu schnell aufzustehen, weil der Schmerz in ihrem Nacken, der inzwischen ihr Rückgrat hinuntergewandert war, dann unerträglich werden würde. Doch das war nicht der einzige Grund. Wenn sie blieb, wo sie war, musste sie ihrem Vater nicht auf Wiedersehen sagen. Es würde keinen peinlichen Moment geben, in dem sie beide nach Worten suchten oder überlegten, ob sie sich umarmen sollten. Sie blieb hocken, als ihr Vater ihr freundlich zuwinkte, bevor er sich umdrehte und ging. Sie sah, wie er sich übers Gesicht wischte und seine Frau ihren Arm um ihn legte, aber erst, als sie ganz außer Sicht waren, war sie bereit, zu ihrer eigenen Familie zurückzukehren.


      Emma rechnete damit, ausgefragt zu werden, sobald sie einen Fuß ins Traveller’s Rest setzte, doch ihre Ankunft wurde gar nicht bemerkt. Das Lokal war in Aufruhr. Eine junge Kellnerin bediente als Einzige vorn im Gastraum und stöhnte vernehmlich, als sie die Tür aufgehen hörte und einen weiteren Gast erwartete. Die Tische waren zu zwei Dritteln besetzt, und an fast jedem wollte man etwas von ihr.


      »Wo sind denn alle?«, fragte Emma.


      »Krisensitzung in der Küche«, sagte die junge Frau und riss eine fertige Bestellung von ihrem Block. »Hier, bring das für mich rein, und sag ihnen, sie sollen jetzt schleunigst Essen rausschicken oder wenigstens jemanden, der den Leuten erklärt, woran es hapert.«


      Emma eilte zur Küche und hörte schon lautes Gezeter von dort, ehe sie überhaupt durch die Tür war.


      »Cottage Pie? Wer soll sich denn für Rinderhack mit Kartoffelbreikruste begeistern?«, jaulte Louise, die sich die Haare raufte. Sie stand über einen der Arbeitstische gebeugt und trommelte entnervt mit ihrem Stift auf die Edelstahloberfläche. Ben, Steven, Iris und Jean drängten sich um sie und blickten angespannt auf die Zettel, die darauf verstreut lagen.


      »Das hat meine Familie über Generationen ernährt«, murmelte Iris beleidigt.


      »Aber bei einer Spezialitätenkarte geht es doch gerade darum, etwas Spezielles anzubieten.« Louise nahm den Zettel, auf den sie alle gestarrt hatten, und drehte ihn mit der Schriftseite nach unten.


      »Steven hat ein paar neue Gerichte ausprobiert. Warum bieten wir nicht davon eines an?«


      »Zum Beispiel, weil Steven kein ausgebildeter Koch ist?«


      »Noch nicht«, warf Ben ein, bevor Steven ebenfalls einschnappen würde.


      Steven sah kein bisschen eingeschnappt aus. »Darf ich dich daran erinnern, dass du jetzt meine Untermieterin bist, auch wenn du eigentlich meine Vermieterin bist? Pass auf, was du sagst«, beschied er Louise.


      Die anderen hielten die Luft an und warteten auf den Gegenangriff. Niemand hatte Emma bisher bemerkt, was ihr ein seltsames Gefühl gab, als würde sie von außen durch ein Fenster hereinsehen und nicht mehr dazugehören.


      »Und darf ich dich daran erinnern, dass ich hier unten immer noch die Chefin bin?«, konterte Louise.


      Emma verfolgte gebannt, wie Louise und Steven sich gegenseitig Drohungen an den Kopf warfen. Es knisterte gehörig zwischen ihnen, was Gutes für ihre Verkupplungspläne verhieß, aber sie würde sich nicht mehr einmischen. Das war nicht nötig, sie würden mit der Zeit von selbst zueinanderfinden. Der Eindruck, dass sie gerade mit ansah, wie das Leben nach ihrem Tod weitergehen würde, verstärkte sich. »Habe ich etwas verpasst?«, fragte sie schließlich, und ihre Stimme hatte eine klare Präsenz, die sie mitten in die Küche versetzte.


      Fünf Gesichter drehten sich zu ihr um, doch es war Louise, die als Erste antwortete. »Internen Informationen zufolge«, sagte sie und deutete mit dem Kopf auf Steven, »kommt Derek Watkinson heute Abend hierher, um das Bistro zu testen.« Sie nannte den Namen des Mannes mit einem leicht gequälten Unterton.


      »Der Derek Watkinson?«, fragte Emma und traute ihren Ohren nicht. »Der letztes Jahr diese vernichtende Kritik geschrieben hat? Ich weiß was – lasst mich für ihn kochen, dann kriegt er eine Mahlzeit, die er so schnell nicht wieder vergisst.«


      »Wie war dein Treffen?«, erkundigte sich Ben ruhig. Offenbar war er als Einziger nicht von Panik erfasst.


      »Oh Gott, Emma, es tut mir leid! Wie ist es gelaufen? Erzähl!« Louise stürmte auf sie zu, einen Wirbel von verworfenen Notizen hinter sich herziehend.


      »Es ist ganz gut gelaufen. Besser, als ich erwartet hatte, aber wir können später darüber reden. Ich glaube, ich gehe jetzt lieber nach Hause, ehe ich noch etwas mit dem Essen des lieben Mr Watkinson anstelle, das ich hinterher bereue.«


      »Nein, Emma«, schrie Louise, »ich brauche dich!«


      »Louise, du kommst schon zurecht, ganz bestimmt.«


      »Ich fahre dich«, sagte Ben und ging schon zur Tür, ohne eine Antwort abzuwarten.


      Emma hörte ein entsetztes Schnaufen von ihrer Schwester, ohne dass jedoch ein Einwand kam. Emma kam ihr zuvor. »Nein«, sagte sie zu Ben. »Du wirst hier gebraucht. Ich rufe mir ein Taxi. Keine Widerrede.«


      Ben gab ihr einen Kuss. »Du hast ja recht, wie immer. Aber willst du dich nicht ein bisschen aussprechen?«


      Sie schüttelte den Kopf und wandte sich zum Gehen. »Ich muss erst mal meine Gedanken ordnen, und ihr müsst euch auf die Speisekarte einigen. Und lasst die arme Isabel dort draußen nicht länger allein.« Damit gab sie Ben die Bestellung der Kellnerin und ging, ehe noch jemand protestieren konnte.


      Als sie kurz darauf in einem Taxi saß, musste sie gegen das überwältigende Bedürfnis ankämpfen, nicht nur zu weinen, sondern hemmungslos zu heulen. Wenn sie jetzt auch nur eine Träne vergoss, würde sie nicht mehr aufhören können, das wusste sie. Sie wurde einfach das Gefühl nicht los, das sie beim Beobachten der anderen in der Küche überkommen hatte: Als wäre sie bereits ein Geist. Sie kam sich furchtbar einsam und ausgeschlossen vor. Jetzt fuhr sie nach Hause in eine leere Wohnung, und sosehr sie sich sonst Zeit für sich allein wünschte, sehnte sie sich in diesem Moment nach Gesellschaft. Es würde noch ein paar Stunden dauern, bevor ihre Mutter nach Hause kam, und bis dahin musste sie einen Ort finden, an dem sie sich sicher und geborgen fühlte.


      Ich keuchte laut, als eine weitere Wehe durch mich hindurchbrandete, aber ansonsten war ich ruhig. Es versetzte mich immer noch in Erstaunen, dass da etwas Wunderbares in mir heranwuchs, etwas, das diesmal keine feindliche Invasion war. Es gab nichts, wogegen ich ankämpfen musste, ich kämpfte für etwas. Die Schmerzen, die mich fast zerrissen, konnte ich ertragen, weil ich wusste, dass ich bald unser Baby in den Armen halten würde.


      Ich lehnte meinen Kopf an den Gartenliegestuhl und wippte ein wenig vor und zurück, ließ mir von den letzten Strahlen des Sommertags das Gesicht wärmen. In der Ferne hörte ich das beruhigende Läuten von Ziegenglocken, und der süße Geruch von Jasmin hüllte mich ein wie eine weiche Decke. Die Idylle wurde nur von meinem Mann gestört, der ständig wie ein Besessener hin- und herrannte.


      »Ist das normal, dass das so lange dauert?«, fragte er die Hebamme, die vor zwei Stunden gekommen war und genauso gelassen blieb wie ich, was ihn erst recht verrückt machte.


      »Es dauert, so lange es dauert«, versicherte sie ihm. »Gehen Sie doch mal ins Haus und machen uns allen eine schöne Tasse Tee, das beruhigt die Nerven.«


      »Ich will eigentlich gar keinen Tee«, sagte ich zu ihr, als er gegangen war.


      »Ich auch nicht«, sagte sie und tätschelte mir die Hand, ehe sie mich wieder in Ruhe meinen Gedanken nachhängen ließ.


      Am liebsten hätte ich vor Freude geweint. Allzu lange hatte ich mir diesen Traum versagt, in dem Glauben, dass der Krebs ihn mir genommen hatte. Ich hatte meinen Kinderwunsch so tief in mir vergraben, dass ich tatsächlich neun Monate gebraucht hatte, um mich wieder mit etwas vertraut zu machen, das mir eigentlich im Blut lag: das Bedürfnis zu hegen und zu pflegen.


      Ich konnte mich noch genau an den Augenblick erinnern, in dem ich beschlossen hatte, dass ich vor allem eines werden wollte: Mutter. Damals war ich vier Jahre alt und hatte meinen Kopf auf den enorm angeschwollenen Bauch meiner Mutter gelegt, in dem meine kleine Schwester (oder mein kleiner Bruder) heranwuchs. Ich drückte mein Ohr an ihre fest gespannte Bauchdecke und bildete mir ein, das Baby in ihr glucksen und lachen zu hören. Als ich zu ihr aufsah, um es ihr zu erzählen, in der Erwartung, dass sie selbst lachen würde, begegnete ich keinem Lächeln, sondern Tränen, die ihr über die Wangen liefen. Da bekam ich es mit der Angst zu tun, weil ich nicht wusste, was sie so traurig machte, und dachte, dass sie das Baby vielleicht nicht wollte. Auch nach Louises Geburt verließ mich diese Angst nie, weshalb ich über meine Schwester wachte wie eine kleine Glucke.


      Bis heute frage ich mich, warum meine Mutter damals weinte. War es wegen der Opfer, die sie für ihre Kinder brachte, wegen des Berufs, den sie nicht ausüben konnte, nachdem sie sich von ihrem Mann zu Heim und Herd und einer neuen Schwangerschaft hatte überreden lassen? Glaubte sie, sich selbst verloren zu haben, indem sie uns das Leben schenkte? Auch ich war gezwungen worden, mich zu entscheiden. Ich hatte meine Stelle gekündigt, weil klar wurde, schon bevor Kate es mir so deutlich machte, dass ich nicht alles haben konnte. Sicher, ich konnte mich zwischen Beruf und Familie aufteilen, würde dabei aber keinem von beiden gerecht werden. Ich musste mich entscheiden, doch letztendlich bedeutete es kein Opfer. Mein Job bei Alsop and Clover war nicht mein Leben, das war meine Familie. Doch letztendlich irrte sich Kate. Ich konnte alles haben; ich musste nur einen Weg finden, es an einem Ort zusammenzubringen.


      Emma schaltete den Computer aus und lehnte sich in ihre Kissen zurück. Es hatte angefangen zu dämmern, während sie in ihr Schreiben vertieft war, und das Zimmer lag nun im Halbdunkeln. Das Glücksgefühl, das sie in ihrer Geschichte heraufbeschworen hatte, wurde rasch von der finsteren Realität überschattet. Sie war erschöpft, und das nicht nur körperlich.


      So viele Jahre lang hatte sie sich auf eine Auseinandersetzung mit ihrem Vater vorbereitet, und nun, da sie stattgefunden hatte, wusste sie nicht, was sie davon halten sollte. Bevor ihre Stimmung vollends auf den Tiefpunkt sacken konnte, hörte sie das Klimpern von Schlüsseln an der Tür. Sie stellte sich vor, es sei das Klingeln von Ziegenglöckchen, aber kurz darauf steckte Meg den Kopf zur Tür herein und vertrieb das Bild, an dem sie festzuhalten versuchte.


      »Warum sitzt du denn im Dunkeln? Ist alles in Ordnung? Brauchst du irgendwas?« Meg klang mit jeder Frage ein bisschen schriller.


      »Mum, es geht mir gut«, beschwichtigte Emma. »Ich war nur zu faul, um aufzustehen und die Jalousie herunterzulassen, das ist alles.«


      »Müde?«


      »Müde ist gar kein Ausdruck. Du hast dich übrigens tapfer gehalten, das muss ich dir lassen«, fügte sie hinzu.


      Meg kam lächelnd herein, knipste die Lampe an und ging dann zum Fenster, um die Dunkelheit auszusperren. »Ich weiß gar nicht, was du meinst.«


      »Klar weißt du das. Du hast deine Neugier bezähmt und mich nicht schon den ganzen Nachmittag mit SMS und Anrufen bestürmt.« Während im Bistro alle mit anderen Dingen beschäftigt gewesen waren, hatte zumindest ihre Mutter auf heißen Kohlen gesessen, das wusste Emma. »Hast du Zeit für einen Schwatz?«, fragte sie und klopfte auf den freien Platz neben sich.


      Meg sprang regelrecht aufs Bett. »Aber klar. Es ist Freitagabend, was gibt es Schöneres, als gemütlich mit meiner Tochter zusammenzusitzen? Also, worüber möchtest du reden?«, fragte sie, immer noch ein Ausbund an Unschuld, sehr zu Emmas Belustigung.


      »Ach, ich weiß nicht. Hast du was auf dem Herzen?«, sagte sie lachend.


      »Wir könnten natürlich über die neueste Krise im Bistro sprechen.«


      »Aha, davon hast du also gehört. Du warst nicht ganz von jeglicher Kommunikation abgeschnitten.«


      »Okay, ich gebe mich geschlagen. Spann mich nicht länger auf die Folter. Hast du die Antworten bekommen, die du brauchtest?«, fragte Meg, jetzt ernster.


      »Na ja, es waren sicher nicht die Antworten, die ich erwartet hatte. Ich glaube, er wollte mir sagen, dass er nicht wusste, wie er sich als Vater verhalten sollte, bis es zu spät war.«


      »Und ist es zu spät?«, fragte Meg neutral.


      »Für mich, ja. Ich habe ihm gesagt, dass ich kein Bedürfnis habe, ihn noch einmal zu sehen. Er bekommt von mir nicht die Chance, die verlorene Zeit nachzuholen.«


      »Willst du das wirklich?«


      »Ich habe keine Wahl. Die Zeit läuft gegen mich«, antwortete Emma. Ihre Mutter streichelte ihre Hand. »Immerhin bin ich froh, dass ich Olivia und Amy kurz kennenlernen konnte.«


      »Seine Töchter?«


      »Meine Halbschwestern«, sagte Emma und wartete ab, wie ihre Mutter darauf reagierte. Meg lächelte schwach, aber gefasst.


      »Und wie fanden sie ihre neue große Schwester?«


      »Es gehört wohl nicht viel dazu, eine Dreijährige und eine Fünfjährige zu beeindrucken«, antwortete Emma lächelnd und dachte an die beiden Mädchen, die sie ansahen, als würden ihr auf der Stelle Engelsflügel wachsen. »Sie waren sehr süß, Mum«, fügte sie hinzu, und ihre Stimme klang plötzlich brüchig von den Gefühlen, die sich ohne Vorwarnung angeschlichen hatten.


      Meg sagte nichts, sondern wartete geduldig, bis Emma sich wieder im Griff hatte, was eine Weile dauerte. »Ich weiß, ich wiederhole mich, aber es ist einfach nicht fair. Als ich diese entzückenden kleinen Mädchen sah, dachte ich nur, warum ist ihm das Glück vergönnt, Kinder zu haben, und mir nicht?«


      Sie war fest entschlossen, nicht zu weinen, aber als sie den Kopf an die Schulter ihrer Mutter lehnte, merkte sie, wie sich Tränen in ihren Augenwinkeln sammelten.


      »Vielleicht irgendwann mal …«, begann Meg, rief sich dann aber zur Ordnung. »Du hast recht, mein Schatz, das Leben ist nicht fair.«


      Emma spürte, wie ihre Mutter sich verkrampfte, und wusste, dass sie ebenfalls das Weinen unterdrückte. Das drohende Abgleiten des Gesprächs in einen gemeinsamen Heulkrampf genügte, um sie aus ihrer Trübsal herauszureißen. Sie atmete tief durch und hob den Kopf, versuchte, an das zu denken, was sie realisieren konnte, und nicht an das, was nun einmal unerreichbar bleiben würde. Sie nahm ihren Laptop und schaltete ihn ein. »Ich glaube, es ist Zeit, dass ich dir ein bisschen mehr über mein Buch erzähle.«


      »Ich habe mich schon gefragt, wann ich das mal zu sehen bekomme. Dauernd sehe ich dich und Ben die Köpfe über dem Computer zusammenstecken, langsam fühle ich mich ausgeschlossen.«


      »Das tut mir leid, Mum. Es ist dir doch noch recht, dass Ben hier ist, oder?«


      Megs Lächeln kam von Herzen. »Aber ja. Ich sehe doch, wie glücklich ihr miteinander seid und wie gut er dir tut. Ich wüsste nicht, worüber ich mich beklagen sollte. Jetzt aber genug mit der Verzögerungstaktik.« Sie machte eine erwartungsvolle Miene, als die ersten Seiten von Emmas alternativem Leben auf dem Bildschirm erschienen.


      »Das Schreiben ist eine Möglichkeit für mich, ein paar von den Erfahrungen zu machen, die mir im wirklichen Leben versagt bleiben«, erklärte Emma. »Einer der Gründe, weshalb ich dich bisher nicht miteinbezogen habe, ist, dass ich nicht sicher war, ob du das akzeptieren kannst. Ich wollte nicht, dass du es als unwichtig abtust oder behauptest ›irgendwann einmal‹…«


      »Wenn es dich froh macht, werde ich es bestimmt nicht gering schätzen«, sagte Meg abwartend. »Und ich helfe dir gern, wenn ich kann.« Sie legte einen Arm um Emma und sah zu, wie sie zu dem letzten Eintrag scrollte.


      Emma holte tief Luft, weil sie wusste, dass es für ihre Mutter möglicherweise keine leichte Lektüre werden würde. »Es geht darin nicht nur um Dinge, die ich gern erlebt hätte, es ist auch zu einer Art Vergangenheitsbewältigung geworden. Vielleicht kannst du diesen Teil mal lesen.«


      Meg überflog schweigend die Seiten. Als sie bei einem bestimmten Abschnitt länger verweilte, wusste Emma, dass der Moment gekommen war, ihre Frage zu stellen. »Warum hast du geweint, Mum?«


      Meg schwieg lange. »Nicht, weil ich Louise nicht wollte«, sagte sie endlich.


      Emma wartete, aber ihre Mutter ließ sich Zeit mit der Antwort. »Bitte, Mum, ich muss es wissen.«


      Meg stand auf und ging zum Fenster. Trotz der geschlossenen Jalousien schien die Aussicht sie so zu fesseln, dass sie sich beim Sprechen nicht zu ihr umdrehte. »Ich habe deinetwegen geweint, Emma. Wegen der Schuldgefühle, die ich hatte und immer noch mit mir herumtrage.«


      »Weshalb?«, fragte Emma. Sie bereute es schon fast, ihre Mutter bedrängt zu haben; sie wollte nicht noch ein Geständnis von einem Elternteil hören.


      »Du weißt, dass du nicht geplant warst. Ich wollte erst später Kinder haben, viel später. Als ich feststellte, dass ich schwanger war, wollte ich es nicht behalten. Dich, ich wollte dich nicht behalten.«


      »Und warum hast du nicht abgetrieben?«


      »Weil mir schließlich klar wurde, dass du mir wichtiger warst als mein Juraexamen.«


      Emma schlug die Hand vor den Mund, aber nicht vor Entsetzen, sondern vor Erleichterung. Als ihre Mutter ihr einen zaghaften Blick zuwarf, war die Hand schon wieder weg, und ein Lächeln kam zum Vorschein. »Gott sei Dank.«


      »Was?«


      »Du bist nicht die Einzige, die Schuldgefühle hatte. Ich dachte immer, ich bin daran schuld, dass du so hart kämpfen musstest, um beruflich deinen Weg zu gehen. Ich dachte, ich hätte dich daran gehindert.«


      »Das darfst du nicht denken, Emma. Das war kein Kampf, es war eine Freude.« Meg nahm das Foto von Emma und Louise beim Sandburgenbauen von der Kommode. »Du und Louise, ihr seid das Glück meines Lebens.«


      »Wirklich? Ich dachte, wir waren höllisch anstrengend …«


      »Okay«, lachte Meg. »Vielleicht sehe ich das im Nachhinein durch die rosa Brille. Nimm nur dieses Foto – es hat eine Ewigkeit gedauert, euch dazu zu bringen, beide zu lächeln. Jedes Mal, wenn ich die Kamera zur Hand nahm, ging die Streiterei wieder los …«


      »Ach, ich dachte, Dad hätte das Foto gemacht«, sagte Emma und wunderte sich, wie ihre Erinnerung sie so täuschen konnte.


      »Er war da schon gegangen, um mit der Kanzlei zu telefonieren. Es gab damals ja keine Handys.« Meg stellte das Foto ab. »Ich schwöre dir, wenn ich eines bereue, dann überhaupt daran gedacht zu haben, dich nicht zu bekommen. Deshalb habe ich geweint.« Die Selbstvorwürfe, die sie vor all den Jahren gequält hatten, schienen sich erneut einzustellen.


      »Es tut mir leid, Mum. Ich wollte dich nicht traurig machen, aber ich bin froh, dass ich es jetzt weiß. Das hilft mir.«


      Meg nickte und wischte eine Träne weg, die gegen ihren Willen hervorgequollen war.


      »Okay, zurück zu meiner Geschichte«, sagte Emma forsch und wartete, dass Meg sich wieder zu ihr setzte. In ihrem Ton schwang eine Warnung mit – sie mussten sich beide am Riemen reißen. »Ich komme hier nämlich gerade nicht weiter, weil ich vom Kinderkriegen keine Ahnung habe. Erzähl mir bitte alles Wissenswerte über eine Entbindung.« Zögerlich fügte sie hinzu: »Sind die Schmerzen wirklich so grässlich?«


      »Beim ersten Mal hatte ich schreckliche Angst, und ja, es tut sehr weh. Aber es ist jede einzelne Wehe wert, weil man dann auf einmal dieses wunderbare kleine Wesen im Arm hält und die Schmerzen vergisst. Das muss wohl so sein, sonst würde keine Frau das ein zweites Mal durchmachen.«


      Meg hatte noch viel mehr zu erzählen, und so verbrachten sie den Rest des Abends damit, über Emmas und Louises frühe Kindheit zu sprechen, über Vorkommnisse, an die Emma sich entweder nicht erinnerte, oder sie einfach vergessen hatte. Es war seltsam, ihre Reaktion auf Louises Geburt aus einer anderen Perspektive beschrieben zu hören und feststellen zu müssen, dass sie da wohl selbst eine rosarote Brille aufgehabt hatte. Ihre Rolle als fürsorgliche Mutterglucke hatte sie offenbar nur kurz gespielt, da der Reiz des Neuen, eine kleine Schwester zu haben, bald verflogen war. Ihre Mutter war gerade mitten in einer weiteren beschämenden Anekdote, da hörten sie den Schlüssel in der Wohnungstür. Als Ben erschien, entschuldigte sich Meg und ließ sie beide allein.


      »Hast du mir verziehen?«, fragte er.


      »Was hätte ich dir denn zu verzeihen?«, sagte Emma, obwohl sie es schon ahnte.


      Er kam zu ihr aufs Bett und schmiegte sich an sie, ließ sein Kinn auf ihrer Brust ruhen. »Ich habe mich nicht genug um dich gekümmert, ich hätte dich nicht allein nach Hause fahren lassen sollen. Nicht nach dem Treffen mit deinem Vater.«


      »Na ja, du hattest gerade andere Probleme. Außerdem habe ich doch gesagt, dass ich mir erst einmal selbst Klarheit verschaffen muss. Und gerade hatte ich ein wichtiges Gespräch mit Mum, das mir sehr geholfen hat. Du brauchst dir also keine Vorwürfe zu machen«, beruhigte sie ihn. »Und, wie ist es gelaufen? Hat Derek Watkinson sich zu erkennen gegeben?«


      Ben stützte sich auf den Ellbogen und küsste sie auf die Nase. »Ich bin nicht hier, um über den blöden Derek Watkinson zu reden. Ich will wissen, wie es bei dir war.«


      Ein warmes, wunderbares Gefühl durchflutete Emma und brachte den ersehnten Frieden mit sich. »Ich mag in mancher Hinsicht zu kurz gekommen sein im Leben, aber du machst alles wieder wett. Wieso habe ich nur so ein Glück?«


      »Weil du es verdienst«, antwortete Ben ernst.


      Emma rutschte ein Stück zu ihm herunter, so dass sie jetzt auf gleicher Höhe lagen. »Okay, nun von den Verdienstvollen zu den weniger Verdienstvollen. Das Treffen mit meinem Dad …«

    

  


  
    
      


      VIERZEHNTES KAPITEL


      Ich fühlte mich vollständig, anders war es nicht zu beschreiben. Die Kletterrose um die Tür unseres Cottages stand in voller Blüte und meine Familie genauso. Ich wiegte meine kaum einen Tag alte Tochter im Arm, und Ben hatte seine Arme in perfektem Zusammenspiel um uns beide gelegt. Umso erstaunter war ich, als ich die Augen schloss und plötzlich wieder dem Ladenbesitzer gegenüberstand.


      »Aha, die Dame, die gern Shoppen geht«, scherzte er.


      »Nein, diesmal nicht.« Mein Blick wurde ausnahmsweise einmal nicht von seinen Regalen angezogen. »Ich habe alles, was ich mir nur wünschen könnte.«


      »Tatsächlich? Ich kann dich nicht mit einer aufregenden neuen Karriere locken? Bestimmt haben wir hier etwas, das dir ein ausgewogenes Verhältnis von Beruf und Familie ermöglicht.«


      »Vielleicht habe ich nicht alle schmückenden Extras zur Hand, aber ich glaube, ich bin dabei, mir selbst ein ganz hübsches Päckchen zusammenzustellen.«


      Ich erzählte ihm von der Farm und meinen Plänen, Bens Geschäft mit ihm gemeinsam weiterzuentwickeln. Außerdem war ich dabei, meinen ersten Roman zu entwerfen, und als ich sagte, dass ich das alles schaffen und trotzdem für die Familie da sein könne, zweifelte er nicht daran.


      »Also, was möchtest du dann von mir?«


      »Ich bin glücklich. Zum ersten Mal in meinem Leben bin ich wirklich glücklich«, sagte ich, während die seltsame Unruhe, die ich zu ignorieren versucht hatte, schon wieder von mir Besitz ergriff. »Was ich möchte, ist, dass es andauert.«


      »Du möchtest, dass ich die Zeit anhalte?«, fragte der Ladenbesitzer mit einem Anflug von Mitgefühl, der mir sagte, was ich bereits wusste. Auch meinem freundlichen Träumehändler waren Grenzen gesetzt. »Du weißt, dass ich das nicht kann, Emma. Veränderungen bringen neue Herausforderungen mit sich, und du wirst dich an sie anpassen, wie immer, aber ich fürchte, das Glück ist vergänglich, wie auch das Leben an sich. Genieße es, solange du kannst.«


      Ich öffnete die Augen und blickte auf das schlafende Kind in meinen Armen hinunter, nahm jede kleine Einzelheit in mich auf, vom Schwung ihres Herzmundes bis hin zum Duft ihrer dunklen, flaumigen Haare. Ben küsste meinen Hals und sagte, dass er mich liebe, was einen Schauer der Erregung über meinen Rücken jagte, aber die Träne nicht aufhalten konnte, die mir langsam übers Gesicht rollte. Das ist es, sagte ich mir, besser kann es nicht kommen.


      »Fühlst du dich wirklich okay?«, fragte Ben, als sie zur Ausfahrt hinausfuhren und das Krankenhaus hinter sich ließen.


      »Ja, alles in Ordnung«, versicherte Emma ihm mit einem aufmunternden Lächeln. »Immerhin eine weniger, nur noch neunundzwanzig jetzt.« Ihr Behandlungsplan stand fest: sechs Wochen lang fünfmal die Woche Bestrahlung – sie zählte bereits die Tage.


      »Ich dachte, wir könnten vielleicht am Wochenende mal wieder ein paar Recherchen betreiben, falls du Lust dazu hast?« Er bemühte sich um einen fröhlichen Ton, aber es klang gezwungen.


      Emma schüttelte den Kopf. Es würde zwar eine Weile dauern, bis sich die Nebenwirkungen der Behandlung voll bemerkbar machten, aber sie fühlte sich schon jetzt ein wenig wackelig, wenn auch nur mental. »Ich weiß nicht, ob es im Moment etwas zu recherchieren gibt.«


      »Okay, vielleicht nicht sofort, aber wenn wir erst mal die Kinder gekriegt haben und sie größer sind, könnten wir ja dein Fernweh wiederaufleben lassen«, schlug Ben mit fast verzweifelter Beharrlichkeit vor.


      »Ich habe es nicht eilig«, sagte sie und versuchte, sich ihre Gereiztheit nicht anmerken zu lassen. Sie dachte nicht daran, die kostbaren ersten Jahre im Leben ihrer Tochter einfach zu überspringen. Behutsam, beinahe ehrfürchtig legte sie ihre Hand an die Wange, um sich den Moment, als Olivia sie gestreichelte hatte, in Erinnerung zu rufen.


      »Ist wirklich alles in Ordnung?«


      Sie nickte. »Aber es wird sich einiges verändern, ob wir es wollen oder nicht. Eines Morgens wirst du aufwachen und nicht mich sehen, sondern eine Krebspatientin.«


      Ein schmerzlicher Ausdruck zuckte über Bens Gesicht. »Ich werde immer meine Emma sehen, wenn ich dich anschaue.«


      »Die Chemo, die ich im Moment bekomme, ist nur gering dosiert, so dass mir noch nicht alle Haare ausfallen, wenn ich Glück habe. Vielleicht nur eine kahle Stelle hier und da, wo die Bestrahlung zuschlägt«, fuhr sie schnell fort. Dabei wünschte sie, sie hätte das Gespräch nicht in diese Richtung gelenkt. Sie zog Ben nur in ihre Verzweiflung mit hinein.


      Ben schwieg und starrte unverwandt geradeaus auf die Straße. »So was nennt sich neuerdings also Glück haben?«, stieß er schließlich hervor.


      Emma rieb ihm über den Rücken, während er weiter nach vorn sah und das Lenkrad so fest packte, dass die Knöchel weiß hervortraten. »War es nicht so, dass du mich aufheitern solltest?«, sagte sie leichthin, aber das brachte das Fass zum Überlaufen. Ben bog auf einen Parkstreifen ab und hielt abrupt, immer noch, ohne sie anzusehen.


      »Es tut mir leid«, keuchte er, sein Atem kam stoßweise und mühsam.


      Emma wurde kalt vor Furcht, und die Übelkeit, von der sie schon geglaubt hatte, sie würde ihr nach dieser ersten Bestrahlung erspart bleiben, stieg so heftig in ihr auf, dass sie vorsorglich die Hand auf den Türgriff legte, falls sie sich übergeben musste. Jetzt passierte es, jetzt war ihr Glück zu Ende; Ben würde sich von ihr abwenden, genau wie ihr Vater damals.


      Als er sich zu ihr umdrehte, las er ihre Gedanken, und der Schmerz in seinen Augen ging in Bestürzung über. »Nein, nein«, sagte er und nahm ihre Hand. »Du glaubst, ich will mit dir Schluss machen? Oh Gott, Emma, verzeih, nichts liegt mir ferner.«


      »Was dann?«, stammelte sie. »Warum reagierst du so? Wenn du nicht sicher bist, dass du es aushältst, dann sag es gleich, denn es wird noch viel, viel schlimmer.«


      Ben schüttelte den Kopf. »Ich bin nur so verdammt wütend«, sagte er. »Weil ich dir nicht helfen kann, weil ich nicht mal mit in dieses Behandlungszimmer durfte, um deine Hand zu halten, während sie dein Gehirn in der Mikrowelle gekocht haben. Aber vor allem bin ich wütend auf mich selbst, weil du das alles allein durchmachen und mich obendrein noch trösten musst. Wie kann das sein? Ich fühle mich vollkommen nutzlos.« Er hatte sehr erregt gesprochen, doch nun nahm er sich zusammen und brachte sogar ein Lächeln zustande. »Wehe, du sagst jetzt was Nettes, damit ich mich besser fühle, Emma. Wehe.«


      »Du bist vollkommen nutzlos«, bestätigte sie grinsend.


      Er rückte näher an sie heran. »Danke.«


      »Gern geschehen.«


      »Ich liebe dich.«


      »Ich dich auch.«


      Sie beugten sich zueinander, bis sie Stirn an Stirn waren, küssten sich aber nicht. Sahen sich nur immerfort in die Augen, eine Verbindung, die sich untrennbar anfühlte. Wären die zunehmenden Schmerzen in ihrem Rücken nicht gewesen, hätte Emma stundenlang so bleiben können. »Wenn du dich nützlich machen willst, könntest du jetzt deinen Chauffeurspflichten nachkommen und mich nach Hause fahren.«


      »Na, wenigstens etwas, das ich tun kann«, murmelte Ben.


      Emma sah, wie er sich zusammennahm. Wenn die erste Krise auch noch nicht ganz gebannt war, so war sie doch zumindest erst einmal eingedämmt. Sie fühlte sich in der Stimmung, den Faden ihrer Geschichte wieder aufzunehmen.


      »Es gibt noch etwas, wobei du mir helfen kannst«, sagte sie. »Wir müssen einen Namen für unser Kind aussuchen.«


      »Du hast das Baby schon bekommen?«, rief er. »Deshalb bist du also so still gewesen! Du hast am Wochenende ein Kind zur Welt gebracht und mir nichts davon gesagt? Was ist es?«


      Emma sah zum Fenster hinaus, als sie über die Schnellstraße sausten, sah die Welt verschwommen an sich vorbeiziehen. »Wir haben ein wunderhübsches Mädchen, sieben Pfund schwer«, sagte sie. »Sie hat schöne dunkle Haare und die braunen Augen ihres Vaters.«


      Die darauf folgende Debatte über den Namen des Kindes war lebhaft und gab ihnen Gesprächsstoff für den Rest der Fahrt, aber sie hatten noch lange keine Einigung erzielt, als sie zu Hause ankamen. Emma konnte Ben überreden, zur Arbeit zu gehen, indem sie behauptete, es werde ihr guttun, ein bisschen Ruhe und Frieden zu haben. Widerstrebend gab er nach.


      Allein geblieben hatte sie dann kaum die Kraft, gegen die Leere um sich herum anzukämpfen. Sie fühlte sich ausgelaugt und wusste nicht, ob sie es schaffen würde zu schreiben, zog sich aber trotzdem in ihr Zimmer zurück. Als sie die pinkfarbene Rose in die Hand nahm, die Ben auf ihr Kopfkissen gelegt hatte, hatte sie es bereits aufgegeben, tapfer sein zu wollen.


      Unsere Tochter entzückte uns jeden Tag aufs Neue, auch wenn wir uns bei der Namenssuche einfach nicht einigen konnten.


      »Ich dachte an irgendetwas, das nach Frühling klingt«, sagte ich zu Ben.


      Er sah sich auf der Suche nach einer Anregung um. Wir saßen im Garten, der gerade eine einzige Farbenpracht war. Überall öffneten die Sommerblumen ihre leuchtenden Blüten, bereit, den Sonnenschein zu umarmen. Unser Baby schlief fest in meinem Schoß. »Frühling?«


      »Wie wäre es mit Violetta?«, wagte ich vorzuschlagen. »Oder Camilla?« Ich hob die Hand der Kleinen mit dem Finger an, und sie griff sofort instinktiv zu. Ich küsste all ihre kleinen Fingerchen, atmete ihren köstlichen Babygeruch ein und legte dann ihre Hand an meine Wange, was sich wunderbar anfühlte.


      Ben hatte nichts von meinem zärtlichen Moment mit meiner Tochter mitbekommen, er war zu sehr damit beschäftigt, sich kaputtzulachen. »Sie ist doch keine Kuh«, rief er, während ihm die Tränen übers Gesicht liefen.


      Der Frühling war meine liebste Jahreszeit, wie ich ihm unbeirrt erklärte. Er bedeutete Wiedergeburt, neues Leben, und ich wollte unbedingt einen Namen finden, der dazu passte und ebenso zu unserer Tochter.


      Ben griff hinauf und pflückte eine Blume von dem Rankgitter, das sich über uns wölbte. Erst als er mir die schöne Rosenknospe reichte, deren zartrosa Blütenblätter so weich waren wie die Wangen unserer Tochter, gab ich nach und drückte unsere liebliche Rose zärtlich an mich.


      Emmas fünfte Bestrahlungssitzung verlief nicht anders als die erste, und weil sie nachdrücklich darauf bestand, ging das Leben um sie herum normal weiter. Sie ließ sich ihr wachsendes Gefühl der Isolation nicht anmerken und suchte wie stets Zuflucht in ihrem Zimmer, wo sie in ihre Parallelwelt abtauchte. Inzwischen schirmte sie sich und ihre Geschichte immer mehr ab und wurde jedes Mal ausweichend, wenn Ben versuchte, sich daran zu beteiligen. Sie wollte die Zeit mit ihrem Baby in aller Ruhe genießen und nicht durch die Kindheit ihrer Tochter hetzen, bis Rose das Nest verließ und sie wieder mit leeren Armen dastand.


      Sie strich über die glänzenden schwarzen Tasten der Tastatur, so glatt, aber kalt und starr. Ein Kloß saß in ihrer Kehle, geformt aus Wut und Traurigkeit. Ihr Baby war nicht aus Fleisch und Blut, und von seiner Berührung ging keinerlei Wärme aus.


      Seufzend gab sie es auf, schreiben zu wollen, und ging in die Küche, um sich etwas zu trinken zu holen. Sie ließ die Batterie von gesunden Fruchtsäften links liegen und entschied sich für eine wärmende und hoffentlich erquickende Tasse Kaffee. Sie machte den Kaffee schön stark, aber ehe sie einen Schluck davon trinken konnte, summte die Sprechanlage. Eigentlich erwartete sie niemanden, ihre Mutter und Ben waren arbeiten, und außerdem hatten beide Schlüssel. Während sie noch an Ally oder Gina dachte, stellte sich heraus, dass jemand anders aus dem Büro sich freigenommen hatte, um ihr einen Besuch abzustatten.


      »Jennifer, was für eine nette Überraschung«, sagte sie mit gezwungenem Lächeln.


      »Du brauchst nicht zu heucheln. Ich weiß, dass du froh wärst, Bannisters Küchen und Bäder nur noch von fern zu sehen.«


      »Ehrlich gesagt wäre ich froh, es noch jeden Tag zu sehen«, entgegnete Emma nüchtern.


      »Ich weiß, was für eine blöde Bemerkung«, gab Jennifer zu. »Was ich meinte, war, dass du eigentlich immer für eine höhere Liga bestimmt warst.«


      Dieser letzte Kommentar blieb in der Luft hängen, da keine der beiden Frauen das Bedürfnis nach einem Nachruf auf Emmas Karriere verspürte. »Mach’s dir bequem«, sagte Emma, sich auf ihre guten Manieren besinnend. »Möchtest du einen Kaffee? Ich habe gerade welchen gemacht.«


      »Huh, ist der stark«, sagte Jennifer, als sie einen Schluck aus der Tasse getrunken hatte, die Emma ihr gebracht hatte.


      »Entschuldige, mein Geschmackssinn lässt mit jedem Tag mehr nach, deshalb nehme ich von allem zu viel.«


      Ein mitfühlender Ausdruck erschien in Jennifers Augen, was das Letzte war, was Emma sehen wollte. »Liegt das an der Chemo?«


      »Ja, wahrscheinlich«, sagte sie achselzuckend, weil sie keine Lust hatte, mit Jennifer über irgendwelche Nebenwirkungen oder überhaupt ihren Krebs zu sprechen. »Genug davon, was möchtest du von mir?«


      Jennifer sträubte sich nicht gegen ihre Direktheit, im Gegenteil, sie entspannte sich und lächelte. »Ich schätze, ich möchte deine Vergebung. Ich bin gekommen, um mich zu entschuldigen.«


      »Wofür denn?«


      »Also, ich wusste ja von Dad, wie gut du in deinem Job warst, und als ich in der Firma anfing, hatte ich dieses Bild von dir als ehrgeiziger Karrierefrau im Kopf.«


      »Das bin ich auch«, sagte Emma stolz.


      Jennifer lachte und trank tapfer noch einen Schluck von dem Kaffee. »Ich habe mir einreden lassen, dass du einen rücksichtslosen Zug hättest und keine Skrupel, andere zu torpedieren, um selbst gut dazustehen. Dass du fremde Arbeit als deine eigene ausgeben würdest und solche Sachen.«


      »Alex«, vermutete Emma, und Jennifer nickte. »Okay, warum habe ich den Eindruck, dass du jetzt nicht mehr so denkst?«


      »Weil ich inzwischen weiß, was er für ein Idiot ist«, sagte Jennifer. »Alex kam ständig mit guten Ideen an, von denen er behauptete, dass du sie für ihn gesammelt hättest, weshalb es irgendwie unbegreiflich war, warum er keine Werbekampagne auf die Beine stellen konnte. Ich hatte so meinen Verdacht, aber erst, nachdem du mir all deine anderen Dateien überlassen hattest, hatte ich auch die Argumente, um Dad davon zu überzeugen, dass es ohne Berater nicht geht. Und es kam mir nicht richtig vor, dass er Alex für die treibende kreative Kraft hinter den Konzepten hielt, obwohl du es doch warst.«


      »Ich war nicht sicher, was du tun würdest …«, begann Emma, unterbrach sich jedoch. Sie dachte an ihre letzte Stippvisite im Büro und den Blumenstrauß.


      »Du dachtest, wir hätten was miteinander?«, sagte Jennifer grinsend. »Wie könnte ich einen Typen respektieren, der dich so behandelt?«


      »Aber dein Vater beschäftigt ihn immer noch, er ist immer noch der Marketingleiter«, sagte Emma, frustriert den Kopf schüttelnd.


      Eine Pause entstand, in der Jennifer verlegen auf ihrem Platz herumrutschte. »Ich weiß, dass du Vertrauliches für dich behalten kannst, deshalb sage ich es dir jetzt. Alex’ Vater ist ein alter Freund meines Vaters, das ist dir bekannt, aber was dir nicht bekannt sein dürfte, ist, dass er mit Hilfe von ein wenig kreativer Buchführung das Gehalt seines Sohnes selbst bezahlt.«


      »Ach, jetzt verstehe ich! Das waren die Daueraufträge in den Büchern für irgendwelche Leistungen, die es gar nicht gab.«


      »Genau. Dad dachte anfangs wohl, dass dabei alle nur gewinnen können. Er bekam einen kostenlosen Angestellten, und sein Freund hatte seinen unsteten Sohn in einem festen Job untergebracht. Leider hatte er nicht einkalkuliert, zu was für einer Belastung Alex werden würde.«


      »Du meinst, weil er jetzt einen Marketing-Berater bezahlen muss?«, fragte Emma, und Jennifer nickte bestätigend.


      Sie empfand keine Schadenfreude, nur Müdigkeit und Bedauern. Um die Stimmung abzuschütteln, fragte sie: »Und was passiert jetzt?«


      »Wenn es nach mir geht, kriegt Alex seine Quittung. Wart’s nur ab«, erklärte Jennifer ruhig.


      »Hm, trotz all seiner Fehler bereue ich es jetzt fast, dir mein Material überlassen zu haben, muss ich gestehen. Ich war verletzt und sauer, aber ich möchte eigentlich nicht dafür verantwortlich sein, dass Alex seinen Job verliert.«


      »Unsinn, seine Inkompetenz wird ihn seinen Job kosten, nichts anderes. Untersteh dich, ein schlechtes Gewissen zu haben«, sagte Jennifer entschieden.


      Emma betrachtete sie mit neuen Augen. Sie war nicht mehr das rebellische Kind von einst, und sie schien es auch nicht mehr darauf abgesehen zu haben, zu ihrem Ebenbild zu werden. Sie war eine eigenständige Persönlichkeit, wodurch sie ihr wiederum ähnlicher war, als sie beide vielleicht zugeben wollten. »Gut, dann nehme ich deine Entschuldigung an.«


      Danach gab es eigentlich nichts mehr zu dem Thema zu sagen, doch Jennifer schien noch nicht gehen zu wollen. Emma bezweifelte, dass das etwas mit ihrem nur halb getrunkenen Kaffee zu tun hatte. »Hast du Angst?«, fragte Jennifer unvermittelt, so dass ihr keine Zeit blieb, sich eine geistreich-ausweichende Antwort auszudenken.


      »Vor dem Tod? Ja«, sagte sie leise. »Furchtbare Angst.«


      Jennifer sah ihr gerade ins Gesicht. Ein kleines Lächeln spielte um ihre Lippen, das jedoch kein bisschen spöttisch oder irgendwie fehl am Platz wirkte. »Jetzt sollte ich wohl sagen, wie tapfer du bist, was für ein Vorbild für uns alle, worauf du antworten würdest, keineswegs, so würde sich jeder andere unter diesen Umständen auch verhalten und so weiter.«


      »Du hältst mich also nicht für tapfer?«, fragte Emma, ebenfalls lächelnd.


      »Doch, und ob. Aber ich weiß aus Erfahrung, wie solche Gespräche verlaufen. So war es damals mit meiner Mutter. Wir haben gesagt, was sich gehört, und sie hat gesagt, was wir hören wollten. Emma, ich bin nicht mit dir verwandt, und wir würden wohl beide nicht behaupten, Freundinnen zu sein. Das heißt, du brauchst bei mir keinen Eiertanz aufzuführen und auf meine Gefühle Rücksicht zu nehmen. Wenn du mal jemandem sagen willst, wie es ist, schonungslos, dann hättest du jetzt die Gelegenheit dazu.«


      Emmas Herz setzte kurz aus, als sie erwog, ihr Innerstes zu offenbaren. Jennifer war keinesfalls der erste Mensch, der ihr dieses Angebot machte, es gab ein ganzes Heer von Betreuern, Beratern und Sterbebegleitern, die für sie da wären – sie brauchte nur anzurufen, was sie sich bisher hartnäckig zu tun geweigert hatte. Was Jennifer ihr jetzt vorschlug, war jedoch etwas Einzigartiges. Sie stand ihr nicht nahe und wusste dennoch genug über sie, um etwas vom Ausmaß ihres Schmerzes zu ahnen. »Okay«, sagte sie zögerlich. »Du willst wissen, wie es ist?«


      Jennifer nickte, sah dabei zwar nicht vollkommen überzeugt aus, hielt sich aber wenigstens nicht die Ohren zu, als Emma den Gefühlen Luft machte, die sie so lange unter Verschluss gehalten hatte.


      »Ich habe Angst, ja, aber ich bin auch wütend. Sehr, sehr wütend«, begann sie. »Ich war wütend auf dich, weil du meinen Platz in der Firma eingenommen hattest – und bei Alex natürlich –, aber das ist nur die Spitze des Eisbergs. Ich bin auf alles und jeden wütend, stinkwütend, besonders wenn ich all das Gejammer wegen alberner Nichtigkeiten höre. Ist es keine Frage von Leben und Tod, dann ist es nicht wichtig, basta. Deine Anti-Falten-Creme lässt dich nicht zehn Jahre jünger aussehen? Sei dankbar, dass du alt werden darfst, das ist ein Geschenk, das nicht alle von uns bekommen. Sie hatten die Schuhe im Ausverkauf nicht in deiner Größe? Du wirst es überleben!« Emma spuckte die Worte geradezu aus, ihre Brust hob und senkte sich heftig.


      »Es waren aber welche von Jimmy Choo«, warf Jennifer ein, um sie zum Lachen und zum Luftholen zu bringen, und sie tat ihr den Gefallen.


      »Da ist noch etwas«, fuhr sie fort. »Ich fühle mich so einsam, Jen. Niemand kann in mich hineinsehen, niemand kann wirklich nachempfinden, wie es ist, in diesem Behandlungszimmer zu liegen, wo die Strahlenpistole auf meinen Kopf gerichtet wird. Niemand sieht die Welt durch meine Augen, sie sehen den blinden Fleck am Rand meines Gesichtsfelds nicht, wo mein Tumor mich belauert, wie ich mir einbilde. Niemand steckt in meiner Haut, niemand kann in meinen Schuhen gehen, ob sie von Jimmy Choo sind oder nicht. Niemand kann mir eine Atempause von dieser Tortur verschaffen, nicht einmal für einen Tag, nicht einmal für eine schäbige Stunde, selbst wenn sie es wollten, und einige wollen es, das weiß ich. Dieses Ding da in meinem Kopf ist die ganze Zeit da. Es geht, wohin ich gehe, es belauscht meine Gedanken, stellt Dinge mit meinem Verstand an, stellt Dinge mit mir an …«


      Jennifer rückte dichter an sie heran, während sie weitertobte. Als sie endlich verstummte, saß sie neben ihr. »Ich möchte dir so gern sagen, dass du nicht allein bist, aber das wäre bloß dumm«, sagte sie und legte einen Arm um Emmas Schultern, die noch vor Erregung bebten.


      »Und du bist nicht dumm«, sagte Emma. Es kam bloß noch als Krächzen heraus, aber sie lächelte zittrig dabei. »Danke, dass du keine Freundin bist, Jennifer.«


      Ich stürmte aus dem Zeitungsladen, hielt kaum an, bevor ich die Straße überquerte, und trabte den Kirchhügel hinauf. Ben lag ausgestreckt im Gras, die Kamera in der Hand, und verfolgte Rose mit dem Objektiv. Sie tapste weiter bergauf, auf die jungfräulichen Sonnenstrahlen zu, die gerade über den Horizont krochen, und ich sprang praktisch über Ben hinweg, ihr hinterher.


      »Wo ist mein kleiner Sonnenschein?«, rief ich, und sie versuchte, mir aufgeregt quietschend zu entkommen. Ich riss sie in meine Arme und schwang sie im Kreis herum, bis wir uns mit einem Kicheranfall auf den Boden fallen ließen.


      »Sind das die Überreste einer Zeitschrift in deiner Hand?«, erkundigte sich Ben.


      Ich musste die Hand über die Augen legen, um sie vor der aufgehenden Sonne zu schützen. Bens Silhouette zeichnete sich vor dem rosa- und lavendelfarbenen Himmel ab. »Ja«, sagte ich mit einem kindischen Kichern.


      »Der Zeitschrift?«


      »Ja.« Noch ein Kichern.


      Er warf sich neben mich auf den Boden und kitzelte Rose am Bauch, ehe er sein Augenmerk wieder auf das Magazin richtete. Als er es aufschlug, griff unsere Tochter mit beiden Händen nach den Seiten, so dass er ihr rückwärts rutschend auswich und auf harten Stein traf.


      »Entschuldigung«, murmelte er dem Grabstein zu, gegen den er gestoßen war.


      Ich zog die Augenbrauen hoch. »Ich wusste nicht, dass du mit den Toten sprechen kannst.«


      »Ich spreche mit Engeln«, verbesserte er mich. »Und du bist die engelhafteste von allen.«


      Ich behielt Rose im Auge, die ihre Wanderung den Hügel hinauf wieder aufgenommen hatte, und setzte mich schweigend zu ihm, ließ ihn den Artikel lesen.


      »Ich wusste, dass du es kannst«, sagte er. »Und nach dieser Besprechung zu urteilen, hast du gerade einen Bestseller veröffentlicht.«


      »Eine Bestsellerautorin, hurra, mit einem ebenso erfolgreichen Ehemann an ihrer Seite!«


      »Ich fände es übertrieben, mich als erfolgreich zu bezeichnen. Wie viele berühmte Ziegenkäsehersteller kennst du?«


      »Nur einen«, sagte ich, zog einen Umschlag aus meiner Jeanstasche und gab ihn ihm. »Man bittet dich, einer landesweiten Lebensmittelkette ein Angebot zu machen.«


      »Du hast mich da reingebracht?«, rief er und riss den Umschlag auf.


      »Und das ist erst der Anfang. Ich würde sagen, wir müssen langsam darüber nachdenken, unsere Angebotspalette zu erweitern, mit Produkten, die eines Tages für den globalen Markt interessant sein könnten.«


      »Wir wollen die Küken nicht zählen, ehe sie geschlüpft sind«, meinte er geistesabwesend, während er den Brief immer wieder las.


      Rose gluckste weiter oben vor sich hin, kehrte um und kam wieder zu uns heruntergewackelt. »Ich glaube, es ist nicht so schwer, bis zwei zu zählen.«


      Ben sah abrupt von dem Schreiben auf und musterte mich forschend. Ich beobachtete Rose und zwang mich derart, nicht von einem Ohr zum anderen zu grinsen, dass mir die Backen wehtaten. Er fasste mich am Arm und drehte mich zu sich herum. »Sag schon.«


      Im Schatten eines Grabsteins brach mein Lächeln hervor, und ich brauchte kein Wort zu sagen. Ben wusste Bescheid und küsste mich.


      Nach zwei Wochen Behandlung kam Emma immer noch besser mit den körperlichen als mit den seelischen Auswirkungen zurecht. Sie hatte eine lange Liste von Medikamenten, die sie nehmen musste, um die heftigen Nebenwirkungen wenigstens zu reduzieren, wenn auch nicht zu beseitigen, und hinzu kamen starke Schmerzmittel gegen die Nacken- und Rückenschmerzen, die sich beim Stillliegen während der Bestrahlung jedes Mal verschlimmerten. Ihr Immunsystem war geschwächt, und die Erschöpfungszustände häuften sich, aber das allein hätte sie nicht davon abgehalten, eine aktive Rolle in der wirklichen Welt zu spielen, wenn sie es nur gewollt hätte.


      Sie war nicht sicher, ob es die belastende Therapie war, die sie in die Isolation trieb, oder ob sie sich selbst isolierte. Es war ihr im Grunde egal, und sie wäre ganz zufrieden damit gewesen, sich in ihrem Zimmer einzukapseln, in ihrer eigenen kleinen Welt, in die nicht einmal Ben ihr folgen konnte, der echte Ben, der jede Nacht tief und fest neben ihr schlummerte, während sie mit der Schlaflosigkeit rang.


      Zu ihrem Glück ließ ihre Familie nicht zu, dass sie zur Einsiedlerin wurde, und nach einigem energischen Zureden fand sie sich eines Samstagmorgens in ihrer Nische im Bistro wieder, um an einer besonderen Art von Wache teilzunehmen.


      Derek Watkinsons jüngste Verlautbarungen sollten an diesem Tag in der Lokalzeitung erscheinen, und bisher hatte Steven trotz seiner Pressekontakte nicht in Erfahrung bringen können, ob die Besprechung des Traveller’s Rest positiv ausgefallen war. Zur Strafe dafür, dass er ihr nicht die Ungewissheit nahm, hatte Louise ihn zum Zeitungskiosk geschickt, damit er dort die Anlieferung der Tageszeitungen abpasste.


      Emma war so naiv gewesen, ihren Laptop mitzubringen, und fand natürlich nicht die Ruhe, um auch nur ans Schreiben zu denken. Ihre Mutter und Louise hockten um sie herum, während Ben in der Küche hantierte. Eigentlich hatte er keinen Dienst, aber es war ihm lieber, sich zu beschäftigen. Iris und Jean, die den Vormittagsservice übernommen hatten, hielten sich irgendwo im Hintergrund auf.


      Emma trommelte ungeduldig auf dem Tisch herum. Sie wollte nicht hier sein, sie wollte schreiben können, wollte bei Rose sein und das neue Baby in sich wachsen fühlen. Ihre Fingerspitzen kribbelten vor Erwartung, und die drückende Atmosphäre im Lokal, in der ihr unangenehm heiß wurde, ging ihr gegen den Strich.


      »Versuch es noch mal mit der Website«, verlangte Louise.


      Seufzend wiederholte Emma den Vorgang, den sie gerade erst vor zwei Minuten ausgeführt hatte. Sie sah in der Online-Ausgabe der Zeitung nach, ob die Kritik dort schon publiziert war. Mit möglichst ausdrucksloser Miene las sie den Artikel.


      »Es steht drin, stimmt’s?« Louise kannte sie einfach zu gut. »Lass mich sehen.«


      Emma bekam kaum mit, wie ihr der Laptop entrissen wurde. Sie genoss die Wärme der Morgensonne, die gerade über dem kleinen walisischen Dorf ihrer Träume aufging, während sie einen Hügel hinauflief, Rose hinterherlief, sie packte und herumwirbelte. Sie fühlte das tröstliche Gewicht des kleinen Körpers auf ihren Armen, und als sie sich ins Gras fallen ließ, schüttelte sich die Kleine vor Lachen. Rose kam auf die Beine, patschte ihr mit ihrer pummeligen Hand ins Gesicht und rannte wieder davon. Der Schatten eines Grabsteins fiel auf sie, und das Sonnenlicht, das sie auf den Hügel entführt hatte, erlosch.


      »Das Traveller’s Rest bietet für jeden etwas, von innovativer internationaler Kochkunst bis hin zu einer gutbürgerlichen Küche, auf die Ihre eigene Mutter stolz wäre«, las Louise laut vor. Sie brach fast vor Aufregung zusammen, aber erst, nachdem sie ein durchdringendes Triumphgekreisch ausgestoßen hatte. »Ich kann es nicht fassen!«, schrie sie, während Meg sie umarmte und ihr das restliche bisschen Luft abdrückte.


      »Gute Neuigkeiten?« Iris kam herbeigerannt, ungeachtet des vollen Tabletts, das sie trug. Suppe schwappte durch die Gegend.


      »Eine Vier-Sterne-Bewertung!«, japste Louise.


      »Dann war meine Cottage Pie wohl doch etwas Spezielles«, bemerkte Iris zufrieden.


      Louise sah angemessen beschämt drein. »Allerdings! Gut gemacht, Iris. Ich weiß nicht, was ich …«


      Ein lauter Knall, gefolgt von einem kalten Luftzug, unterbrach sie. Steven kam keuchend und mit der Zeitung wedelnd hereingestürmt, hielt jedoch enttäuscht inne, als er ihre Gesichter sah. »Ihr habt es schon gelesen«, sagte er und grinste bedauernd.


      »Vier Sterne!«, wiederholte Louise. Ihr Lächeln wurde zunehmend selbstzufriedener, während sie es langsam richtig begriff.


      »Was gibt’s?« Jetzt zwängte sich auch Ben durch die kleine Gruppe, mit Jean im Schlepptau. »Habe ich richtig gehört? Was Gutes?« Ein stummer Chor aus nickenden Köpfen antwortete ihm.


      Dann redeten plötzlich alle durcheinander, verschlangen jedes Wort der Kritik und beglückwünschten sich gegenseitig. Alle außer Emma. Ihr Anfall war relativ harmlos gewesen und hatte nur einige Sekunden gedauert, aber das deutliche Gefühl, ihr Kind in den Armen zu halten, war geblieben. All die freudige Erregung um sie herum drang nicht zu ihr durch.


      »Das muss gefeiert werden«, sagte Louise. »Sollen wir eine Party veranstalten?«


      »Oh ja!«, stimmten Jean und Iris begeistert zu.


      »Aber wann?«, warf Steven ein. »Wir werden uns vor Reservierungen nicht retten können, und das gute Geschäft können wir uns nicht entgehen lassen.«


      Als die Unterhaltung in eine hitzige Debatte überging, drängte sich Ben näher an Emma heran und hockte sich neben sie. »Willst du mir erzählen, was los ist?«, fragte er leise.


      Emma spürte seinen forschenden Blick und weigerte sich, ihn anzusehen. »Alles okay«, murmelte sie, aber als er ihr über die Wange streichelte und ihren Kopf zu sich herumdrehte, konnte sie ihm nichts mehr vormachen.


      »Komm«, sagte er, nahm ihre Hand und zog sie vom Tisch weg.


      »Emma? Stimmt etwas nicht?« Ihre Mutter klang sofort alarmiert.


      »Alles in Ordnung«, sagte Ben beiläufig. »Wir müssen nur etwas besprechen.«


      Er führte sie durch die Küche und in den kleinen Flur, von dem es zur Wohnung hinaufging. Sie setzten sich auf die Treppe.


      »Also …« Er nahm ihre Hand und küsste sie zärtlich. »Was wolltest du sagen?«


      Emma konnte ihn immer noch nicht ansehen und starrte stattdessen auf seine feste, kräftige Hand. »Es tut mir leid. Ich weiß, ich sollte mich für Louise freuen, und das tue ich auch«, sagte sie, ohne selbst richtig daran zu glauben. »Verstehst du, ich war so versessen darauf, alles zu regeln und in Ordnung zu bringen, solange ich es noch kann, ob auf der Arbeit, hier im Bistro oder auch, was die Beziehung zu meinem Vater angeht. Okay, dazu bin ich gedrängt worden, aber ich habe es trotzdem getan.«


      »Du hast dein Haus bestellt, meinst du?«


      Emma nickte langsam und biss sich auf die Lippen. Sie wusste, was sie gleich sagen würde, würde ihm wehtun, aber sie musste es sagen. »Ich werde bald sterben, Ben. Das wissen wir beide, und es wird schwer für euch alle werden. Auch das wissen wir.« Sie wartete ab, ob er bereit war, ihr weiter zuzuhören. »Ich wollte es euch ein bisschen leichter machen.«


      Ben räusperte sich und kniff die Augen zusammen. Wenn Tränen darin standen, verbarg er sie gut. »Ich glaube zwar nicht, dass das möglich ist, aber ich verstehe, warum du es tust. Du hast mir nur noch nicht gesagt, was dich jetzt gerade bedrückt.«


      »Ich selbst«, antwortete Emma. Ben, der ihr offensichtlich nicht folgen konnte, streichelte ihre Hand und wartete. Sie holte tief Luft. »Ich dachte, ich könnte mir selbst auch geben, was ich mir wünsche, eine Karriere, Kinder. Ich dachte, es würde genügen, mir das alles herbeizuschreiben, aber es genügt nicht.«


      »Sieh mich an, Emma«, sagte Ben. »Es ist doch nicht alles auf die Buchseiten beschränkt.«


      Er nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und wischte sacht eine erste Träne mit dem Daumen weg. Er konnte es nicht ahnen, aber das Gefühl seiner Hand an ihrer Wange löste einen emotionalen Dammbruch aus. »Ich weiß«, sagte sie und empfand wieder die Berührung des kleinen Mädchens aus ihrer Vision.


      Ben nahm sie in die Arme, als sie zu schluchzen begann. »Ich bin nicht sicher, ob du es wirklich weißt, Emma. Ich möchte, dass du mich wieder an dich heranlässt, ich fühle mich so verloren.«


      Die Intensität ihrer Gefühle jagte Schockwellen über ihre Nervenbahnen. Sie wusste, dass er recht hatte. Mit ihrem sturen Beharren darauf, die Last allein zu tragen, hatte sie das Gefühl der Isolation nur verstärkt. Ihr Schreiben war nicht mehr das gemeinsame Projekt, das es einmal sein sollte, denn sie hatte ausgerechnet den Menschen davon ausgeschlossen, mit dem sie den Rest ihres Lebens verbringen wollte.


      Emma sah ihm ins Gesicht. Sie legte seine Hand wieder an ihre Wange und versuchte ein Lächeln, das aber erbärmlich verrutschte. »Ich habe dich weggeschickt«, gab sie zu. »Das hätte ich nicht tun sollen. Ich brauche dich, Ben. Es gibt immer noch Erfahrungen, die ich machen kann. Das hast du mir schon einmal gezeigt, und jetzt musst du mir helfen, es von Neuem zu begreifen.«

    

  


  
    
      


      FÜNFZEHNTES KAPITEL


      Wir waren keineswegs perfekt. Wir hatten unsere Meinungsverschiedenheiten, und wir forderten uns gern gegenseitig heraus. Beschämenderweise brauchte ich eine Weile, um zu erkennen, dass ich Ben in einer Hinsicht zu sehr unter Druck setzte und Gefahr lief, seine Träume mit Füßen zu treten.


      »Du hättest diese Ausschreibung für dich entscheiden können«, schleuderte ich ihm vorwurfsvoll entgegen. Ich knüllte den Absagebrief zusammen, der auf meine letzten Bemühungen, Bens Geschäft international auszuweiten, gefolgt war, und hatte nicht übel Lust, ihm den ebenfalls an den Kopf zu werfen. Dass er mich dabei anlächelte, reizte mich nur noch mehr. »Man hätte einiges investieren müssen, aber wir hätten mehr Personal einstellen können, vielleicht sogar einen Geschäftsführer, um dir mehr Freizeit zu verschaffen.«


      Ben sagte nichts darauf. Er kam gelassen auf mich zu, und die durch das Fenster hereinströmende Sonne ließ seine Gesichtszüge scharf hervortreten. Er sah so gut aus wie eh und je, nur dass seine Schläfen jetzt grau meliert waren. Das mittlere Alter stand ihm gut, und er verdiente ein Unternehmen, das zu seiner distinguierten Erscheinung passte.


      »Dann könntest du dich noch mit anderen Dingen beschäftigen, wie zum Beispiel deiner Fotografie. Sie vielleicht wieder professionell betreiben. Ich hatte mir das so schön gedacht«, beharrte ich.


      Immer noch ohne ein Wort zu sagen nahm er meine Hand, und ich ließ mich von ihm durchs Haus und in den Garten hinausführen. Er wartete, bis wir beide auf den alten Apfelbaum dort blickten, ehe er sprach.


      »Ich könnte expandieren, mehr Aufträge annehmen, um mehr Geld zu verdienen, und Tag und Nacht darüber nachdenken, wie ich es schaffe, der Konkurrenz immer einen Schritt voraus zu sein. Ich könnte sogar genug Umsatz machen, um jemanden dafür zu bezahlen, dass er meinen Traum für mich fortführt. Ich könnte mir eine neue Karriere als Fotograf aufbauen, die Welt bereisen für die eine tolle, preiswürdige Aufnahme. Ich könnte so viel mehr aus meinem Leben machen«, sagte er, ohne mich auch nur einmal anzusehen, ohne die Augen von unseren Kindern abzuwenden, die auf der am Baum hängenden Schaukel spielten.


      »Es tut mir leid«, sagte ich, als ich unser Leben durch seine Augen sah. »Vielleicht habe ich das Wesentliche aus dem Blick verloren.«


      Wir sahen den Kindern beim Spielen zu, die nichts davon merkten, wie ihre Eltern sie gerade wieder mit Liebe überschütteten – Eltern, die sie nicht über ihre Träume stellten, weil sie Teil dieser Träume waren.


      Wenn ich auf meine eigene Kindheit zurückblickte, kam es mir falsch vor, dass die glücklichen Zeiten, an die ich als Erstes dachte, immer die mit meinem Vater waren. Warum nur?, fragte ich mich. Schließlich war es meine Mutter gewesen, die zu Hause geblieben war, bis Louise und ich zur Schule gingen, und auch als sie wieder zu arbeiten anfing, richtete sie ihre Arbeitszeiten so ein, dass sie nachmittags und in den Ferien da war. Welche Erinnerungen würden wohl meine eigenen Kinder auswählen und bewahren? Ben und ich hatten das Glück, beide selbstständig arbeiten zu können, und wenn wir uns darüber stritten, wer die Kinder von der Schule abholen sollte, dann nur deshalb, weil wir es beide gern tun wollten, und oft holten wir sie dann gemeinsam ab. Zusammen waren wir die wichtigste Konstante in ihrem Leben.


      »Komm«, sagte Ben und zog mich auf den Spaß bei der Schaukel zu. »Lass uns nicht außen vor bleiben.«


      Charlie entdeckte uns als Erster und kam auf mich zu gerannt. Falls ich geglaubt hatte, alle Meinungsverschiedenheiten seien für heute beigelegt, wurde ich nun eines Besseren belehrt.


      »Ich bin dran mit Schaukeln!«, beschwerte er sich schmollend. Er war vier Jahre alt, und ich sah einen Trotzanfall am Horizont heraufziehen wie einen mittelschweren Sturm.


      Rose und Charlie waren so verschieden wie Tag und Nacht, ähnlich wie Louise und ich. Rose war die Praktische, Vernünftige, die nicht gern etwas riskierte, Charlie dagegen ein Wildfang. Wenn sie sich stritten, musste ich Schiedsrichter spielen und einen Kompromiss finden, der sie beide zufriedenstellte.


      »Du darfst auf die Schaukel, sobald Rose fertig ist«, versprach ich.


      »Aber sie ist schon den ganzen Tag drauf!«, maulte er.


      »Ihr seid doch erst seit fünf Minuten im Garten. Komm, wir zählen, wie oft Rose hin- und herschaukelt. Wir zählen bis zehn, dann bist du dran«, sagte ich und sah zu Rose hin, ob sie einverstanden war, aber sie tat, als hörte sie nichts.


      »Eins, zwei, sieben, zehn«, zählte Charlie blitzschnell. »Ich bin dran!«


      Als ich ihn nicht länger zurückhalten konnte, gab Rose es auf, uns zu ignorieren. Auch wenn sie sich ständig über ihren Bruder beschwerte, war sie im Grunde großzügig und gönnte ihm seinen Spaß. Ohne weiteren Protest überließ sie ihm die Schaukel.


      Wir sahen zu, wie Charlie höher schwang, als Rose sich je traute, und es Apfelblüten vom Baum regnete.


      »Ich wünschte, es könnte ewig so bleiben«, sagte ich zu Ben. Das war der Höhepunkt meines Lebens, wurde mir bewusst, alles, was ich nur wollen konnte, war hier, in greifbarer Nähe.


      Inmitten dieser vollkommenen Idylle hörte ich plötzlich das Knarren des Astes, als Charlie kräftig Schwung holte, und eine leise Unruhe beschlich mich. Eine Furcht, die ich mit Müttern auf der ganzen Welt teilte. Ich konnte nur ahnen, was meine eigene Mutter während meiner Krankheit durchgemacht hatte, und vermutete, dass sie nie aufgehört hatte, auf diesen knarrenden Ast zu lauschen.


      »Bist du sicher, dass du nicht weltweit exportieren möchtest?«, fragte Emma.


      »Ganz sicher«, sagte Ben, während er immer noch auf den Bildschirm blickte und las. Als er erkannt hatte, in welche neue Richtung sie ihn in der Geschichte dirigieren wollte, hatte er ihr unmissverständlich klargemacht, dass seine Ziele stets näher an zu Hause liegen würden, und sie hatte sich gezwungen gesehen, ihre Pläne zu überdenken.


      »Ich habe hier die Macht«, beharrte sie und drohte ihm mit dem Zeigefinger.


      »Und ich habe einen Feldwebel zur Frau.« Er nahm ihre Hand und küsste ihre Fingerspitzen.


      Sie waren im Krankenhaus und warteten darauf, dass Emma zu ihrer mittlerweile vierzehnten Strahlenbehandlung aufgerufen wurde. Inzwischen musste sie sich eingestehen, dass die Nebenwirkungen ihr doch sehr zusetzten. Die Mittel gegen Übelkeit und Erbrechen wirkten nicht gegen die ständige Übelkeit, wenn auch wenigstens gegen das Erbrechen, doch es waren die Rücken- und Nackenschmerzen, vor denen sie sich am meisten fürchtete. Am schlimmsten war es, wenn sie sich auf den Behandlungstisch legen musste. Zum Glück dauerte jede Sitzung nur fünf Minuten, und wenn sie vorher genug Schmerzmittel nahm, war es fast erträglich. Nur gegen die ständige Erschöpfung gab es nichts, und gerade die fand sie am schwersten zu akzeptieren. Die rein körperliche Anstrengung beim Schreiben wurde zu einer regelrechten Hürde, und selbst wenn sie nicht gegen den Schlaf ankämpfte, arbeitete ihr Verstand doch sehr träge, und es fiel ihr schwer, die treffenden Worte zu finden. Wäre Bens feinfühlige Bearbeitung nicht gewesen, besonders dort, wo sie nicht weiterkam, ganz zu schweigen von seiner Ermutigung und unverminderten Begeisterung, hätte sie in den letzten Tagen wohl kaum etwas zustande gebracht.


      »Ich finde immer noch, dass du etwas aus deinem Fotografentalent machen könntest.«


      »Vielleicht, wenn die Kinder mal aus dem Haus sind«, sagte er.


      »Ich rede nicht von der Geschichte«, stellte Emma klar, klappte den Laptop zu und gab ihn Ben zur Aufbewahrung.


      »Sie mischen sich aber auch wirklich gern ein, Mrs Knowles.«


      Emma lächelte, als sie ihren Romannamen hörte. Er passte zu ihr. »Entschuldige, natürlich habe ich die Geschichte gemeint, und ich verspreche dir, nicht vorauszupreschen, ohne vorher mit dir darüber gesprochen zu haben.«


      Ben lachte. »Du brauchst jetzt nicht übervorsichtig zu sein. Es ist immer noch deine Geschichte. Ich möchte zwar mitmischen, aber ich habe nichts gegen die eine oder andere Überraschung. Manchmal ist es gut für die Seele, sich mit etwas Unerwartetem konfrontiert zu sehen.«


      »Emma Patterson«, rief die Schwester.


      »Zurück in die Wirklichkeit«, sagte Emma und stand auf, ohne zu ahnen, dass es diesmal Ben war, den es in ihre gemeinsame Fantasiewelt zurückzog, als er ihr hinterherblickte.


      »Ich glaube nicht, Sie hier schon einmal gesehen zu haben«, sagte der Ladenbesitzer. Er stützte sich breit auf die Verkaufstheke, als wollte er seine Ware vor unwillkommenen Blicken schützen.


      »Eigentlich bin ich im Namen einer gemeinsamen Freundin hier«, sagte ich und bemühte mich, mir meine Nervosität nicht anmerken zu lassen. Ich war nicht sicher, ob ich das Richtige tat, und hoffte, der Ladenbesitzer würde meine ehrenhaften Absichten erkennen. Ich brauchte seine Hilfe.


      »Und wer soll das sein?«, fragte er streng.


      »Sie heißt Emma. Ich glaube, sie ist Stammkundin bei Ihnen.«


      Der Ladenbesitzer musterte mich prüfend, wenn nicht gar misstrauisch. »Es gibt so etwas wie Kundendiskretion.«


      »Okay, das verstehe ich, und um ganz ehrlich zu sein, sie weiß nicht, dass ich hier bin«, gestand ich. »Aber sie braucht Unterstützung, und ich glaube, sie vertraut mir und begreift, dass ich das Beste für sie will.«


      »Warum dann die Heimlichtuerei? Warum haben Sie Emma nicht einfach mitgebracht?«, bohrte er nach, immer noch nicht überzeugt.


      »Weil ich denke, dass eine Überraschung überfällig ist, und zwar eine schöne.«


      Statt darauf einzugehen, fuhr der Ladenbesitzer fort, mich zu mustern. »Du musst Ben sein«, sagte er schließlich und grinste breit. »Wie kann ich dir helfen?«


      »Ich plane eine kleine Expedition und möchte, dass Sie mir helfen, Emma zu überreden, dass sie mich begleitet, ohne Fragen zu stellen«, erklärte ich, wobei meine Augen zu den Regalen schnellten, vor denen er sich immer noch schützend aufbaute. »Das Problem ist nicht das Geschenk als solches, sondern Emma dazu zu bringen, es anzunehmen.«


      »Ich denke, mit vereinten Kräften schaffen wir es, sie zu überzeugen«, sagte er.


      Emma kroch aus dem Bett, nachdem der erholsame Schlaf, den sie so dringend brauchte, sie wieder einmal gemieden hatte. Ben war schon auf und traf geschäftig Vorbereitungen für den Tag. Es war Samstagmorgen, und große Dinge kündigten sich an. Sie hatte immer noch nicht herausgefunden, was er plante, argwöhnte jedoch, dass ihre Mutter eingeweiht war, als die geflüsterte Unterhaltung im Wohnzimmer bei ihrem Auftauchen abgebrochen wurde.


      »Drei Taschen«, erklärte Meg. »In dieser hier sind sämtliche Medikamente, in der dort euer Proviant und in dieser Decken und zusätzliche warme Sachen, falls ihr kalt wird.«


      »Es ist doch nur ein Tagesausflug, oder?«, fragte Emma.


      Meg zuckte die Achseln. »Keine Ahnung.«


      »Lügnerin«, murmelte Emma.


      »Gib mir Bescheid, wenn ihr angekommen seid«, bat ihre Mutter Ben. »Und lasst es ruhig angehen. Glaub ihr nicht, wenn sie behauptet, dass sie sich topfit fühlt.«


      »Keine Bergbesteigungen mehr«, versprach er.


      Was Emma dann sah, hätte aus einer ihrer Halluzinationen stammen können. Meg streichelte Ben mütterlich übers Gesicht, und er beugte sich vor und küsste sie auf die Wange. »Du bist ein guter Junge«, sagte sie.


      »Sind wir bereit?«, fragte Emma, als sie eine plötzliche Vorfreude in sich aufsteigen spürte.


      »Bereit für eine Fahrt ins Glück«, versicherte er ihr augenzwinkernd.


      Die Fahrt war lang. Sehr lang. Sie fuhren nach Norden, doch obwohl sie immer wieder versuchte, ihn auszuhorchen, weigerte er sich standhaft, ihr mehr zu verraten. Sie döste viel, und jedes Mal, wenn sie die Augen aufmachte, folgten sie immer noch demselben grauen Straßenband, auch wenn die Landschaft sich veränderte. Die künstlichen Böschungen entlang der Autobahn wurden irgendwann von natürlichen Erhebungen und Tälern abgelöst, doch erst als die Erhebungen zu schneebedeckten Bergen wurden, zählte Emma zwei und zwei zusammen.


      Stöhnend richtete sie sich in ihrem Sitz auf. »Schottland?«


      »Könnte sein.«


      Ihr Blick zeigte keine Wirkung auf Ben, er achtete unbeirrt auf die Straße. »Nachdem wir offenbar bereits über die Grenze sind und es kaum noch woanders hingehen kann, ist ›könnte sein‹ wohl nicht die passende Antwort«, bemerkte sie.


      »Okay, Schottland.«


      Sie ging verschiedene Möglichkeiten im Kopf durch und versuchte, sie mit den Traumzielen, über die sie mit Ben gesprochen hatte, in Einklang zu bringen. Dabei starrte sie aus dem Fenster und beobachtete die Wolkenschatten, die über die Berghänge glitten; weißer Schnee glitzerte hell, bevor er wieder grau erlosch. »Hat das irgendetwas mit deinem Vorschlag, die Kinder nach Lappland mitzunehmen, zu tun?«, fragte sie.


      Da Ben nicht antwortete, beschloss sie, es aufzugeben. Warum sollte sie sich selbst die Überraschung nehmen? Als die Route sie schließlich von der kargen Landschaft zurück in die Zivilisation führte, geriet ihr Magen auf einmal in Aufruhr, und ihr wurde übel, allerdings vor Aufregung und Nervosität. Sie wagte es kaum zu hoffen, aber als sie vor einem großen viktorianischen Reihenhaus hielten und ein kleines Gesicht in dem Panoramafenster unten erschien, gab es keinen Zweifel mehr.


      »Wir sind da«, sagte Ben sanft, stellte den Motor ab und sah sie an, um ihre Reaktion einzuschätzen, die genauso war, wie er es sich erhofft hatte. »Es ist alles abgesprochen – und keine Angst, das soll keine Zwangszusammenführung mit deinem Dad werden. Er und Carolyn werden sich rarmachen, damit wir Zeit mit Olivia und Amy verbringen können. Heute, für diesen einen Tag, sind wir Eltern, Em.«


      Emma wollte »okay« sagen, aber es kam nur ein Krächzen heraus.


      »Ich habe mir nichts Spektakuläres vorgestellt«, erklärte er. »Vielleicht ein kleiner Ausflug in den Park, dachte ich, aber ansonsten müssen wir die Mädchen wohl zu Hause beschäftigen.«


      »Nichts Spektakuläres?«, rief Emma. »Das ist ja wohl spektakulär genug.«


      Das Haus war warm und so einladend, dass es geradezu strahlte. Wie mit Ben vereinbart, blieben John und Carolyn nur lange genug, um ein paar praktische Dinge zu besprechen. Das Mittagessen war schon für Emma, Ben und die Kinder vorbereitet worden, während das Paar auswärts essen und den Nachmittag mit Einkäufen verbringen wollte. Emma musste sich darauf verlassen, dass Ben die diversen Anweisungen behielt, denn sie hatte zu viel damit zu tun, auf die Fragen einzugehen, mit denen ihre kleinen Schwestern sie bestürmten.


      »Möchtest du mein Zimmer sehen?«, sagte Olivia.


      »Meins auch!«, rief Amy dazwischen.


      »Wollen wir Vater-Mutter-Kind spielen? Du kannst alle meine Puppen nehmen«, bot Olivia ihr an.


      »Meine auch«, echote Amy, die begeistert auf und ab hüpfte und gar nicht merkte, dass Olivia sich zwischen sie und Emma schob.


      Emma sah Ben lächelnd an. »Geh nur«, sagte er. »Ich komme gleich nach.«


      Als Ben wenig später den Kopf zu Olivias Zimmer hineinsteckte, saßen seine drei Mädchen auf dem Boden, umgeben von einem Berg Spielsachen, und sahen erwartungsvoll zu ihm auf. »Also, meine Damen«, meinte er. »Ich denke, es ist Zeit, dass wir alle etwas essen.«


      »Erst spielen«, maulte Amy.


      »Wir können später essen«, stieß Olivia ins gleiche Horn.


      Ben suchte Unterstützung bei Emma, die hin- und hergerissen war. Sollte sie sich auf die Seite ihrer Töchter oder die ihres Mannes schlagen? »Ich mache euch einen Vorschlag«, sagte sie, sich auf die Kunst des Kompromisses verlegend. »Lasst uns doch ein Picknick veranstalten.«


      »Oh ja!«, schrien die Mädchen und sprangen im Zimmer herum.


      Ben sah zum Fenster hinaus. Das Wetter war klar und trocken, die Temperatur lag jedoch nur knapp über dem Gefrierpunkt.


      »Wir können im Haus picknicken«, ergänzte Emma auf seinen zweifelnden Blick hin.


      »Au ja!«, riefen die Mädchen wieder.


      »Und zur Verdauung können wir hinterher einen Ausflug in den Park machen«, schlug Ben vor und hatte diesmal die Geistesgegenwart, sich die Ohren zuzuhalten, bevor die Begeisterungsschreie sein Trommelfell zum Platzen brachten.


      Es hatte viele Augenblicke in ihrem Leben gegeben, die Emma festhalten wollte, es hatte auch ganze Tage gegeben, und dieser entwickelte sich eindeutig zu einem davon. Als John und Carolyn am frühen Abend nach Hause kamen, waren sie und Ben auf der letzten Etappe ihrer Reise durch die Elternschaft, die sich auf dem Sofa abspielte, jeder mit einem schlafenden Kind im Schoß und einem Stapel Bilderbücher daneben. Die Kinder waren nicht die Einzigen, die schliefen.


      John rüttelte Emma sachte an der Schulter, um sie zu wecken. »Hattest du einen schönen Tag?«, fragte er.


      »Wunderbar«, antwortete sie benommen und versuchte, ihre Glieder zu strecken, ohne Olivia zu stören, die ihren Kopf an ihren Hals geschmiegt hatte.


      Ben stöhnte genauso wie sie, als er sich mit Amy auf dem Arm vom Sofa herunterkämpfte. »Ich bringe sie nach oben«, sagte er, nachdem Carolyn ihm auf die Beine geholfen hatte. John machte Anstalten, Emma Olivia abzunehmen, doch sie hielt das schlafende Kind instinktiv fest.


      Sie war nicht gewillt, ihren Traum loszulassen. Sie hielt Rose in den Armen und wollte sie nicht zurückgeben. Ihre Finger strichen nicht über die Tasten einer kalten, harten Tastatur, sie berührten einen Körper aus Fleisch und Blut.


      John insistierte nicht, sondern setzte sich neben seine Töchter. »Ihr gebt ein schönes Paar ab, du und Ben«, sagte er. »Und ihr wärt bestimmt wunderbare Eltern geworden.«


      Emma registrierte seinen Gebrauch des Konjunktivs und war ihm dankbar für seine Ehrlichkeit. »Ja, da hast du wohl recht«, sagte sie und lockerte ihren Griff um Olivia. »Wenn man bedenkt, dass wir Neulinge in dem Job sind, haben wir uns ganz wacker geschlagen, und ich hätte das um nichts auf der Welt versäumen wollen. Ich nehme an, Ben hat dir von dem Buch erzählt, das ich schreibe?«


      John nickte.


      »Das Echte ist so viel besser«, sagte sie. »Warum hast du so lange gebraucht, um das zu erkennen?«


      »Ah, warum«, sagte John, um einen leichten Ton bemüht. »Das frage ich mich auch oft.«


      Emma neigte sich zu Olivia, deren feine, feuchte Haare sie kitzelten. Der regelmäßige Atem der Kleinen blies wärmend über ihren Hals, und sie verspürte den überwältigenden Wunsch, sie vor allen Gefahren zu beschützen. »Findest du es nicht auch seltsam, dass ich meine lebhaftesten Kindheitserinnerungen an dich habe? Warum haben sich mir gerade die Erlebnisse mit dem Elternteil eingeprägt, der mich so schwer enttäuscht hat?«


      »Ich habe das Gefühl, dass du die Antwort kennst. Sag’s mir«, forderte ihr Vater sie auf und überraschte sie mit seinem anscheinend ehrlichen Bedürfnis, den Grund zu erfahren.


      »Es war immer etwas Besonderes, wenn du dich um mich gekümmert hast«, erklärte sie. »Diese Stunden waren ungeheuer kostbar, zumindest aus der Sicht eines Kindes, auch wenn ich das heute anders sehe. Ich war so von dir eingenommen, ich habe dich regelrecht angebetet und dabei Mum kaum Beachtung geschenkt. Dabei war sie es, die jeden Tag für mich da war, die bereit war, alles für ihre Töchter zu geben, und nie etwas als Gegenleistung verlangt hat, noch nicht einmal Anerkennung.«


      »Sie weiß bestimmt, wie viel sie dir bedeutet«, versicherte ihr John.


      Emma schüttelte den Kopf. »Nein, wie sollte sie? Ich wusste bis jetzt ja nicht einmal selbst, wie sehr sie meine Wertschätzung verdient. Erst jetzt erkenne ich, dass man keine Starrolle übernehmen muss, um ein guter Vater, eine gute Mutter zu sein, im Gegenteil.« Sie sah ihren Vater an. Sie brauchte ein Signal von ihm, dass er verstand, was sie zu sagen versuchte, denn sonst würde sie ihm Olivia nicht überlassen können. Die stummen Tränen, die er weinte, gaben ihr die Bestätigung. »Wenn du also meinen Rat willst, wenn du der bestmögliche Vater für dieses wunderbare kleine Mädchen sein willst, dann sei unsichtbar, Dad. Sei für sie da, sei eine Konstante in ihrem Leben und kein seltenes Ereignis.«


      »Das mache ich«, sagte er. »Ich verspreche es dir.«


      Emma und Ben fuhren schweigend durch die wilde schottische Landschaft. Die Außenwelt versank immer mehr in Dunkelheit, je weiter sie sich von der Stadt entfernten. Emma sah nur noch ihr Spiegelbild im Seitenfenster, das ihr zum ersten Mal seit Langem keinen Schrecken einjagte. Sie sah, was sie bereits fühlte, eine innere Erfüllung, die sie einst für unerreichbar gehalten hatte.


      »Habe ich das richtig gemacht?«, fragte Ben, als er merkte, dass sie noch nicht eingeschlummert war.


      »Ja«, antwortete sie. Sie wollte mehr sagen, aber ihr fehlten die Worte. Zum Glück brauchte er keine weitere Bestätigung. Er hatte sie mit Olivia und Amy gesehen und wusste längst, dass er es mehr als richtig gemacht hatte.


      »Ich hätte gewettet, dass du sofort einnickst, sobald wir aus Edinburgh heraus sind.«


      Sie war unleugbar müde und wusste, dass sie schlafen sollte, hatte aber noch zu viel damit zu tun, sich den Tag in allen Einzelheiten einzuprägen. »Ich werd’s versuchen«, sagte sie und rutschte ein Stück tiefer auf ihrem Sitz herunter.


      Die Grenze zwischen ihrem bewussten Denken, mit dem sie ihrem alternativen Leben ständig neue Facetten hinzufügte, und dem unbewussten Traumgeschehen, über das sie keine Kontrolle hatte, war fließend. In diesem Fall umso mehr, da beide Seiten harmonische Familienszenen hervorbrachten, doch der Traum musste zwangsläufig einmal enden, und sie erwachte mit einem Ruck. Der Wagen stand, und als sie sich zu Ben umdrehte, war er nicht da. Bevor sie erschrecken konnte, tauchte er auch schon am Beifahrerfenster auf, eine Kamera um den Hals gehängt. Er zog die Tür auf und hockte sich neben sie.


      Verwirrt blickte sie über ihn hinweg in die unverändert tintenschwarze Nacht. »Wo sind wir?«, fragte sie und rieb sich den Schlaf samt den restlichen Traumbildern aus den Augen.


      »Ich möchte, dass du aussteigst«, sagte Ben beinahe feierlich. Sie löste den Sicherheitsgurt, und er nahm ihre Hand und half ihr hinaus.


      Vage konnte sie die Umrisse der Berge vor sich ausmachen, deren schneebedeckte Kuppen geisterhaft in der Luft zu schweben schienen. Je mehr ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten, desto mulmiger wurde ihr. Der Nachthimmel hatte etwas an sich, das ihr seltsam vorkam. »Stimmt etwas nicht?«, fragte sie, und die kalte Luft machte sie endgültig hellwach.


      »Nein, alles in Ordnung«, sagte Ben, klang aber so anders als sonst, dass es sie kaum beruhigte. Dann legte er ihr die Hände auf die Schultern. »Mach bitte die Augen zu.«


      Sie lachte nervös auf, tat ihm aber den Gefallen und ließ sich von ihm vors Auto schieben, zu der offenen Landschaft hin. »Schön die Augen zulassen«, mahnte er und nahm seine Hände weg.


      Sie hörte das Knirschen von Steinen unter seinen Füßen, als er sich ein paar Schritte entfernte, und dann das Rascheln seiner Jackenärmel. Vermutlich hatte er die Kamera zur Hand genommen, aber sie konnte sich beim besten Willen nicht erklären, warum.


      »Warte noch«, sagte er.


      Sie hielt die Augen brav geschlossen, aber auf einmal geschah etwas Magisches. Durch die geschlossenen Lider hindurch bemerkte sie ein flackerndes Licht und sah unwillkürlich hin, gerade als Ben ihr die Erlaubnis gab. Nicht zu ihm allerdings, sondern in den Himmel. Die Kamera klickte, um den Moment für die Ewigkeit festzuhalten.


      »Das Nordlicht!«, rief sie atemlos. »Wie hast du das denn gemacht?«


      Ben trat hinter sie und legte die Arme um ihre Taille, damit sie gemeinsam schauen konnten. Farbige Schleier wehten über das Firmament, sich kräuselnde Lichtbänder in kosmischer Dimension, die hinter der zerklüfteten Landschaft herabsanken. »So gern ich mir das als Verdienst anrechnen würde, es war wirklich nicht geplant.«


      Schweigend standen sie da und verfolgten die fantastische Lightshow am Himmel. »Es stand auf meiner Liste«, sagte Emma irgendwann wie zu sich selbst, »aber so schön hätte ich es mir nicht vorgestellt. Ich hätte das nie beschreiben können, ohne es mit eigenen Augen gesehen zu haben, Ben. Das ist ein Erlebnis. Der ganze Tag war ein Erlebnis.«


      »Wenn das so ist – meinst du, du könntest noch ein bisschen mehr pralles Leben verkraften?«


      »Du hast noch mehr auf Lager?«


      Als er nicht antwortete, wandte sie ihren Blick widerstrebend von den immer noch über den Horizont zuckenden Lichtern ab und drehte sich zu ihm um.


      »Ich liebe dich, Emma, von ganzem Herzen, und wenn ich könnte, würde ich eine Million Tage wie diesen für dich schaffen«, sagte er und nahm ihre Hand. »Ich weiß, ich kann nicht alle deine Träume verwirklichen, aber einen kann ich wahr werden lassen.«


      »Und der wäre?«


      Als Ben vor ihr niederkniete, spürte sie, wie die Dunkelheit um sie herum sich zurückzog. Das Licht wurde heller, als wären die Nordlichter zuvor gedimmt gewesen und plötzlich auf volle Stärke gedreht worden.


      »Emma, willst du mich heiraten?«, fragte Ben, der sehr entschlossen, wenn auch ein wenig nervös, zu ihr aufsah.


      »Ja«, stieß sie hervor, und er stand auf und küsste sie.


      Die Kinder wurden schnell groß, und sosehr ich mir wünschte, die Zeit anhalten zu können, wollte ich sie doch auch heranwachsen sehen. Ich wollte erleben, wie meine Küken ihren Platz in der Welt fanden, nachdem sie das Nest verlassen hatten. Aber so weit war es noch nicht, noch sollte es Gelegenheit geben, sich an einem bestimmten Kinderglück zu erfreuen. Rose war neun und Charlie sieben, und das würde vermutlich das letzte Jahr sein, in dem wenigstens eines von ihnen noch an den Weihnachtsmann glaubte.


      »Ich will weiße Weihnachten«, sagte ich zu Ben. »Darunter mache ich es nicht.«


      »Weiter oben auf den Bergen bekommen wir vielleicht Schnee, aber hier unten wohl kaum.«


      »Dann musst du auf einen Berg steigen und welchen mit herunterbringen, damit wir Schneemänner bauen können.«


      »Okay, ich gebe nach.«


      »Wobei?«, fragte ich mit Unschuldsmiene.


      »Wir machen den Laden über Weihnachten dicht und fahren nach Lappland.«


      »Danke, ich dachte, du würdest nie Ja sagen!«, rief ich und zog eine Schublade auf, in der ich die Unterlagen für die bereits gebuchte Reise versteckt hatte.


      Ben öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber ihm fehlten die Worte.


      »Da sind wir!«, schrie Rose ein paar Tage später und zog ihren Vater an der Hand, als wir im hohen Schnee vor dem Haus des Weihnachtsmanns in Lappland standen. Ringsherum leuchteten Lichterketten, die der Blockhütte inmitten der weißen Landschaft einen himmlischen Schein verliehen. Der pechschwarze Himmel über uns brachte das Funkeln von Tausenden von Sternen bestens zur Geltung.


      »Wie wär’s, wenn du Charlie mit hineinnimmst, um Santa Hallo zu sagen, Rose?«, fragte ich meine Tochter, die ihre Arme um mich geschlungen hatte. Sie schien zu zögern, und ich fragte mich, ob sie plötzlich wieder an den Weihnachtsmann glaubte oder einfach zu schüchtern war, um in eine Hütte zu einem fremden Mann zu gehen, der seinen Lebensunterhalt damit verdiente, in einen albernen roten Anzug zu schlüpfen und Kinder auf seinen Knien sitzen zu lassen.


      Obwohl ich Rose Mut zusprach, wollte ich sie andererseits nicht gehen lassen, und es zerriss mir fast das Herz, als sie sich von mir löste. Ich konnte nur hoffen, dass der Weihnachtsmann unseren Erwartungen entsprach.


      Ben zog mich an sich und nahm mich in die Arme. »Sie wissen, wo wir sind, wenn sie uns brauchen«, beruhigte er mich.


      Ehe ich etwas darauf sagen konnte, erstarrte er auf einmal, und ich sah einen Lichtschimmer in seinen Augen tanzen. Es war, als sähe er hinter mir das Tor zum Paradies am Himmel. »Du wirst es nicht glauben …«, sagte er.


      Emmas Nacken- und Rückenschmerzen ließen einfach nicht nach, aber selbst als sie das Behandlungszimmer nach einer Sitzung in der vierten Woche weinend vor Schmerz verließ, beharrte sie darauf, die Strahlentherapie durchzustehen. Meg war es, die die Qual nicht mehr ohne neue Untersuchung mitansehen wollte. Die nächste Computertomografie war erst für einen Monat nach Abschluss der Behandlung angesetzt, um die Wirkung zuverlässig messen zu können, aber nach ein wenig gutem Zureden ordnete Dr. Spelling ein CT für die kommende Woche an.


      Glücklicherweise wurde Emmas sich verschlechternder Gesundheitszustand durch ihre beschwingte Stimmung ausgeglichen. Auch wenn ihr Körper nur schwer zum Verstummen gebracht werden konnte, der ihr diktieren wollte, das Wochenende zurückgezogen in ihrem Zimmer zu verbringen, war sie entschlossen, ihre Verlobung zu feiern und auf den anhaltenden Erfolg des Bistros anzustoßen. Ihr Kompromiss mit sich selbst bestand darin, ein festliches, aber einigermaßen geruhsames Sonntagsessen im Kreis von Familie und Freunden zu organisieren.


      Als sie mit Ben ins Restaurant kam, waren alle anderen schon da und tagten an einem der langen Tische in der Mitte. Sogar ihre Mutter, die sich den ganzen Vormittag nicht hatte blicken lassen, war vor ihr eingetroffen und gerade mit Ally und Gina ins Gespräch vertieft. Die beiden sahen aus, als hätten sie schon eine Flasche Wein intus.


      Jean und Iris saßen rechts und links von Steven und genossen offensichtlich die Aufmerksamkeit eines jungen Mannes. Sie waren alle Ehrengäste an diesem Tag, und Louise unternahm eine bewusste Anstrengung, ihre Dankbarkeit zu zeigen, indem sie das Bistro für ein paar Stunden schloss und das Kochen selbst übernahm.


      Die Unterhaltung brach abrupt ab, als Emma sich an den Tisch setzte. Sie blickte von einem schuldbewussten Gesicht zum anderen. »Also, was ist hier los?«


      »Ally wollte uns gerade von dem erotischen Wochenende erzählen, das sie plant«, verkündete Gina.


      Ally funkelte sie an und wurde so rot wie der Wein in ihrem Glas. »Gar nicht wahr«, knurrte sie.


      Emmas erschöpfter Körper lebte vor Interesse auf. »Erzähl weiter«, bat sie.


      Ally stöhnte. »Du willst jetzt nichts über mein Liebesleben hören. Wir sind hier, um deines zu feiern.«


      »Peter?«, fragte Emma, ihr Ablenkungsmanöver ignorierend.


      »Sie ist verlie-hiebt«, kicherte Gina, unbeeindruckt von Allys bösem Funkeln.


      »Vermassle es diesmal nicht«, warnte Emma.


      »Ja, um Himmels willen, Ally, sei nicht du selbst«, fügte Gina hinzu und lachte über ihren eigenen Scherz.


      »Euer erster gemeinsamer Wochenendtrip, wie romantisch«, schwärmte Emma, doch als Ally erneut blutrot wurde, ging ihr ein Licht auf. »Es ist nicht euer erster, richtig?«


      »Wir waren letztes Wochenende schon weg.«


      »Als ich in Schottland war. Gibt es sonst noch etwas, das ihr mir verheimlicht habt?«, verlangte sie zu wissen und traf zum zweiten Mal an diesem Tag auf eine Mauer des Schweigens. »Okay, jetzt reicht’s. Sagt mir, was hier vorgeht.«


      »Wir haben uns gefragt, wie du dir wohl deine Hochzeit vorstellst«, sagte Jean begierig, als alle anderen nur verlegen auf ihren Stühlen herumrutschten.


      Emma zuckte schüchtern die Achseln, während ihr die Szene, die sie in ihrem Buch beschrieben hatte, in den Sinn kam. Sie konnte ohne Weiteres akzeptieren, dass das Ereignis im wahren Leben nicht ganz so märchenhaft ausfallen würde, denn es genügte ihr zu wissen, dass sie Ben heiraten würde; auf das Wie und Wo kam es nicht an. »Wir werden es wahrscheinlich klein und schlicht halten, eine standesamtliche Trauung gefolgt von einem schnellen Happen zu essen.«


      »Auf keinen Fall«, schnaubte Gina. »Ich habe diese ganze Planerei mit dir doch nicht umsonst gemacht.«


      »Das war doch nur eine Roman-Hochzeit«, sagte Emma kopfschüttelnd.


      »Und ich werde meine supertolle Rede nicht bei einem ›schnellen Happen‹ herunterhaspeln«, stimmte Steven in den Protest mit ein.


      »Als wir die Fantasie-Hochzeit geplant haben, haben wir auch Fantasie-Geld ausgegeben«, entgegnete Emma nüchtern, weil sie nicht in der Stimmung für falsche Hoffnungen war.


      »Aber Meg und dein Vater haben das nötige Geld schon lockergemacht«, trumpfte Gina auf.


      »Was?«, rief Emma und sah ihre Mutter an. »Du hast eine Abmachung mit Dad getroffen?«


      »Ich tue alles, was nötig ist, um dir die Hochzeit zu ermöglichen, die du verdienst. Du wirst am ersten Frühlingstag in St. Luke getraut«, erklärte Meg bestimmt.


      »Entschuldige, Emma«, warf Jean ein. »Ich habe nur der Höflichkeit halber gefragt, was du dir für eine Hochzeit vorstellst. Du hast keinen Einfluss mehr darauf, fürchte ich.«


      »Wir sind die Hochzeitsplaner!«, erklärte Iris und schlug mit der Hand auf den Tisch. »Und ich rufe die Versammlung hiermit zur Ordnung.«


      »Die Hochzeitsplaner?«, sagte Emma verblüfft, aber man achtete nicht mehr auf sie, nun da offiziell der Startschuss gegeben war.


      »Wann ist denn überhaupt der erste Frühlingstag?«, fragte Gina.


      »Am ersten März, oder?«, sagte Jean. »Oh Gott, das ist ja schon morgen.«


      Emma schüttelte den Kopf. »Die Meinungen gehen da auseinander. Ich für meinen Teil halte es mit dem Frühlingsäquinoktium.« Jean starrte sie verständnislos an. »Tagundnachtgleiche, der 21. März«, fügte sie erklärend hinzu.


      Ein Seufzer der Erleichterung ging um den Tisch. »Dann haben wir genug Zeit«, meinte Jean.


      »Hoffen wir, dass das Wetter sich bis dahin bessert«, bemerkte Ally, die aus dem Fenster sah. Es war kalt und trüb draußen und wurde mit jeder Minute kälter und trüber. Die wenigen Tapferen, die sich aus dem Haus gewagt hatten, hielten die Köpfe gesenkt und klammerten sich an ihre Regenschirme, als hinge ihr Leben davon ab.


      »Dem kann ich nur zustimmen«, sagte Gina. »Nur du würdest es dir einfallen lassen, Emma, in einer Kirche zu heiraten, die nicht einmal ein Dach hat.«


      »Genau, und es gibt noch ein Problem.« Louise war aus der Küche gekommen, um nach Freiwilligen zu suchen, die ihr beim Auftischen halfen, doch die Diskussion hatte sie von der anstehenden Aufgabe abgelenkt. »Man kann sich dort nicht gesetzlich trauen lassen.«


      »Ach, wir können vorher aufs Standesamt gehen, um den Wisch zu kriegen«, sagte Ben. »Darauf kommt es nicht an. Unsere Hochzeit wird am 21. März in der ausgebombten Kirche stattfinden, das wollen wir doch mal sehen.«


      Emma begegnete seinem Blick, und ein köstlicher Schauer rieselte ihr über den Rücken. Sie bedurfte keiner weiteren Überzeugung mehr. Die Hochzeit ihrer Träume würde wahr werden, jeder Gedanke an eine kleine stille Feier war hinfällig. Sie würde ihr Vertrauen in die Hochzeitsplaner setzen, die ohnehin nicht zu bremsen waren, aber darauf bestehen, dass die Kosten im Rahmen blieben. Alles Geld, mit dem ihre Mutter und ihr Vater um sich zu werfen bereit waren, würde in das Bistro investiert werden, dafür würde sie sorgen.


      Emmas Appetit mochte zu wünschen übrig lassen, die Tischgesellschaft jedoch nicht. Sie ließ sich von der allgemeinen Hochzeitsbegeisterung anstecken, aber mit dem Fortschreiten des Nachmittags nahm ihre Energie rapide ab. Sie fühlte sich sehr viel älter, als sie war, und die warme, stickige Luft drohte sie zu erdrücken. Trotzdem wollte sie sich davon nicht kleinkriegen lassen und wenigstens so lange bleiben, bis das Bistro für den Abendbetrieb wieder öffnete.


      »Es ist wunderbar, dich und Ben so glücklich miteinander zu sehen«, sagte Iris zu ihr, als alle anderen damit beschäftigt waren, den Tisch abzuräumen.


      »Ganz klar, Liebe liegt in der Luft – findest du nicht auch?«


      Iris lächelte kokett. »Ja, ich muss gestehen, ich bin auch ziemlich verknallt.«


      »Und wie läuft es so?«, fragte Emma mit diskretem Flüstern.


      »Ach, es ist noch ziemlich frisch, aber ich kann es mir nicht leisten, es langsam angehen zu lassen.«


      »Geht mir genauso«, sagte Emma lachend, obwohl Iris ein betroffenes Gesicht machte. »Lebe im Augenblick. Niemand weiß, was das Morgen bringt«, fuhr sie augenzwinkernd fort, so dass Iris wieder lächelte.


      »Ja, davon kann ich ein Lied singen. Ted und ich hatten gerade Pläne für unseren Ruhestand gemacht, als er starb. Ich dachte, mein Leben sei vorbei, und wäre am liebsten mit ihm ins Grab gekrochen. Auch wenn er ein alter Griesgram und ein furchtbarer Knauser war, ich war ohne ihn verloren. Das ist der Preis der Liebe, schätze ich.«


      Bei diesen Worten überlief Emma eine Gänsehaut, die sie frösteln ließ. Sie dachte an Ben, und die Schuldgefühle drückten auf ihre Brust wie die abgestandene Luft. »Wenigstens hattest du Jean«, sagte sie.


      »Weißt du, Jean kannte ich damals noch gar nicht. Wir haben uns erst kennengelernt, nachdem ich in die Wohnanlage gezogen war, und dann schnell entdeckt, dass wir viel gemeinsam haben. Wir hatten beide sehr ruhig und gesetzt gelebt, mit Ehemännern, die die Hand aufs Portemonnaie hielten, und jetzt wollten wir das Versäumte nachholen. Jean hat mir dann irgendwann so einen Abenteuertag zum Geburtstag geschenkt, nur so zum Spaß, und da haben wir Feuer gefangen. Unsere Lebenslust kam zurück, und du siehst ja, wie wir jetzt sind.«


      »Wie zwei Schulmädchen meistens«, stellte Emma fest und versuchte vergeblich, sich mit der Hand frische Luft zuzufächeln. »Ich hoffe, dein neuer Freund weiß, worauf er sich einlässt.«


      »Geht es dir gut? Du siehst ein bisschen erhitzt aus.«


      Emma versicherte ihr, dass alles in Ordnung sei, doch sie fühlte sich langsam ein wenig klebrig. »Ich glaube, ich gehe mal kurz raus und schnappe frische Luft.«


      Als sie aufstand, war Ben da, um ihren Arm zu nehmen. Er schien einen sechsten Sinn dafür entwickelt zu haben, wann sie ihn brauchte. »Wir reden später weiter«, versprach sie Iris. »Du hast mir immer noch nichts von deinem neuen Beau erzählt.«


      »Ich kann es kaum erwarten, ihn dir vorzustellen«, sagte Iris mit einem schelmischen Zwinkern.


      Die Luft draußen war herrlich kühl. Der Wind hatte die Regenwolken vertrieben und sich endlich ausgeblasen, so dass eine erschöpfte Stille herrschte. »Wenn doch endlich wieder alles grünen und blühen würde«, sagte sie wehmütig zu Ben und deutete auf die Bäume in der Allee. Sie hatten schon vielversprechende Knospen getrieben, würden ihre verborgene Schönheit jedoch erst wieder in ein, zwei Monaten enthüllen.


      Wie aus dem Nichts kam ein Windstoß herbei, und Emma hörte die Äste knarren. Ein seltsames Gefühl beschlich sie; sie kniff die Augen zusammen und merkte, wie sie in eine andere Welt hineingezogen wurde.


      »Es dauert nicht mehr lange«, sagte Ben und legte den Arm um ihre Taille.


      Jetzt war es nicht nur das Knarren der Äste, das sie hörte. Sie hörte das Lachen ihrer Kinder und öffnete vertrauensvoll die Augen, blinzelte den hellen Sonnenschein fort und blickte in weiße Wolken aus Apfelblüten, die auf den schwungvoll schaukelnden Charlie herabregneten. »Nein, nicht mehr lange«, stimmte sie zu, während ihre Vision sich wieder in der Wirklichkeit auflöste.

    

  


  
    
      


      SECHZEHNTES KAPITEL


      Meine Finger bewegten sich langsamer über die Tastatur als früher, wie auch das Leben allgemein langsamer geworden war. Als Begleitung zu meinem rhythmischen Tippen ging der Regen draußen in schweren Tropfen nieder und trommelte auf das Fensterbrett. Das morgendliche Vogelkonzert hatte sich inzwischen auf das Gurren einer einzelnen Waldtaube reduziert, ansonsten war es ruhig.


      Ich arbeitete mit dieser leise melancholischen Frühlingsballade im Ohr und war trotz des drängenden Abgabetermins für meinen neuen Roman recht entspannt. Stillvergnügt geradezu. Ich hörte auf zu schreiben und ließ das Geräusch meines Atems in die Musik mit einfließen. Die Luft schmeckte frisch und leicht metallisch, als ich sie tief in meine Lunge sog.


      Vorsichtig meinen schmerzenden Rücken streckend stand ich auf und gähnte. Das Haus machte einen verlassenen Eindruck. Meine Küken waren aus dem Nest, doch das Verlustgefühl war nicht so schlimm, wie ich befürchtet hatte. Ich ging aus dem Arbeitszimmer, und als ich kurz bei der Treppe anhielt, sah ich vor meinem inneren Auge ein Kind herunterhüpfen und auf mich zukommen. Rose als kleines Mädchen, mit leuchtendem Blick und einem Teddy im Arm, dahinter Charlie in seinem Superman-Kostüm. Unwillkürlich streckte ich die Arme aus, um ihn aufzufangen, als er zu fliegen versuchte. Dann Rose ein wenig älter, in ihrer Schuluniform, Charlie von hinten, als er in seinem Fußballdress die Stufen hinaufstürmte, eine Spur aus Dreck hinter sich herziehend, aber ein Bad verweigernd. Charlie mit Hut und Talar, Rose in ihrem weißen Arztkittel, dann in ihrem Hochzeitskleid. Mir schwoll das Herz bei diesen Erinnerungen, und eine Welle aus Liebe und Stolz wogte durch mich hindurch.


      Hinter mir hörte ich die Haustür auf- und zugehen, gefolgt von dem Scharren von Stiefeln auf der Fußmatte, dem Rascheln einer Regenjacke und dem Tropfen des Wassers von den nassen Sachen. Ich drehte mich nicht um, stand nur da, gespannt. Erwartungsgemäß schlich Ben sich von hinten an, schlang die Arme um mich und vergrub sein kaltes, feuchtes Gesicht an meinem Hals.


      »Du bist eiskalt!«, schimpfte ich, entzog mich ihm aber nicht.


      »Worauf starrst du denn? Wartest du, dass die Kinder herunterkommen?«


      »Ich weiß, dass sie aus dem Haus sind.« Ich drehte mich halb um, um ihn anzusehen. Die Regentropfen, die sich in seinen Stirnfurchen gesammelt hatten, rannen durch die feineren Fältchen um seine Augen, und als ich seine nasse Wange küsste, schmeckte der Frühlingsregen süß. »Aber sie werden immer meine Kleinen bleiben. Sie werden immer ein Teil von mir sein, was auch passiert.«


      »Du hörst dich langsam wie deine Mutter an.«


      Ich lächelte. »Das nehme ich als Kompliment. Sie hatte nicht so viel Glück wie ich. Sie hatte keinen Partner wie dich an ihrer Seite und hat es trotzdem geschafft, uns ein sicheres, stabiles Familienleben zu bieten. Louise und mir hat es nie an Liebe und Zuwendung gemangelt. Ihr brach fast das Herz, als ich damals auszog, aber sie blieb stark. Das Band zwischen Mutter und Kind ist unzerreißbar. Sie wusste das, und jetzt weiß ich es auch.«


      Ben küsste mich auf die Nase, und ich lehnte den Kopf an seine Brust. »Also, bist du bereit, das nächste Kapitel deines Lebens aufzuschlagen?«


      Ich konnte ihn nicht ansehen. Die Zufriedenheit, mit der mich mein bisheriges Leben erfüllte, bedeutete nicht, dass ich weniger zögerte, den Blick auf die Zukunft zu richten. Ich wurde bald sechzig und spürte mein Alter allmählich, aber noch gehörte ich nicht zum alten Eisen. Ich holte tief Luft. »Ich bin bereit«, sagte ich.


      In Dr. Spellings Büro war es dämmerig, passend zu dem düsteren Tag draußen. Emma saß auf dem Stuhl neben seinem Schreibtisch und beobachtete ihn, während er auf den Bildschirm vor sich starrte und sich das Kinn rieb. Sie hob den Kopf ein wenig, wie um sich von den warmen Sonnenstrahlen bescheinen zu lassen, die nicht durchs Fenster hereinströmten. Ihre Augen brannten in dem nicht vorhandenen Licht, das nichtsdestoweniger von den buttercremefarbenen Wänden zurückgeworfen wurde.


      Der Arzt hatte sie zu sich bestellt, um das Ergebnis des letzten CTs mit ihr zu besprechen, aber ihre Gedanken schweiften ab. Zuerst hatte sie das seltsam vertraute Gefühl nicht einordnen können, doch dann schlug ihr Herz plötzlich schneller. Hier hatte alles angefangen. Das war der Moment, in dem Dr. Spelling sich ihr zuwenden und ihr auf seine unnachahmliche Art mitteilen würde, dass es vorbei war, dass sie krebsfrei war. Für den Bruchteil einer Sekunde bedauerte sie es beinahe, Ben und ihre Mutter nicht mit hineingenommen zu haben, statt sie in den Wartebereich draußen zu verbannen, aber dann gewann die Wirklichkeit wieder die Oberhand. Sie schüttelte den Wunschtraum ab und setzte ihre Füße fest auf den Teppich, um ihre Beine am Zittern zu hindern.


      »Ich fürchte, ich habe schlechte Nachrichten, Emma«, sagte Dr. Spelling.


      Als sie schließlich bereit war, sein Sprechzimmer zu verlassen, war der anfängliche Schock von zwei sehr verschiedenen Gefühlen abgelöst worden: Furcht und Erleichterung. Erleichterung, weil sie sich nicht länger der qualvollen Strahlentherapie oder überhaupt einer Therapie aussetzen musste. Als Dr. Spelling ihr erklärt hatte, dass sich neue Tumore an ihrem Hirnstamm gebildet hatten, welche die starken Rückenschmerzen verursachten, hatte sie tief durchgeatmet und sich darauf eingestellt, jede Art von Behandlung zu akzeptieren, die ihr Arzt ihr anbieten konnte. Er brauchte sie jedoch nicht lange davon zu überzeugen, dass eine Fortsetzung der Behandlung wenig bis keinen Nutzen haben würde und die belastenden Nebenwirkungen dadurch nicht zu rechtfertigen wären. Es war vorbei, und genauso hatte es Dr. Spelling in grausamer Umkehrung der Szene, die sie am Anfang ihres Buches beschrieben hatte, formuliert. Der Kampf war vorbei.


      Ihre Furcht dagegen hatte nichts mit der Eröffnung zu tun, dass sie nicht mehr lange zu leben hatte; diese Aussicht trug seltsamerweise zu ihrer Erleichterung bei. Es würde keine Angst vor dem Unbekannten mehr geben und keine Zweifel hinsichtlich der Zukunft. Diese Gewissheit war beruhigend, geradezu befreiend. Das Monster in ihrem Kopf hatte gewonnen, aber sie würde eine gute Verliererin sein.


      Die Ursache für ihre Furcht saß auf der anderen Seite der Tür. Die beiden gespannten Gesichter, die sich ihr zuwandten, als sie aus dem Arztzimmer kam, würden keine Erleichterung widerspiegeln.


      Ben und Meg standen auf, als sie auf sie zuging. Ben empfing sie mit einem ahnungslosen Lächeln, während ihre Mutter die Warnzeichen sofort erkannte und in dem Umstand, dass Emma jeden Augenkontakt vermied, nur die letzte Bestätigung fand. Meg hatte die kaum merkliche Verschlechterung ihres Zustands in den letzten paar Wochen, die nicht durch die Bestrahlung allein erklärt werden konnte, sehr wohl registriert. Emma hatte sie vor allen erfolgreich verborgen, nur nicht vor ihr.


      Auf dem langen Weg vom Sprechzimmer in den Wartebereich hatte sie ein paar Szenarien im Kopf durchgespielt und überlegt, mit der guten Nachricht zu beginnen, dass sie keine Behandlung mehr brauchte, aber das wäre grausam gewesen. Es gab keine Möglichkeit, es ihnen schonend beizubringen. »Ich habe drei neue Tumore«, sagte sie, »die sich sehr schnell gebildet haben. Die einzige Behandlung, die noch in Frage kommt, ist palliativer Art.«


      Ein schockiertes Schweigen antwortete ihr. Meg wurde leichenblass und verlor beinahe das Gleichgewicht. »Nein«, rief sie in einem langgezogenen Wimmern und ergriff die stützende Hand, die Emma ihr reichte, mit solcher Kraft, dass Emma ihr letztes bisschen Selbstbeherrschung aufbieten musste, um nicht laut aufzuschreien.


      Die Zeit schien stillzustehen, als sie alle drei wie benommen dastanden und nur Megs keuchendes Atmen zu hören war. »Mir ist schlecht«, stieß sie hervor und wankte rasch auf die Toilette am anderen Ende des Gangs zu.


      Als Emma ihre Mutter davongehen sah, traf sie die Aussichtlosigkeit ihrer Lage erst mit voller Wucht. Falls sie nach Dr. Spellings düsterer Prognose noch den winzigsten Hoffnungsfunken gehabt hatte, wurde er durch den schnellen Rückzug ihrer stärksten Verbündeten brutal gelöscht.


      Bens Augen waren vor Schreck geweitet, und er schien hin- und hergerissen zu sein, ob er bei ihr bleiben oder Meg helfen sollte. Er blieb, aber vielleicht nur, weil er sich nicht darauf verlassen konnte, dass seine Beine ihn trugen. »Palliativ?«, fragte er.


      »Sterbebegleitung, Ben«, sagte Emma und nahm seine Hand. Sein Griff war zaghaft, als hielte er eine empfindliche Blume und hätte Angst, sie zu zerdrücken. »Morphium, speziell ausgebildete Pfleger, Hospiz, all so was.«


      »Das war es dann also?«, sagte er mit zitternder Stimme und warf einen Blick in die Richtung, in der Meg verschwunden war.


      »Sie weiß es«, sagte Emma. »Noch vor ein paar Monaten hätte ich den Sicherheitsdienst rufen müssen, damit der sie davon abhält, in Dr. Spellings Zimmer zu stürmen und zu verlangen, dass er mich heilt, aber jetzt nicht mehr. Es tut mir so leid, Ben, aber es ist Zeit, ans Loslassen zu denken.«


      »Wie kann ich dich loslassen, wenn du noch nicht einmal mir gehörst?«, fragte er, doch darauf hatte auch Emma beim besten Willen keine Antwort.


      Sie brauchten nicht lange zu besprechen, wohin sie nach dem Krankenhaus gingen. Es gab nur einen Ort.


      »Wenn ich wissen wollte, wie es bei meinem Leichenschmaus zugeht, hätte ich jetzt einen guten Eindruck«, beschwerte sich Emma, als das gedämpfte Gemurmel an ihrem Stammtisch im Traveller’s Rest unerträglich wurde. »Können wir nicht wenigstens Musik auflegen, um ein bisschen Leben in die Bude zu bringen?«


      »Ich muss mich wieder an die Arbeit machen«, erklärte Ben und erhob sich. Er war seit dem Bekanntwerden der Nachricht nicht von Emmas Seite gewichen, hatte aber die Rolle des stummen Partners eingenommen. Zwar verhielt er sich so tapfer, wie Emma es erwartet hatte, und kümmerte sich aufmerksam um sie und ihre Mutter, doch nach den ersten Fragen wusste er offenbar nicht mehr, was er sagen sollte.


      »Oh nein, auf keinen Fall«, widersprach Louise. »Ich habe schon eine Vertretung organisiert. Du gehörst jetzt zur Familie, und wir brauchen dich hier bei uns.« Als Ben protestieren wollte, schnitt sie ihm das Wort ab. »Außerdem würdest du in deinem Zustand wahrscheinlich das Lokal abfackeln.«


      »Na gut, dann kümmere ich mich um die Musik«, sagte er.


      Als Louise erneut Einwände machen wollte, hob Emma die Hand. »Lass ihn«, sagte sie, und als er davonging, ging ihr Herz mit ihm. »Lass ihn tun, was er tun muss.«


      Es war Megs Reaktion, die Emma am meisten erstaunte. Auch wenn sie die Prognose nicht mehr in Frage stellte, hörte sie doch nicht auf, die Anwältin ihrer Tochter zu sein, und Emma wusste, dass sie dabei an die Grenzen ihrer Kraft gehen würde. Sie war ohne Zimperlichkeit bereit, die praktischen nächsten Schritte zu besprechen, die für die palliative Pflege unternommen werden mussten, und verwarf nicht einmal den Vorschlag, nach einem Hospiz zu suchen. Nicht dass sie dabei schon in die Einzelheiten gingen, schließlich mussten alle die Nachricht noch verarbeiten.


      »Die Hochzeit willst du aber trotzdem feiern, oder?«, fragte Meg.


      Emma wollte gerade antworten, selbstverständlich, die Vorbereitungen seien im Gange, und sie hätten sich bereits beim Standesamt angemeldet, doch dann besann sie sich eines Besseren. Sie sah zur Küchentür und bemerkte, dass immer noch keine Musik lief. »Ich muss zuerst mit Ben sprechen«, sagte sie und machte sich mit einem mulmigen Gefühl im Magen auf die Suche nach ihm.


      Er war nicht in der Küche, also ging sie weiter, vorbei an der stummen Musikanlage und hinaus in die kleine Diele mit der Treppe nach oben. Ben hockte auf den Stufen, den Kopf in die Hände gestützt, die Hände über den Ohren, als wäre die Musik, die er nicht angemacht hatte, furchtbar laut.


      Emma zögerte, unsicher, ob sie zu ihm gehen und ihn in die Arme nehmen oder sich stillschweigend zurückziehen sollte, ohne dass er mitbekam, dass sie Zeugin seines persönlichen Schmerzes geworden war. Sie tat keines von beidem. Sie setzte sich leise zu ihm und überließ ihm die Entscheidung, ob er von ihr gesehen werden wollte.


      Er blickte nicht auf, als er nach ihrer Hand griff und sie an seine Brust drückte. Seine Tränen fielen wie Regentropfen darauf, und sie stellte sich vor, wie sie dem Verlauf feiner Runzeln folgten, Falten folgten, die sich erst noch in sein Gesicht graben mussten. Doch ihr war zu bang ums Herz, um das Bild eines älteren, regennassen Ben Gestalt annehmen zu lassen.


      Schließlich atmete er tief durch, um sich zu fassen, bevor er sprach. »Was ist, wenn deine Mum die ganze Zeit recht hatte?«, sagte er heiser, als hätte der Schrei, den er in den vergangenen Stunden unterdrückte hatte, seine Stimmbänder angegriffen. »Wenn es doch irgendwo einen besseren Arzt gibt, der dir helfen kann?«


      »Ich habe schon den besten Arzt, einen, der mir die Wahrheit sagt und sich nicht scheut, Klartext zu reden.«


      »Aber ich habe noch nicht genug Zeit mit dir gehabt, nicht annähernd genug«, sagte er und drückte ihre Hand.


      »Niemand kann mir mehr helfen, Ben, du auch nicht«, sagte Emma sanft. »Es muss genügen zu wissen, dass ich mir schreibend geholfen habe.«


      Ben riss den Kopf hoch. Seine Augen waren so rot und traurig, wie sie befürchtet hatte, aber sie sprühten zugleich vor Zorn. »Das Buch ist mir egal«, sagte er. »Das ist nicht echt. Du bist mir wichtig, sonst nichts!«


      Emma zog die Augenbrauen hoch, und als die Wut in ihr hochkochte, ließ sie ihr freien Lauf, denn das war ihr lieber als die abgrundtiefe Verzweiflung, der sie sich schon so oft gegenüber gesehen hatte. »Egal?«, rief sie. »Na toll! Es sollte dir aber verdammt noch mal nicht egal sein. Wenn dich das Buch nicht interessiert, dann hat es keinen Sinn, noch mehr davon zum Leben zu erwecken. Dann können wir die Hochzeit genauso gut absagen.«


      »Auf keinen Fall«, erwiderte Ben. Seine eigene Wut füllte ihn nun so sehr aus, dass er seine zusammengesunkene Haltung aufgab und sich aufrichtete.


      »Und ich kann das Buch in den Müll werfen«, stachelte sie ihn weiter an.


      »Nein, das darfst du nicht! Du hast deine ganze Seele da reingelegt, ich lasse nicht zu, dass du es vernichtest.«


      Emma sah ihn an, sah die Tränenspuren, die sich wie Narben über seine Wangen zogen, und wischte sie weg. »Keine Tränen mehr«, sagte sie. »Nicht, solange ich noch da bin. Wenn ich gestorben bin, kannst du meinetwegen den Mond anheulen und die Sterne vom Himmel reißen und in den Staub treten, aber solange ich lebe, keine Tränen mehr.« Ihre Stimme bebte genauso wie ihre Lippen, Ausläufer der Erschütterung, die durch ihren Körper lief, aber sie würde nicht weinen.


      Ben wagte ein Lächeln. Es erreichte seine Augen nicht ganz, aber es war ein tapferer Versuch. »Ich probier’s«, sagte er.


      »Das genügt nicht«, sagte Emma mit Nachdruck. »Wir heiraten und leben glücklich bis ans Ende unserer Tage. Dann, wenn ich nicht mehr bei dir sein kann und deine Tränen versiegt sind, wirst du schöne Erinnerungen haben, und du wirst unsere Geschichte haben, die dich daran erinnert, wie ich meine Träume gelebt habe.«


      Ben starrte sie an, und seine Augen zogen sich schmal zusammen, als er sich bemühte, ihren unergründlichen Gesichtsausdruck zu lesen. »Dein Dr. Spelling wäre stolz auf dich. Du scheust dich auch nicht, Klartext zu reden.«


      Emma merkte, wie sie sich entspannte. Sie zog die Nase kraus und erwiderte sein Lächeln, und das Gewicht der Welt auf ihren Schultern wurde ein kleines bisschen leichter. »Deshalb liebst du mich«, sagte sie.


      »Unter anderem«, präzisierte er und küsste sie.


      »Ägypten?«, schlug die junge Frau zaghaft vor.


      »Waren wir auch schon«, sagte ich seufzend und blätterte durch einen weiteren Prospekt.


      Das arme Mädchen bemühte sich, einen Anschein von professionellem Eifer aufrechtzuerhalten. Wir saßen seit einer Stunde im Reisebüro, und unsere Beraterin hatte schnell feststellen müssen, dass wir schon mehr Länder und Orte bereist hatten, als sie selbst vom Hörensagen kannte. Wir waren im vorläufigen Ruhestand und hatten uns eine Auszeit genommen, die zuerst nur ein Jahr dauern sollte, um die Welt zu bereisen, doch jedes Mal, wenn wir glaubten, unser letztes Abenteuer erlebt zu haben, fiel uns noch ein letztes fantastisches Ziel ein, das wir einfach sehen mussten. Jetzt, nach drei Jahren, hatten wir so ziemlich alles gemacht, und trotzdem schmeckte mir die Vorstellung nicht, dass es das gewesen sein sollte.


      »Wie wär’s, wenn wir einfach nach Hause gehen?«, sagte Ben. Seine Stimme klang rau von zu viel Lachen und gutem Essen in all den Jahren. Er stand auf, und ich hatte den Verdacht, er würde sich nicht umstimmen lassen.


      Ergeben reichte ich ihm meine Hand, damit er mich auf die Beine zog.


      »Aber …«, begann ich und stockte dann. Konnte es sein, dass es wirklich kein Aber mehr gab?


      »Es geht im Leben nicht darum, die Welt gesehen zu haben, es geht darum, sie zu erfahren«, sagte er und zog mich zur Tür. »Wir haben jetzt Enkelkinder, und es wäre doch vielleicht ganz schön, mehr Zeit mit ihnen zu verbringen.«


      Wir waren schon fast draußen, als ich abrupt stehen blieb. »Du hast recht, es gibt so viele Erfahrungen, die wir noch nicht gemacht haben«, sagte ich. »Kamelreiten durch die Sahara, Tiefseetauchen auf den Fidschi-Inseln, Fallschirmspringen im Himalaya …«


      »Emma …«, warnte Ben.


      »Na gut, vielleicht nicht Fallschirmspringen, wir wollen es nicht übertreiben in unserem Alter, aber wie wär’s mit einer Heißluftballonfahrt über die Serengeti?«


      Ben lachte, als wäre ich verrückt geworden, aber die Reisebüroangestellte hatte sogleich die Ohren gespitzt und suchte schon neue Prospekte für mich zusammen. Das Lachen verging ihm, als er sah, dass ich es ernst meinte. Ich wollte nicht aufgeben, noch nicht, ich wollte das Leben bis zum Letzten auskosten. Ich fiel ihm um den Hals. »Wenn es dir lieber ist, können wir auch die Enkelkinder mit nach Florida nehmen. Ich würde gern sehen, wie du den Tower of Terror überstehst.«


      »Du bist wirklich nicht zu bremsen, was?«


      »Deshalb liebst du mich«, erwiderte ich verschmitzt und kehrte zu meinem Platz vor der hoffnungsvollen Reiseberaterin zurück, die sich gleich noch härter für ihre Provision ins Zeug legen würde.


      »Unter anderem«, sagte er, setzte sich zu mir und ließ sich von meiner Unternehmungslust anstecken, als wir unsere Möglichkeiten auszuloten begannen. Unter anderem deshalb liebte ich ihn.


      Emma musste zugeben, dass St. Luke nicht gerade ein naheliegender Heiratsort war. Eigentlich hätte die Kirche die Bombe, die während der deutschen Luftangriffe darauf abgeworfen worden war, beziehungsweise das daraus entstandene Feuer, das vom Altar am einen Ende bis zum Turmaufgang am anderen gelodert hatte, gar nicht überstehen dürfen. Doch während das Dach und die gesamte Innenausstattung zerstört worden waren, stand der Bau aus hellem Sandstein aufrecht und unbeschadet. Der hohe, viereckige Glockenturm hatte keine Glocke mehr, und die Kirchenfenster waren ihrer Buntglasscheiben beraubt worden, aber wie durch ein Wunder ragte jede einzelne der neugotischen Fialen, die den Rand des fehlenden Dachs zierten, noch stolz und intakt in die Höhe. Die Kirche war eine Überlebende, und das hatte Emma angesprochen.


      Gottesdienste wurden dort nicht mehr abgehalten, wohl aber nutzte man sie für diverse Konzerte und Kunstevents, weshalb die Hochzeitsplaner hartnäckig hatten verhandeln müssen, um sich den Termin zu sichern. Emma sollte um neun Uhr morgens zur Stelle sein; ihr Weckerläuten um sechs war jedoch ein Pappenstiel im Vergleich zu dem, was manche der freiwilligen Helfer auf sich genommen hatten. Sie hatten rund um die Uhr geschuftet, um alles rechtzeitig fertig zu bekommen.


      »Jemand meint es gut mit dir«, sagte Meg zu ihr und sah zu den harmlosen, fedrigen Wolken auf, die langsam über den bei Sonnenaufgang noch rotglühenden Himmel trieben. Sie standen auf dem Balkon der Wohnung, und alles um sie herum glänzte von Regentropfen. Die Luft roch verheißungsvoll, der erste Frühlingstag versprach schön zu werden.


      Emma war perfekt zurechtgemacht. Trotz ihrer dünn gewordenen Haare und der zwei beträchtlichen kahlen Stellen dort, wo die Strahlenbehandlung ihre verheerendste Wirkung getan hatte, hatte sie mittels der kreativen Verwendung eines Diadems und weiterer Accessoires eine standesgemäße Brautfrisur bekommen. Ihr grauer, blasser Teint und die dunklen Schatten unter den Augen waren mit einem sorgfältig aufgetragenen Make-up kaschiert worden, das frisch und natürlich wirkte. Gina hatte zuwege gebracht, was ihren Ärzten nicht gelungen war.


      »Genug frische Luft«, sagte Gina und zog sie in die Wohnung. »Zeit, das Kleid anzuziehen.«


      »Mir ist schlecht«, stöhnte Emma, denn die Wohnung kam ihr sehr warm vor, und ihr war ohnehin schon heiß.


      »Du darfst jetzt nicht kotzen!«, schrie Gina und riss vor Schreck die Augen auf. »Meg, tu etwas.«


      »Wir bringen dich besser wieder raus«, sagte Meg und führte Emma vorsichtig zurück durch die Balkontür. Sie kippte eine Wasserpfütze von einem Stuhl und wischte den Sitz mit einem Taschentuch ab. »Ally, hol ihr ein Glas Wasser. Louise, bring uns die Tabletten gegen Übelkeit. Emma, setz dich hier hin.« Ihre Anweisungen kamen Schlag auf Schlag, und Emma befolgte sie, wie auch die anderen, ohne Widerrede und ließ sich auf dem feuchten Stuhl nieder.


      »Es ist wahrscheinlich nur die Aufregung«, sagte sie zu ihrer Mutter.


      Meg nickte und schien sich erst einmal selbst beruhigen zu müssen. »Natürlich. Wir werden einfach ein bisschen langsamer machen. Es hat schließlich Tradition, dass die Braut zu spät kommt.«


      Als sie vor der Kirche eintrafen, war Emma zwar kein bisschen weniger nervös, aber die Medikamente hatten wenigstens die Übelkeit vertrieben. Sie hatte sich nicht übergeben, und ihr Make-up war unversehrt geblieben. Sie stieg aus dem Wagen, und es kam ihr vor, als würde sie eine andere Realität betreten, würde die müde, schwache Emma, die sterbenskranke Emma, hinter sich lassen. Die junge Frau, die hier stand, war eine strahlende Braut, und Meg und Louise sahen mit Tränen der Rührung zu, wie Gina und Ally den Fall ihres elfenbeinfarbenen Seidenkleids richteten und sorgsam den Schleier vor ihrem Gesicht zurechtzupften.


      Emma machte es nichts aus, dass ihr Brautwagen nur ein altes Taxi war. Der Fahrer, ein Stammgast des Bistros, hatte es für den Anlass mit Seidenbändern und Blumen geschmückt, und sie hätte nicht glücklicher sein können, wenn sie aus der elegantesten Limousine ausgestiegen wäre. Ebenso wenig störte es sie, dass ihr Kleid aus einem karitativen Second-Hand-Laden stammte. Es war von Gina auseinandergenommen und so vollkommen umgeschneidert worden, dass es einer Prinzessin würdig gewesen wäre. Ihr Brautstrauß war ein Gebinde aus Frühlingsblumen und Rosen, das Iris und Jean beigesteuert hatten.


      Meg warf einen besorgten Blick auf die Treppe, die zum Kirchenportal hinaufführte, aber Emma kam ihrer Frage zuvor. »Es geht schon, Mum«, sagte sie. »Wir wollen sie nicht warten lassen.«


      Sie hörte das Rascheln der Seide, als sie die Steinstufen hinaufschritt, und als sie oben ankam, ertönten Kirchenglocken, nicht von St. Luke, sondern der nahegelegenen Kathedrale, die dem festlichen Anlass ihre Stimme lieh. Vor dem Eingang trat eine Gestalt aus dem Schatten, die Emma durch ihren Schleier zuerst nicht erkannte, oder vielleicht traute sie auch ihren Augen nicht.


      »Ich weiß, ich habe kein Recht, dich zum Altar zu führen«, sagte John, »aber ich musste einfach kommen. Du kannst mich wegschicken, wenn du willst, ich würde es verstehen.«


      Statt ihm zu antworten, drehte Emma sich zu ihrer Mutter um. »Ist schon gut, ich wusste, dass er hier sein würde«, sagte Meg, vermied es jedoch, ihren Exmann anzusehen. »Es ist dein großer Tag, Emma. Deine Entscheidung.«


      John Patterson hatte bei ihrem erträumten Hochzeitstag keine Rolle gespielt, aber das hier war kein Traum. Es passierte wirklich.


      Sie sagte weder Ja noch Nein, sondern reichte ihrem Vater die Hand, und der Ausdruck der Erleichterung auf seinem Gesicht war überdeutlich. »Danke, Emma. Ich weiß nicht, wie ich das den beiden hier hätte beibringen sollen, wenn wir vor dem großen Ereignis hätten gehen müssen.«


      Ein kleines Engelsgesicht tauchte hinter ihm auf, dicht gefolgt von einem zweiten. Olivia und Amy hatten kleine Rosenknospen in den Haaren, passend zu Emmas Bouquet, und trugen hübsche Satinkleider in genau dem gleichen Blauton wie die anderen Brautjungfern.


      »Rose!«, rief Emma.


      »Nein, ich bin doch Olivia«, verbesserte das Mädchen sie kichernd.


      »Klar, wie dumm von mir«, sagte sie schnell und ignorierte die besorgten Blicke um sie herum.


      »Wir haben Blumen«, verkündete Olivia, die einen kleinen Korb voller Blütenblätter hochhielt, »die streuen wir dann auf den Boden.«


      »Und dann kannst du sie zertreten«, fügte Amy eifrig hinzu.


      »Oh nein, sie sind viel zu schön, um sie zu zertreten. Ich werde auf Zehenspitzen gehen müssen.«


      Olivia dachte nach. »Du könntest aber auch deine Engelsflügel ausbreiten und darüber hinwegfliegen.«


      »Vielleicht nicht heute«, sagte Emma. »Ich habe das mit dem Fliegen noch nicht so richtig raus.«


      Bevor die Mädchen sie weiter belagern konnten, fingen Meg und John an, alle in die Kirche hineinzukomplimentieren, und zwar perfekt aufeinander abgestimmt, ohne ein Wort miteinander zu wechseln oder auch nur hinzusehen, was der andere gerade tat.


      Meg warf noch einen Blick zurück auf Emma, ehe sie selbst hineinging, ein Lächeln zitterte auf ihren Lippen. Kurz darauf hörte das Glockengeläut auf, und eine wunderschöne Musik erklang. Die Blumenmädchen führten die Prozession an, und Emma machte sich für ihren Auftritt bereit.


      »Wollen wir?«, sagte John und drückte kurz ihren Arm.


      Als Emma die Ruine betrat, war sie dankbar für den Arm ihres Vaters. Eine verzauberte Welt umfing sie, in der ätherische Geigenklänge von den hohen Wänden mit den gotischen Spitzbögen widerhallten. Breite Bahnen von cremefarbenem Schleierstoff waren hoch oben angebracht worden, so dass sie vor den Fenstern herabfielen und sich sachte im leichten Lüftchen blähten. Das kahle Mauerwerk, das verkohlte Gebälk und das Unkraut, das aus Spalten in luftiger Höhe wuchs, zeugten von der Widerstandsfähigkeit der Kirche und trugen zu ihrem Charme bei. In den improvisierten Mittelgang zum Altar fiel sporadisches Sonnenlicht, das sich durch die Quellwolken hoch über ihnen kämpfte. Der gewölbeartige Altarraum mit den fein ziselierten Fenstergittern schien das Gros der Sonnenstrahlen für sich zu beanspruchen, und die winzigen Buntglasscherben, die sich trotzig in den Fenstern gehalten hatten, funkelten farbenfroh.


      Die kleine Versammlung enger Freunde und Verwandter stand Spalier, als Emma zum Altar schritt. Da es keine Bänke gab, würden alle während der Zeremonie stehen müssen. Emma sah niemanden an und bemerkte die vielen Rührungstränen nicht; sie hatte nur Augen für einen Menschen.


      Ben und sie hatten sich nicht mehr gesehen, seit sie sich am Vortag zum Standesamt weggestohlen hatten, um ihre Verbindung vor dem Gesetz offiziell zu machen. Diese Trauung war nüchtern und zweckmäßig gewesen, nur Iris und Jean hatten als Trauzeuginnen daran teilgenommen. Emma hatte ihre Familie nicht dabeihaben wollen. Das hier war ihre eigentliche Hochzeit, hier wurden der Zauber und die Erinnerungen geschaffen, und als Ben sich lächelnd zu ihr umwandte, klopfte ihr Herz noch stärker. Sie sah ihn zum ersten Mal in einem Anzug. Er sah unglaublich gut aus, als er ihr entgegenblickte, aufrecht und entschlossen, und sie musste gegen den Drang ankämpfen, sich direkt in seine Arme zu stürzen.


      Ben trat vor, um Anspruch auf seine Braut zu erheben, wobei er ihrem Vater zuzwinkerte. Dann schlug er den Schleier vor ihrem Gesicht zurück. »Du bist wunderschön«, flüsterte er.


      Nachdem sie sicher an seiner Seite stand, nahm sie mehr von ihrer Umgebung wahr. Zarte Blumensträußchen schmückten den Altar, deren süßer Duft ihr entgegenwehte. Kerzen flackerten im lauen Wind, der stark genug war, sie auszublasen, doch sie brannten tollkühn nur noch heller. Zu einer Seite des Altars wartete ein Streichquartett, dessen Klänge ein erhebendes Crescendo erreicht hatten, als Ben ihre Hand nahm. Sie warf einen kurzen Blick über seine Schulter und sah Steven, der ihr ermutigend zulächelte.


      Ohne die Musik konnte sie das entfernte Rauschen des Verkehrs draußen hören und das zeternde Geschrei der Möwen oben, was zeigte, dass sie nicht auf magische Weise in eine Traumlandschaft versetzt worden war. Aus der Versammlung hinter ihr kamen gelegentliche Schnieflaute, und sie brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass es Jean war, die sich gerade die Nase geputzt hatte, zumal Iris ihrer Freundin zuzischte, still zu sein. Der würdevoll aussehende ältere Herr vor ihr zog ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Altar. Der Mann war ihr gleich irgendwie bekannt vorgekommen, aber sie hatte sich von seinem Priesterkragen beirren lassen. Im Bistro hatte er die Tracht seines Amtes nicht getragen – sie blickte in das wohlwollende Gesicht von Iris’ neuem Freund.


      Ben und sie hatten ihr eigenes Ehegelöbnis verfasst, das sich auf das Hier und Jetzt richtete, auf ihre Liebe füreinander und ihre erfüllende Partnerschaft. Es würde keine Rede von »bis der Tod euch scheidet« sein, nur von unsterblicher Liebe und dem gemeinsamen Erleben, das ihnen Freude und ewiges Glück schenkte.


      Emmas Stimme klang klar und voll, als sie in der Kirche widerhallte. Bens dagegen zitterte leicht und ebenso seine Hand, als er ihr den Ring ansteckte. Sie blickte ergriffen auf das Symbol ihrer Verbindung, und wenn es je einen Moment in ihrem Leben gegeben hatte, in dem sie sich wahrhaft ganz und vollständig gefühlt hatte, dann als der Kaplan sie beide zu Mann und Frau erklärte. Ein Glücksschauer durchrieselte sie, der zu einem elektrisierten Kribbeln wurde, als ihr Ehemann sie küsste.


      Die unkonventionelle Umgebung brachte es mit sich, dass das Hochzeitsfrühstück an Ort und Stelle abgehalten werden konnte. Später würde im Bistro weitergefeiert werden, aber hier würden alle Rituale, einschließlich der Reden, stattfinden, und glücklicherweise machte das Wetter ihnen keinen Strich durch die Rechnung. Champagnerkorken knallten, ehe Emma und Ben dazu kamen, Luft zu holen, und als sie sich umdrehten, hoben sich ihnen schon die Gläser entgegen.


      »Auf Braut und Bräutigam!«, riefen alle im Chor, dann setzte die Musik wieder ein, und Ben geleitete seine frisch Angetraute auf die Gratulantenschar zu.


      Emma wusste nicht, wen sie zuerst umarmen sollte, da waren so viele liebe Gesichter. Gina hatte sich bei Dan untergehakt, Ally stand ein wenig diskreter in Peters Arm daneben. Sogar Mr Bannister war gekommen, ebenso Jennifer, aber Emma hatte ihr Augenmerk auf jemand anderen gerichtet, den Menschen, der ihre erste Umarmung verdiente. Sie schob Ben auf seinen Schwiegervater zu, während sie zu ihrer Mutter ging.


      »Danke, Mum«, sagte sie.


      »Wofür? Das ist dein Tag, deine Schöpfung«, erklärte Meg und strich ihr eine abtrünnige Locke aus dem Gesicht.


      »Danke für alles. Dafür, dass du mich stark genug gemacht hast, um glücklich zu sein.«


      »Und bist du glücklich?«, fragte Meg.


      »Selig«, versicherte Emma ihr. Erst jetzt bemerkte sie die hochgewachsene Gestalt neben ihrer Mutter. Er sah ganz anders aus ohne seinen weißen Kittel und das Stethoskop. »Hauptsache, ihr beiden geht nicht an meinem Hochzeitstag aufeinander los.«


      »Dazu möchte ich sagen, dass Ihre Mutter und ich nie gegeneinander gekämpft haben. Wir haben immer nur für Sie gekämpft, auf unsere eigene, zuweilen gegensätzliche Art«, sagte Dr. Spelling lächelnd.


      »Na gut«, sagte Emma, »dann vertraue ich mal darauf, während ich meine anderen Gäste begrüße.«


      Sie gab ihrer Neugier nach und ging zu Jennifer und ihrem alten Chef hinüber, gespannt, das Neueste über Alex zu hören, der laut Ally und Gina seit über einer Woche nicht mehr in der Firma gewesen war.


      »Wie schön, Sie zu sehen, und dich auch, Jennifer«, sagte sie, als der alte Mann sie auf die Wange küsste. Mr Bannister war erst Anfang sechzig, aber das jahrzehntelange Rauchen und Trinken hatte ihn stark altern lassen. Sein Geist war unter der runzeligen Schale jedoch so wach und unbezwingbar wie eh und je.


      »Wir wollten uns das auf keinen Fall entgehen lassen«, sagte Jennifer und berührte freundschaftlich ihren Arm, ohne eine Spur der aufgesetzten Überschwänglichkeit, mit der sie sie früher überfallen hätte.


      »Warum gehst du nicht und holst der Braut was zu trinken?«, sagte Mr Bannister mit bedeutsam erhobener Augenbraue zu seiner Tochter. Jennifer verschwand verständnisvoll außer Hörweite.


      »Ich bin froh, Sie gerade allein anzutreffen, Emma«, begann er mit einem durchtriebenen Lächeln.


      »Na, so ein Zufall.«


      »Ich hoffe, Sie haben Nachsicht mit einem alten Mann und lassen ihn sein Gewissen erleichtern«, sagte er und wartete, dass sie einvernehmlich nickte. »Ich habe einen Fehler begangen, indem ich Ihnen nicht die Leitung des Marketings anvertraute, das weiß ich jetzt. Alex war der Aufgabe nicht gewachsen.«


      »Da Sie in der Vergangenheitsform von ihm sprechen, nehme ich an, dass er nicht mehr bei Ihnen beschäftigt ist?«, erkundigte sie sich, und als Mr Bannister antwortete, dass Alex in der Woche zuvor entlassen worden sei, empfand sie Erleichterung, durchmischt mit einem kleinen bisschen Mitleid, das er natürlich nicht verdiente. »Jennifer hat Sie also zur Einsicht gebracht?«


      »Sie haben meine Tochter stärker beeinflusst, als Sie sich vorstellen können, und dafür werde ich Ihnen ewig dankbar sein. Es tut mir nur leid, dass ich Sie nicht gebührend zu schätzen wusste, als ich noch Gelegenheit dazu hatte.«


      »Machen Sie sich keine Gedanken, heute ist kein Tag für Reuegefühle. Zum Teufel mit der Vergangenheit, und übrigens auch mit der Zukunft.«


      Mr Bannister kam nicht mehr dazu zu antworten, selbst wenn ihm darauf etwas eingefallen wäre. Die Musiker hatten aufgehört zu spielen, und Steven klopfte ausdauernd an sein Glas, so dass alle Augen sich auf ihn richteten. Emma wurde an Bens Seite gerufen, und sie standen mitten in der Kirche, neben einem kleinen Teich, der nach der Zerstörung angelegt worden war. Er fügte sich harmonisch zwischen ein paar hohe, schlanke Gewächse ein, an deren Äste und Zweige weiße Bänder geknüpft worden waren, jedes mit einem Segenswunsch in Form eines einzelnen Begriffs von ihren Gästen beschrieben, aber es war keine Zeit, sie zu lesen. Der Trauzeuge des Ehemanns würde nun seine Rede halten, und Emma wollte sich auf jedes Wort konzentrieren, auch wenn sie den Schluss schon auswendig kannte.


      Wenn deine Seele Flügel hätte,

      um weit davonzuschweben,

      wäre Hoffnung der Anker,

      der sie hält im Leben.

      

      Wenn dein Herz singen könnte,

      mit eigener Melodie,

      dann wäre sein Lied

      ohne Ende, verstummte nie.

      

      Wenn die Zeit ein Ozean wäre,

      der keinen Strand berührt,

      dann wär deine Liebe ein Floß,

      das durch alle Stürme führt.

      

      Wenn deine Träume wahr würden,

      in lebendiger Schau,

      zeigten sie dir Emma und Ben

      als Mann und Frau!

    

  


  
    
      


      SIEBZEHNTES KAPITEL


      Seit vielen Jahren hatte ich nicht mehr an den freundlichen Ladenbesitzer gedacht, seit Jahrzehnten sogar, doch jetzt kam er mir in den Sinn, wie er dort in seinem geheimnisvollen Laden voll gut verpackter Geschenke des Lebens stand, bei denen ich mich so großzügig hatte bedienen dürfen. Er sah mir geduldig zu, als ich die Regale nach etwas absuchte, das mir entgangen sein könnte.


      »Streng genommen sollten sie jetzt leer sein«, bemerkte er.


      »Bin ich zu gierig gewesen?«


      Er lachte leise, wobei sein Bauch wackelte. »Nicht gierig«, sagte er, »nur lebenshungrig, und so sollte es auch sein. Es wäre doch eine Schande gewesen, die Schachteln ungeöffnet zu lassen, so viele ungenutzte Möglichkeiten.«


      »Ich bin froh, dass Sie das sagen, denn ich bin immer noch schrecklich hungrig«, gestand ich, aber zugleich meldeten sich Selbstzweifel. »Obwohl ich ziemlich sicher bin, dass ich alles hatte, was mein Herz begehrt.«


      Der Ladenbesitzer sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Das könnte jetzt ein guter Zeitpunkt zur Besinnung sein.«


      Da hatte er natürlich recht, ich musste Bilanz ziehen. Ich hatte sehr viel erreicht, aber das hatte ich nicht allein geschafft. Ich schuldete den Menschen in meiner Nähe Dankbarkeit, all denen, die mir geholfen, mich unterstützt und vor allem geliebt hatten. Da kam mir ein Gedanke. »Haben Sie eigentlich eine Geschenkabteilung?«


      Er griff hinauf zur Decke, die merkwürdigerweise wie der offene blaue Himmel aussah, und zog ein neues Regal mit reihenweise hübsch verpackten Geschenkboxen herunter. Jede war mit einem in Schönschrift beschriebenen Schildchen versehen, jeweils nur ein Wort, das prägnant die darin enthaltene Wohltat bezeichnete. Mein Blick schnellte von einer zur anderen.


      »Ich sehe keines mit der Aufschrift ›Glück‹«, stellte ich, halb enttäuscht, halb verwundert, fest.


      »Dieses Produkt führen wir leider nicht«, erwiderte er, klang dabei jedoch kein bisschen bedauernd.


      »Aber das ist es doch, was sich jeder wünscht?«


      »Glück bedeutet für jeden Menschen und in jedem Lebensalter etwas anderes. Was wir anbieten«, erklärte er, »sind die Grundzutaten. Daraus kann sich jeder sein eigenes Rezept zusammenstellen.«


      Ich betrachtete erneut die Schachteln und las jedes einzelne Schildchen, ehe ich bereit war, meine Wahl zu treffen. Ich hörte auf mein Gefühl und entschied mich für vier: Mut, Liebe, Hoffnung, Frieden. Voller Begeisterung stellte ich mir vor, was jeder meiner Lieben mit seinen Grundzutaten anfangen würde. Der Ladenbesitzer hatte wieder einmal recht, jeder würde sein eigenes Glücksrezept entwerfen, und ich konnte nichts weiter tun, als meine Gaben an sie weitergeben und hoffen, dass ihr Leben genauso wunderbar verlaufen würde wie meines.


      »Liefern Sie auch aus?«


      »Schon geschehen«, sagte er. »Aber bevor du gehst, habe ich noch ein Geschenk für dich.« Er holte etwas aus seiner Hosentasche. Es war eine winzige Schachtel, genauso schön und sorgfältig verpackt wie die in den Regalen, nur ohne Aufschrift, und als er sie mir gab, passte sie in meinen Handteller. »Etwas Besonderes von deinem Mann.«


      »Von Ben?«, sagte ich und starrte das Schächtelchen an. Das Geschenkpapier glänzte, ein flammendes Farbenspiel aus Orange-, Rot- und Goldtönen. Vorsichtig zupfte ich an der Schleife, die raschelte wie trockenes Herbstlaub. »Kann ich es aufmachen?«


      »Nein, noch nicht. Ben muss zuerst überlegen, was er hineintun will – ah, wenn man vom Teufel spricht, ich glaube, er will dich gerade wecken.«


      »Was?«, murmelte ich zwischen Schlafen und Wachen.


      Ben stupste mich an, um mich aus meinem Schlummer zu holen.


      »Emma«, schmeichelte er, »es ist noch ein bisschen früh für ein Nickerchen, meinst du nicht?«


      Eine Zeitschrift glitt von meinem Schoß, als ich versuchte, mich im Sessel aufzurichten. Es klang für mich, als würde ein Engel mit den Flügeln schlagen, und im ersten Moment war ich völlig desorientiert. Das Zimmer lag im Dunkeln – als ich die Augen zugemacht hatte, war es noch heller Nachmittag gewesen, ein Frühlingsnachmittag.


      Benommen sah ich zu, wie mein Gefährte eine Lampe anknipste. Er war immer noch der Mann, in den ich mich damals, vor so vielen Jahren, verliebt hatte. Mich störten weder seine Geheimratsecken noch die leicht gebeugten Schultern noch das Stöhnen, wenn er morgens aufstand, und ich hoffte, dass es ihm mit mir genauso ging. Allmählich spürte ich mein Alter wirklich, ich konnte längst nicht mehr alles machen wie früher, oder es kostete mich sehr viel mehr Anstrengung. Aber ich fühlte mich nicht alt, nicht im Kopf, und ich hatte noch jede Menge Pläne.


      Wir waren in den vergangenen Jahren an unsere Grenzen gegangen. Es hatte uns nicht genügt, die Welt zu sehen, wir hatten sie regelrecht verschlungen. Meine größte Angst war, dass ich eines nicht allzu fernen Tages gezwungen sein würde, damit aufzuhören, auch wenn meine Neugier und Abenteuerlust noch kaum gestillt waren. Die Zeit und mein Körper arbeiteten gegen mich.


      »Schon wieder ein Reisemagazin?«, sagte Ben, als er es aufhob. »Wir sind doch erst vor zwei Tagen die Enkelkinder losgeworden, willst du nicht erstmal eine Atempause einlegen?« Als er mich sehnsüchtig zu der Zeitschrift hinschielen sah, seufzte er resigniert. »Wohin jetzt schon wieder?«


      »Tiefseetauchen?«, sagte ich, als würde ich etwas ganz Alltägliches wie ein Käsesandwich zu Mittag vorschlagen.


      Ben lachte sein tiefes, kehliges Lachen. »Gott, mittlerweile brauche ich ein Sauerstoffgerät, um die Treppe hinaufzukommen, ist das nicht schon schlimm genug?«


      Da musste ich auch lachen, nur dass mein Lachen in einen Hustenanfall überging und ich nach Atem rang. Bens Scherz traf eher auf mich als auf ihn zu, wie er sehr wohl wusste. Inzwischen musste ich mir nach Art der alten Leute auf die Brust klopfen, um meine Lunge daran zu erinnern, dass ich gleichzeitig lachen und atmen können sollte.


      Ben hockte sich neben mich und legte mir seinen Arm um die Schultern. »Du bist nach wie vor mein Augapfel, aber du kannst nicht weiter auf der Suche nach deiner verlorenen Jugend um die Welt jagen. Vielleicht ist es an der Zeit, dass wir unsere Wanderschuhe an den Nagel hängen.«


      Ich sah ihn an und fragte mich, worauf das hinauslaufen sollte. Wurde er zu alt für all das, oder, schlimmer noch, fand er, ich sei reif fürs Altenteil? Sicher, ich hatte mit meiner Gesundheit zu kämpfen, der Husten, der mich seit Monaten plagte, ging einfach nicht weg, aber noch war ich am Leben und bestimmt nicht bereit, mich in Watte packen zu lassen. »Wirklich?«, hakte ich stirnrunzelnd nach.


      Ben kicherte wie ein Schuljunge. »Quatsch, natürlich nicht«, sagte er mit dem vertrauten Zwinkern in seinen Augen. »Der Zauber wird nie vergehen.«


      »Ist dir auch wirklich warm genug?«, fragte Ben. Sie saßen auf einer Parkbank, nachdem sie die Enten mit so viel Brot gefüttert hatten, dass diese beinahe absoffen. Emma hatte einen erhöhten Aussichtspunkt ein Stück weg vom See gewählt, von dem aus sie sich an dem prächtigen Field of Hope mit seinem Meer an Osterglocken erfreuen konnten.


      Der März würde bald in den April übergehen, und das Wetter wurde stetig besser, doch trotz der milden Temperaturen war Emma in mehrere Schichten Wolle samt Mütze, Schal und Handschuhen gehüllt. »Ja, Ben. Es ist zwar keine Watte, aber ich bin gut eingepackt«, sagte sie in Anspielung auf ihr letztes Buchkapitel.


      »Schon verstanden«, sagte er.


      Sie arbeitete so oft es ging an ihrer Geschichte, nutzte verzweifelt die Zeit, die ihr blieb, auch wenn sie jedes Mal, wenn sie die Finger auf die Tastatur legte, merkte, wie die Minuten hindurchglitten. Sie mutete ihrem Körper viel zu, um das Buch zu beenden, und der wachsende Druck machte sich vor allem in ihrem Kopf bemerkbar. Dennoch versuchte sie, nicht allzu häufig zu den Schmerzmitteln zu greifen, die zwar die Rücken- und Kopfschmerzen minderten, sie aber auch träge und benommen machten. Die Computerschrift hatte sie schon stark vergrößert, was jedoch nur bedingt gegen die Anfälle von verschwommenem Sehen half. Hin und wieder verlegte sie sich aufs Blindschreiben, aber auch das wurde immer schwieriger. Ihre linke Seite war deutlich geschwächt, und manchmal fühlten sich ihre Finger taub an oder vergaßen völlig, die Befehle des Gehirns auszuführen. Darüber hinaus gab es geistige Aussetzer, frustrierende Minuten, die dahintickten, während sie nach den richtigen Begriffen suchte.


      Kurzum, ihr Körper konnte nicht mehr mit der Geschichte, an der ihr Verstand weiterarbeitete, mithalten, und da kam Ben ins Spiel. Er war nicht nur ihr Reisegefährte und Diskussionspartner, sondern auch ihr Assistent, der neue Ideen schon im Entwicklungsstadium notierte, und ihr Lektor, der das gelegentliche Versagen ihres literarischen Könnens ausglich. Ben verbrachte nun fast seine gesamte Zeit mit ihr und ging nur noch ins Bistro, um Arbeiten an die vielen freiwilligen Helfer zu delegieren oder neue Menüs auszuarbeiten, die zu probieren oder gar zu kochen er keine Zeit hatte.


      »Also, willst du mir jetzt verraten, was in die Schachtel hineinsoll?«, fragte er.


      Emma blickte gedankenverloren über das Osterglockenfeld. Hunderte, wenn nicht Tausende von gelben Köpfen, die fröhlich im leichten Wind nickten. Manche mussten erst noch erblühen, während andere schon ein wenig ausgefranst an den Rändern waren, aber insgesamt bildeten sie einen nahtlosen goldenen Teppich. Der Himmel oben war im Kontrast dazu grau und trüb, und sie musste immer wieder geduldig warten, bis die Sonne durch die Wolkendecke drang und das Feld in all seiner Schönheit erstrahlen ließ.


      Sie genoss das Gefühl, etwas erreicht zu haben. Sie hatte es bis zum Frühlingsbeginn geschafft, und mit ein bisschen Durchhaltevermögen würde sie auch noch erleben, was für sie der eindrucksvollste Auftakt des Sommers war. »Wie ich es schon in der Geschichte geschrieben habe – das musst du entscheiden.«


      »Aber möchte meine Frau mir vielleicht einen kleinen Hinweis geben, welche Art von Geschenk die Schachtel enthalten soll, oder muss ich ihre Gedanken lesen?«


      Emma löste ihren Blick von den Osterglocken und sah ihn an. »Das ist mein letzter Frühling«, sagte sie, eine herzzerreißende Feststellung, mit der sie nur ausdrücken wollte, wie kostbar dieser Anblick vor ihr war. »Es ist eine fantastische Jahreszeit. Wie kann jemand diese Wiese ansehen und nicht über die Verwandlung staunen? Ich hoffe, ich komme noch dazu, die Baumblüte in voller Pracht zu sehen. Nur dann kann ich es mit der Jahreszeit aufnehmen, die mir am meisten Angst macht.«


      Ben sagte zuerst nichts darauf. Er nahm jede Einzelheit von Emmas Gesicht in sich auf, bevor er sich wieder der Blumenwiese zuwandte. Niemand musste ihm sagen, dass es für seine Frau keine natürliche Abfolge der Jahreszeiten mehr gab, nach dem Frühling würde nicht der Sommer kommen. »Du möchtest, dass ich dir deinen Herbst schenke«, schloss er.


      »Siehst du, du liest meine Gedanken, und das wird uns noch zugutekommen«, sagte Emma gepresst, weil sie das Weinen unterdrücken musste. Es galt nicht ihr selbst, sondern Ben und dem, worum sie ihn nun bitten würde. Sie nahm seine Hand und drückte sie. »Du musst unsere Geschichte zu Ende schreiben, Ben. Ich werde nicht in der Lage sein, das selbst zu tun.«


      »Beinahe wünschte ich, ich würde dich nicht so gut kennen.«


      »Aber nur beinahe.«


      »Aber nur beinahe«, stimmte er ihr mit einem Seufzer zu, der durchblicken ließ, welche Last ihm gerade aufgebürdet worden war. »Ich weiß übrigens, was du da tust. Mit all diesen Geschenken von deinem Ladenbesitzer.«


      »Ich bin nun mal, wie ich bin«, sagte sie. »Wenn es ein Problem gibt, will ich es lösen. Der Mensch, nach dem du dich in deiner Trauer am meisten sehnen wirst, bin ich. Ich werde nicht da sein können, aber meine Segenswünsche schon.«


      »Mut, Liebe und Hoffnung?«, sagte Ben.


      »Und Frieden«, ergänzte Emma.


      »Das ist viel verlangt«, bemerkte er. Seine Augen schimmerten vor goldenen Reflexen, aber es standen keine Tränen darin. Er hielt sein Versprechen.


      »Ich weiß.« Sie zog einen Handschuh aus und schob ihre Hand unter Bens Jacke. Sein Herz hämmerte, das spürte sie, doch sie tastete nach seiner Brusttasche und fühlte bald die glatte Oberfläche des Fotos, das er immer bei sich trug. »Das wird dir helfen.«


      Es war das Bild, das er in dem Moment gemacht hatte, als sie das Nordlicht am Himmel erblickte. Er rang nach Luft, und sie tat so, als hörte sie das leise Schluchzen nicht, das aus ihm hervorbrach, bevor er sich fest auf die Lippen biss.


      »Mut, Liebe, Hoffnung und Frieden«, wiederholte sie. »Das alles kannst du hier in meinem Gesicht sehen, damit du es nicht vergisst.«


      Als sie ihm das Foto hinhielt, platschte ein dicker Regentropfen darauf, und Ben steckte es schnell wieder ein. Emma zog auch den anderen Handschuh aus und dann ihre Mütze, so dass ein dünner Haarflaum und die silbrig roten Narben an ihrem Kopf zum Vorschein kamen, doch selbst in ihrer entblößten Schwäche fühlte sie sich unbezwingbar. Sie hob den Kopf zum Himmel, streckte die Arme aus und umarmte das Leben, an dem sie immer noch festhielt. Schwere Tropfen trafen ihre Handflächen und erinnerten sie kurz an vergossene Tränen, aber als der Regen auf ihr lächelndes Gesicht fiel, wusch er alle schmerzlichen Gedanken weg. Sie genoss den Augenblick in vollen Zügen, trotz Bens flehentlicher Appelle, sofort zum Wagen zu laufen. Die Sonne hatte den Kampf noch nicht ganz aufgegeben, und Emma hoffte auf einen Regenbogen.


      »Ich weiß nicht, warum wir das nicht schon früher gemacht haben«, sagte ich, als ich meine Sandalen abstreifte und meine Füße in den warmen, goldgelben Sand grub. »Ich dachte immer, Kreuzfahrten seien was für alte Leute.«


      »Wir sind alte Leute«, holte Ben mich auf den Boden der Tatsachen zurück. »Aber das ist schließlich keine gewöhnliche Kreuzfahrt. Nicht viele ergattern eine Mitfahrgelegenheit auf so etwas.« Er blickte auf die Bucht hinaus, wo unsere Jacht vor Anker lag. Sie erinnerte mich an die Boote, die ich im bewegten Wasser des Mersey hatte kreuzen sehen, als sie sich herdengleich bei der Windjammerparade sammelten, wenngleich dieses edle Ungetüm hier in der türkisblauen karibischen See auch sehr viel stattlicher, wenn nicht gar ein wenig selbstgefällig wirkte.


      »Stimmt«, sagte ich mit einem zufriedenen Lächeln.


      Die Jacht gehörte uns nicht, sondern war uns von einem sehr dankbaren und extrem reichen Kunden von Charlie zur Verfügung gestellt worden. Mein Sohn war mittlerweile ein bekannter Fotograf mit einem sehr ausgesuchten Kundenkreis. Während Ben, um mit den Worten des Ladenbesitzers zu sprechen, eine Schachtel ungeöffnet, eine Möglichkeit ungenutzt gelassen hatte, hatte Charlie sein wunderbares Talent mit der Welt geteilt, und Ben und ich durften nun die Früchte seiner Arbeit ernten. Offenbar war Charlies Porträtaufnahme des alten Herren sehr schmeichelhaft ausgefallen und hatte seinen runzeligen Zügen das eine oder andere Jahrzehnt genommen. Wir hatten wohl alle unsere eigenen Strategien, unsere Jugend wiederzuerlangen, vermutete ich.


      »Jetzt zieh deine Sandalen wieder an, wenn du den Dschungel erforschen willst«, sagte Ben und wandte sich zu der tropischen Insel um, auf der wir gelandet waren.


      »Wir könnten auch versuchen, gefährlich zu leben«, schlug ich vor.


      »Tun wir doch schon«, entgegnete Ben. »Ist dir klar, dass es hier keine Toiletteneinrichtungen gibt?«


      Zu Beginn unseres Streifzugs durch den dichten tropischen Wald hallte unser Geplauder und Gelächter noch von den riesenhaften Baumstämmen wider, doch es dauerte nicht lange, bis uns die Puste ausging. Unsere Lungen waren nicht mehr gut im Multitasking, so dass wir bald verstummten und uns ganz auf die Sauerstoffaufnahme konzentrierten, um weiter voranzukommen.


      Ich hörte den Wasserfall lange, bevor wir ihn sahen, und als wir schließlich unter dem grünen Laubdach hervorkamen, empfing uns ein erfrischender, kühlender Dunst. Ich reckte den Hals, um die ganze Höhe zu erfassen, über die das Wasser machtvoll herabstürzte.


      »Kann ich jetzt meine Sandalen wieder ausziehen?«


      »Und alles andere, was du möchtest.«


      Obwohl ich die siebzig längst überschritten hatte, wurde ich jetzt rot, und Ben bemerkte meine Scheu. »Wir teilen alles miteinander, hast du das vergessen? Auch die Falten und so weiter«, sagte er lachend, während er sein T-Shirt über den Kopf zog.


      Wir stiegen in die erschreckend kalte, smaragdgrüne Lagune, und als ich mich dem donnernden Wasserfall näherte, bewirkte seine schiere Kraft, dass mein nackter Körper vibrierte. Zum Glück vertrieb die starke Bewegung im Tümpel die Kälte, und ich hob den Kopf und ließ mich von der Gischt beregnen, die die Jahre hinwegspülte. Ich fühlte mich jung und von einer Lebensfreude gestärkt, die sich auch in Bens Gesicht widerspiegelte, als er mich in die Arme nahm und küsste.


      Wir stiegen aus dem kühlen, aufgewühlten Wasser und wärmten uns in der schwülwarmen Luft. Ich blickte zu der Wand aus dunklen Bäumen hinauf, die unser kleines Paradies begrenzte, eine Barriere zwischen den Welten. Ein prachtvoll leuchtender Regenbogen überspannte sie.


      Emma streckte ihren Arm übers Bett aus. »Ben?«, flüsterte sie, bekam aber nichts als kalte, leere Laken zu fassen. Beim Herumtasten warf sie einen Stapel Papier von der Bettkante, und die ausgedruckten Seiten ihres Buches flatterten mit dem Schlagen von Engelsflügeln zu Boden.


      Eine klamme Hitze stieg in ihr auf. Sie konnte sich nicht richtig verorten, ihr Geist stahl sich immer wieder in die Welt ihrer Fantasie und eine Zukunft fort, die für sie unerreichbar war. Sie glaubte, in einem Sessel zu sitzen und ein Nickerchen zu machen, und wartete verzweifelt darauf, dass ein gealterter und gramgebeugter Ben eine Lampe anknipste, aber die Illusion brachte kein Licht in ihr Leben. Ein Schraubstock spannte ihren Kopf immer fester ein, und obwohl sie die Augen weit offen hatte, blieb die Dunkelheit undurchdringlich.


      Mit zunehmender Panik ging ihr Atem schneller, und ihr Herz begann zu rasen. »Ben!«, schrie sie. »Mum!«


      Die Tür wurde aufgerissen, und gelbes Licht fiel in das Dunkel, zeigte ihr jedoch nur, dass ihr schlimmster Albtraum wahr geworden war. Ein Schatten bewegte sich vor ihr hin und her. »Emma, was ist?«, fragte Meg atemlos und strich ihr über die verschwitzte Stirn.


      »Ich kann nichts sehen«, sagte sie. Es auszusprechen machte es noch schlimmer. »Mum, ich habe solche Angst.«


      »Schsch«, beruhigte Meg sie, »ist schon gut. Ich rufe den Notarztwagen.«


      »Nein, noch nicht. Bitte, Mum, ich bin noch nicht so weit. Lass mir noch ein bisschen Zeit, es geht schon. Wo ist Ben? Ben soll kommen«, keuchte sie, klammerte sich an ihre Mutter und versuchte, sich zu beruhigen.


      »Er ist kurz was einkaufen gegangen, ich rufe ihn an. Und auch die Pflegerin. Ich bin gleich wieder da«, versprach Meg. Emma blieb nichts anderes übrig, als sie gehen zu lassen.


      Sie lag vollkommen still und achtete bewusst auf ihre Atmung, um sie zu verlangsamen. Das Gefühl, in einen dunklen Abgrund gezogen zu werden, wurde stärker, also konzentrierte sie sich auf die vage Andeutung von Licht, die sie erkannte, nur ein matter gelber Schimmer, aber immerhin Licht.


      Als ihre Mutter zurückkam, war Emma viel ruhiger. »Ich habe dir etwas Wasser mitgebracht«, sagte Meg und half ihr einen Schluck zu trinken. »Hilfe ist unterwegs.«


      »Und Ben?«


      »Ebenfalls.« Meg legte sich zu ihr, damit sie ihren Kopf in ihren Schoß betten konnte, und streichelte ihr so sacht über die Haare, als wäre sie zerbrechlich.


      »Meinst du, ich brauche noch eine Operation?«, fragte Emma, als sie sich gefasst genug fühlte.


      »Möchtest du das denn?«


      Die Frage klang harmlos, aber es hatte Meg ungeheuren Mut gekostet, sie zu stellen. Sie zielte nicht darauf ab, ob Emma für eine weitere Operation bereit war, die den Druck in ihrem Kopf reduzieren sollte. Meg fragte, ob sie bereit war zu sterben.


      Emma war fest entschlossen gewesen, ihr Buch zu beenden, sogar auf Kosten von fast allem anderen. Zwar hatte sie Ben die Erlaubnis gegeben, die Geschichte fortzusetzen, aber nun war sie nicht sicher, ob sie sie schon aus der Hand geben konnte.


      »Ich möchte, dass du weißt, wie sehr ich dich liebe, Mum«, sagte sie. Das war keine direkte Antwort auf die Frage, aber doch eine Antwort.


      »Ich liebe dich auch, Emma. So sehr«, antwortete Meg tränenerstickt.


      »Ich mache mir Sorgen um dich«, fuhr Emma fort, und ihre Angst um sich selbst ließ mit der Angst um ihre Lieben mehr und mehr nach.


      »Bitte nicht, nicht jetzt«, flüsterte Meg.


      »Aber ich kenne dich. Du wirst dir Vorwürfe machen.«


      »Natürlich mache ich mir Vorwürfe, schon die ganze Zeit. Ich habe dich geboren, mein Schatz. Ich habe dir das Leben geschenkt und den Körper, der dich so im Stich lässt. Hätte ich es doch nur besser machen können.«


      »Stell dich bitte nicht selbst in Frage.« Emma hatte diese Rede von langer Hand vorbereitet, doch es kam ihr seltsam vor, sie jetzt zu halten, und sei es auch nur im Flüsterton. Es war ein surrealer Moment, in dem sie glaubte, neben sich zu stehen, sich selbst aus sicherer Entfernung zuzuhören. »Du hast alles getan, was du konntest, mehr war nicht möglich. Du hast für mich gekämpft, als ich den Kampf schon längst aufgegeben hatte. Ich weiß, ich habe es dir nicht leicht gemacht, aber dein Mut hat mir Hoffnung gegeben, auch wenn ich es zu der Zeit nicht wahrhaben wollte oder zu schätzen wusste. Du bist die beste Mutter, die ich mir hätte wünschen können.«


      Meg musste schlucken, ehe sie wieder einen Ton herausbrachte. »Und du bist die beste Tochter.«


      »Aber vergiss Louise nicht. Sie braucht dich auch, und ich habe dich schon viel zu lange in Anspruch genommen.«


      »Aber nein«, widersprach Meg. »Ich würde dir all meine Zeit schenken, wenn ich könnte.«


      »Das ginge aber auf Kosten von Louise. Du musst jetzt stark für sie sein, ihr müsst beide füreinander stark sein. Bitte versprich es mir, Mum.«


      An ihre Mutterpflichten erinnert, richtete Meg sich gerade auf. »Ich verspreche es«, sagte sie.


      »Und du kümmerst dich auch um Ben, ja?«


      »Natürlich. Er ist jetzt schon wie ein Sohn für mich.«


      »Dann sorg dafür, dass er sein Leben nicht damit verschwendet, um mich zu trauern. Und rede ihm gut zu, dass er etwas mit dem Fotografieren anfängt, er hat Talent«, fuhr Emma fort.


      »Mache ich.«


      »Aber nur, wenn er es auch will. Ich möchte kein Feldwebel sein.«


      »Du? Niemals. Jetzt hör auf, dir so viele Gedanken zu machen, Liebes.« Megs Stimme hatte wieder die gewohnte Entschiedenheit angenommen. »Wir haben noch Zeit, über all das zu sprechen.«


      Emma entspannte sich ein bisschen, weil sie alles gesagt hatte, was sie sagen wollte, zumindest für den Moment, aber sie wusste, dass ihre Mutter sich irrte. Sie hatten keine Zeit mehr, es ging zu Ende.

    

  


  
    
      


      ACHTZEHNTES KAPITEL


      Emmas Zimmer war voller Menschen, und obwohl sie niemanden sehen konnte, wusste sie, dass ihnen der Kummer ins Gesicht geschrieben stand. Sie merkte, wie alle den Atem anhielten, um die Stille nicht zu stören. Als sie sich durch den Nebel hindurchkämpfte, spürte sie zwei Hände, die sie ins Bewusstsein zurückführten. Eine gehörte Ben, die andere ihrer Mutter, und sie versuchte, sie voneinander zu unterscheiden, aber es gelang ihr nicht, ihre Gedanken zu sammeln. Sie drückte die rechte Hand.


      »Emma?« Bens Stimme entlockte ihr ein Lächeln.


      Eine Welle von Geflüster schlug an ihre Ohren, und sie unterdrückte den Impuls zu kichern. »Wo bin ich?«, fragte sie undeutlich, das Sprechen fiel ihr schwer.


      »Du bist im Hospiz«, antwortete Meg. Obwohl Emmas Empfindungsvermögen links nicht mehr gut war, fühlte sie, dass ihre andere Hand gedrückt wurde.


      »Ist Louise da?«


      »Ja«, kam es leise von der Seite. »Gina und Ally auch.« Ein leises Schniefen, dann noch eines.


      »Jean und Iris waren vorhin auch da«, sagte Meg leise. »Und Steven ebenfalls. Sie lassen dich lieb grüßen.«


      »Kannst du bitte aufhören zu flüstern?«, sagte Emma. »Noch bin ich nicht tot.«


      »Sie kann es immer noch nicht lassen, uns herumzukommandieren«, bemerkte Ben und küsste ihre Hand.


      »Entschuldige, Mum.« Emma bemühte sich, ihre Benommenheit abzuschütteln, aber es war, als watete sie durch zähen Schlamm. »Hat jemand meinen Computer mitgebracht?«


      »Was? Was willst du denn jetzt damit?«, rief Meg erschrocken, was Emma sagte, dass sie nicht daran gedacht hatte. »Wenn ich gewusst hätte …«


      »Ich habe ihn dabei«, sagte Ben. Emma hörte ein Rascheln und stellte sich vor, wie er ihren geliebten Laptop aus seinem Rucksack nahm. Sie wollte Ben ansehen, erkannte aber nur ein verschwommenes Bild, ein Muster aus hellen und dunklen Flecken, vorwiegend dunklen. Ihr blinder Fleck hatte seinen Herrschaftsbereich erneut ausgedehnt.


      »Gib ihn Louise«, sagte Emma und wartete, bis das Gemurmel verebbte, ehe sie an ihre Schwester gewandt fortfuhr: »Du hast die Aufgabe, alle zu koordinieren.«


      »Wofür?«


      »Ich möchte, dass ihr mir vorlest.«


      Ein entzückter Aufschrei von Gina, die obendrein in die Hände klatschte. »Endlich, ich sterbe vor … aua! Ich meine, ich bin schon ganz gespannt auf dein Buch.« Dann ein leises Zischen: »Ally, das hat echt wehgetan!«


      »Ich sterbe auch vor Neugier«, sagte Emma mit einem benommenen Lächeln. Sie fühlte sich in die Bewusstlosigkeit zurückgleiten, wollte aber nicht in einen Abgrund ohne Anfang oder Ende hineintreiben. Sie wollte bei den Menschen bleiben, die sie liebte, und wenn sie schon nicht die Kraft hatte, den Nebel daran zu hindern, ihre Gedanken zu verschlingen, dann wollte sie wenigstens zu ihren Träumen hingeleitet werden, in denen der Tag auf die Nacht folgte und der Herbst seinen Platz kannte. »Ich möchte, dass ihr mir abwechselnd vorlest, und es spielt keine Rolle, ob ich schlafe oder wach bin, ich höre es schon.«


      »Dann fange ich an«, entschied Louise. »Soll ich gleich loslegen?«


      Lächelnd begann Emma ihre Reise von Neuem. Sie saß wieder in Dr. Spellings Büro, und die Sonne schien durchs Fenster herein.


      Ihre Worte wurden lebendig, als sie durch ihr Vorstellungsvermögen tanzten, das der Welt, die sie so gut kannte, Farbe und Tiefe verlieh. Sie verlor jedes Zeitgefühl und wusste nicht, ob die Reise durch die Kapitel ihres Lebens im Verlauf von Stunden oder Tagen erzählt wurde. Für sie dauerte sie ein ganzes Leben lang. Und als die Geschichte zu Ende war und es still wurde, fand sie sich vor ihrem geliebten Cottage wieder, wo sie die Frühlingssonne genoss. Sie arbeitete in ihrem Garten, und ihre Enkelkinder spielten um sie herum. In Fortsetzung der Tradition stritten sich nun die Kinder ihrer Kinder um die Schaukel.


      »Ich sag euch was, warum schubst ihr beiden zur Abwechslung nicht mal mich an?«, schlug sie vor.


      »Was hast du gesagt?«, fragte Ben.


      Stirnrunzelnd versuchte Emma die Welten auseinanderzuhalten, aber sie wollte ihren Garten noch nicht verlassen. »Ich würde mich nämlich gern mal setzen, aber schwingt mich nicht zu hoch.« Sie hielt inne. »Wie bin ich nur so alt geworden, Ben?«


      »Du bist gar nicht …«, begann Ben, unterbrach sich jedoch, weil es auch ihm widerstrebte, sie aus ihrem Traumreich herauszuholen. »Du hattest ein fantastisches Leben, und es macht mich überglücklich, ein Teil davon gewesen zu sein.«


      »Gott sei Dank hatte dieses Taxi wenigstens gute Bremsen.«


      Emma stöhnte, als sie sich mit ihren arthritischen Gelenken aufrichtete. Dank des Morphiums waren die Schmerzen genauso imaginär wie die Schmetterlinge, die sich von Blume zu Blume jagten. Ihre weißen Flügel flatterten durch ihr Bewusstsein, stifteten Verwirrung, aber wedelten nach und nach auch den Nebel weg.


      »Blühen die Bäume schon?«, fragte sie Ben und hielt mit aller Macht an diesem kurzen Moment der Klarheit fest.


      »Ich sehe Apfelbäume vom Fenster aus«, versicherte er ihr. »Die Sonne scheint, und alles ist voller weißer Blüten, wunderschön.«


      »Du denkst an mich, nicht wahr? Wenn du die Baumblüte siehst.«


      »Ich denke immer an dich, nicht nur zur Baumblüte.«


      Das Zimmer machte einen sehr stillen Eindruck. »Bist du allein?«, erkundigte sie sich.


      »Nein, ich bin auch da«, sagte Meg. »Steven fährt Louise später noch mal her, und dein Vater hat sich auch gemeldet. Er meinte, er würde kommen, wenn du es möchtest.«


      »Wir haben uns schon voneinander verabschiedet«, sagte Emma in der Gewissheit, dass der Moment des endgültigen Abschieds nahe war. Man hatte ihr erklärt, dass sie höchstwahrscheinlich in ein Koma fallen würde, und jedes Mal, wenn sie wieder einschlief, verringerte sich die Chance, noch einmal aufzuwachen. »Ich möchte nach draußen. Ich möchte unter den blühenden Apfelbäumen sitzen.«


      »Emma, dazu bist du zu schwach«, sagte Ben.


      Zum Glück brauchte sie ihm nicht zu widersprechen, das tat ihre Mutter für sie. »Wenn du das möchtest, dann bringen wir dich hinaus.«


      Sie hörte, wie die Tür aufgemacht wurde und Schritte sich entfernten.


      »Danke, dass du meine Träume wahr gemacht hast«, sagte sie zu Ben. »Es tut mir leid, wenn ich mich bei dir nur mit Albträumen revanchiere.«


      Ben sagte nicht gleich etwas darauf, aber sie nahm einen Schatten über sich wahr und fühlte seinen Atem auf ihrer Wange und dann seine weichen Lippen auf ihrem Mund. »Ich bin nicht bereit dafür, Em«, flüsterte er.


      »Ich auch nicht«, sagte sie, »aber es ist fast so weit. Du musst jetzt stark für mich sein. Du musst mir helfen, unsere Geschichte mit Glanz und Gloria zu Ende zu bringen.«


      »Nur wenn du mir versprichst, mich nie zu verlassen, nicht völlig. Das könnte ich nicht ertragen«, sagte er mit Angst in der Stimme.


      »Ich verspreche es«, sagte sie. »Ich werde in deinen Träumen sein. Du wirst mein Lächeln in jedem Regenbogen sehen und meine Stimme in jedem Liebeslied hören. Wenn es einen Weg gibt, mit dir in Verbindung zu bleiben, finde ich ihn.«


      Vor der Tür hörten sie einen hitzigen Wortwechsel zwischen ihrer Mutter und einem Mann, vermutlich dem zuständigen Pfleger. »Ihre Vorschriften sind mir völlig egal!«, schrie Meg. »Entweder helfen Sie uns jetzt, oder wir machen es auf eigene Faust!«


      Emma lächelte in sich hinein. Ihre Mutter kämpfte immer noch wie eine Löwin für sie.


      Sie fühlte, wie sie schwebte. Vage bemerkte sie einen Wechsel von Licht und Schatten, aber es war nicht das regelmäßige grelle Aufscheinen von Neonröhren. Man schob sie nicht eilig durch einen Krankenhausflur, diesmal nicht. Sie aalte sich in schattengesprenkeltem Sonnenschein und hörte die mit Blüten beladenen Zweige über sich schwanken und in der lauen Luft erzittern. Sie lag in Bens Armen, und ihre Mutter saß dicht dabei und streichelte ihr übers Haar.


      Ihre Finger kribbelten, als sie unwillkürlich nach dem glatten Widerstand einer Tastatur suchten, aber sie wusste, dass nicht sie es sein würde, die ihre Geschichte zum Abschluss brachte. Furcht überkam sie, als sie sich vorstellte, wie die Macht, die sie in den Händen gehalten hatte, im Äther verschwand. Sie bewegte sich unruhig, wollte unbedingt ihre Hände sehen. Aus dem Dunkeln blitzte plötzlich etwas Orangegoldenes auf, und die kleine Geschenkschachtel, die der Ladenbesitzer ihr gegeben hatte, kam in Sicht. Das flammenfarbige Papier glänzte in ihrer Handfläche.


      »Es ist Zeit, die Schachtel zu öffnen«, flüsterte sie Ben zu.


      Ich fühlte mich reich beschenkt, als ich Emma kennenlernte, geradezu beschämt, als sie meine Liebe erwiderte, und empfand es als Privileg, mein Leben mit ihr teilen zu dürfen, mit dieser Frau, deren innere Stärke mich immer wieder in Erstaunen versetzte. So stark ihr Geist war, so fest waren allerdings auch ihre Überzeugungen. Kurzum, meine Frau war ein Feldwebel.


      Es gab ein Thema, bei dem wir uns nie hatten einigen können, und nun bekam ich endlich die Chance, sie von meiner Ansicht zu überzeugen. Ich würde es mir nie verzeihen, wenn ich versagte. Emma hatte stets darauf bestanden, dass der Frühling, dieser lebenssprühende Aufbruch aus der Dunkelheit, mit dem der Winter endgültig vertrieben wurde, die Jahreszeit war, die es zu feiern galt. Dagegen hatte ich nichts einzuwenden, nur wollte ich es nicht hinnehmen, dass der Herbst im Gegensatz dazu eine Zeit der Trauer sein sollte. Um ihr zu beweisen, wie falsch dieses Urteil war, plante ich nun, sie auf eine Entdeckungsreise mitzunehmen. Wir waren ein letztes Mal nach Paris zurückgekehrt, nur dass diesmal keine Blütenblätter wie Hochzeitskonfetti durch die Luft schwirren würden. Wir waren keine Flitterwöchner mehr, sondern blickten staunend auf ein langes gemeinsames Leben zurück.


      »Ich bin jetzt schon außer Puste«, beklagte sich Emma.


      Auch wenn ich wusste, wie sehr unser Gang durch die Straßen von Paris sie anstrengte, hatte ich doch den Verdacht, dass ihr Widerstreben eher von der hartnäckigen Weigerung herrührte, meine gegensätzliche Haltung zur Jahreszeit zu akzeptieren. So schnell würde ich nicht aufgeben, und das würde sie auch nicht wollen.


      »Komm, wir machen einen Wettlauf zum Park«, forderte ich sie heraus.


      Wir legten einen Spurt hin oder jedenfalls das, was bei zwei Leutchen in ihren Achtzigern als Spurt gelten konnte. Als wir schließlich das Tor zum Park erreichten, waren wir beide außer Atem, aber auch irgendwie energiegeladener.


      »Warum lächelst du?«, fragte ich Emma, die immer noch keuchte und sich gegen das hohe schmiedeeiserne Gitter lehnte. Ihre grauen Haare waren unter ihrer Wollmütze hervorgequollen und fielen ihr über die schönen haselnussbraunen Augen, die ein wohlverdienter Kranz aus Fältchen umringte.


      »Das ist wunderbar«, sagte sie und blickte verzückt auf den rostroten Laubteppich, der in den Park hineinführte. Der Weg war von Ahornbäumen gesäumt, ein Feuerwerk aus Goldgelb, Orange und Weinrot, genau die Farbtöne des Geschenkpapiers um die kleine Schachtel, die der Ladenbesitzer ihr gegeben hatte. Vereinzelt ragten dunkle Kiefern aus den Schatten heraus, doch deren Unterlegenheit war deutlich. Sie mochten immergrün sein, sahen dafür aber auch ziemlich stumpf und müde aus.


      »Komm, wir suchen uns ein Plätzchen zum Hinsetzen«, sagte ich und führte Emma an der Hand durch unseren Zauberwald.


      Wir schlurften durch das trockene Laub, das unter unseren Füßen knisterte wie Feuer. Als wir einen passenden Rastplatz gefunden hatten, hatte sie immer noch diesen verzückten Ausdruck im Gesicht.


      »Ich wollte, dass du das mit meinen Augen siehst«, sagte ich.


      »Es ist, als würden die Blätter jedes letzte Fünkchen Kraft aufbieten, um einen flammenden Eindruck zu hinterlassen.«


      »Damit sie nicht vergessen werden«, ergänzte ich und merkte, dass sie den Herbst nun wirklich mit anderen Augen betrachtete. Das war kein Anblick, der die Natur in ihrem Todeskampf zeigte. Die Bäume wollten kein Mitleid erregen, weit davon entfernt. Mit ihren prachtvollen Herbsttönen feierten sie die Farbigkeit eines gut gelebten Lebens. »Emma, ich weiß, dass uns nicht mehr viel Zeit miteinander bleibt, deshalb möchte ich, dass du eines begreifst: Das hier ist nichts im Vergleich zu deinem Herbst. Du hast einen Eindruck in meine Seele gebrannt, der nie verblassen wird.«


      »Wir hatten ein gutes Leben zusammen, nicht wahr?«, sagte sie, und ihr glückliches Lächeln wärmte mir das Herz.


      Emma lächelte, als sie die Augen aufschlug, konnte aber nichts mehr erkennen. Sie sah weder die Zweige über sich noch Bens Gesichtszüge. Tastend hob sie die Hand an seine Wange, die nass war.


      »Ein gutes Leben«, flüsterte sie. Ihr Mund war trocken, ihre Lippen fühlten sich rissig und alt an.


      »Ja, ein verdammt großartiges Leben«, bestätigte er, und seine Stimme schien zugleich mit seinem Herzen zu brechen.


      Sie hielt ihren Blick auf ihn gerichtet, und auf einmal traten seine dunkelbraunen Augen mit den schönen langen Wimpern klar hervor, nicht aber die tiefen Falten, die sich wie ein Spinnennetz zu seinen grauen Schläfen hin ausbreiteten. »Du siehst immer noch so gut aus wie am ersten Tag«, sagte sie seufzend. »Und ich könnte dich nicht mehr lieben als jetzt.«


      »Und ich liebe dich, Emma«, sagte Ben, der sie fester in seine Arme zog. »Ich werde dich immer lieben.«


      »Ich weiß nicht, wie wir das alles hineingepackt haben«, sagte sie, und ihr Lächeln wurde breiter vor Glück und Zufriedenheit. Sie stellte sich die kleine Geschenkschachtel in ihrer Hand vor, deren Inhalt sie nun kannte.


      Die Zweige oben begannen wieder im Wind zu schwanken, und sie hörte das Rascheln der roten und goldenen Blätter, die sich gegenseitig entfachten. Ihre Hand immer noch an Bens Wange, blickte sie ehrfürchtig auf ihre Finger, in denen sie die Macht des Lebens gehalten hatte, und auch als die Hand von seinem Gesicht glitt, blieb der Eindruck. Ihre Finger hatten geleuchtet.


      Ich hörte leise Worte, die mich umfingen wie liebende Arme. Meine Familie sagte mir, wie sehr sie mich liebte, und ich versuchte, mich am Klang ihrer Stimmen festzuhalten. Während ich mich noch bemühte, hob sich eine Stimme, eine weibliche, stärker unter den anderen heraus. Sie sagte mir, dass es in Ordnung sei loszulassen, dass ich lange genug gekämpft hätte, und das beruhigte mich.


      Ich war im Herbst meines Lebens angekommen, und mit aufwallender Erleichterung erfreute ich mich an der reichen Ernte. Leuchtende Farben tanzten über meine geschlossenen Augenlider, Bilder von windigen Tagen am Fluss, den Blick auf den Horizont gerichtet; welliger Sand in kahler Wüste, die Pyramiden, die sich in der Ferne erhoben; strahlend blauer Himmel, der stets außer Reichweite blieb, egal, wie hoch der Wolkenkratzer aufragte; der Duft eines Neugeborenen und der von Apfelblüten, die wie Schneeflocken durch die Luft wirbelten, während eine klapprige Schaukel hin und her schwang. Als all die vielen atemberaubenden Erinnerungen heranfluteten, sah ich mich veranlasst, dem freundlichen Ladenbesitzer einen letzten Besuch abzustatten. Es wurde Zeit, mein Konto zu schließen.
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